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HIPP'S CHRONOSCOP 
Preis 345 Mark. 



C. Neueste Bntdeckunffen. 



I. Die Neuralanalyse. 



I. Das Instrument. 

Das von mir zu meinen bisherigen Untersucliangen ge- 
brauchte Instrument ist das bekannte Chronoskop (Zeitmesser) 
von Hipp*), welches dieser schon vor mehr als 30 Jahren er- 
fand, um damit sehr kleine Zeiträume bez. grosse Geschwindig- 
keiten (z. B. Fluggeschwiadigkeit von Flintenkugeln etc.) zu 
messen. Später wurde dasselbe auch auf dem Gebiete der 
Physiologie verwendet, um darauf die Geschwindigkeit zu 
messen, mit welcher die Erregung in den Nerven sich fort- 
pflanzt; die erste praktische Verwendung in dieser Kichtung 
fand es aber bei den Astronomen, zur Messung der sogenannten 
persönlichen Gleichung, von der weiter unten die Rede 
sein wird. 

Das Instrument ist eiQ Uhrwerk mit zwei senkrecht über 
einander stehenden Zifferblättern, deren jedes in 100 Teile ge- 
teilt ist. Auf dem oberen Blatt dreht sich der Zeiger in der 
Sekunde fünfmal herum, so dass man also den 500. Teil der 
Sekunde ablesen kann. Der untere geht in der Sekunde über 
fünf Teilstriche weg, so dass also der Teilstrich = V5 Sekunde ist, 
mithin das Hundertfache eines Teilstrichs vom obem Zifferblatt. 

Das Eigenartige der Uhr besteht in folgendem: Während 
bei einer gewöhnlichen Uhr der Zeiger mit der Uhr geht und 
steht, besteht diese Uhr aus einem eigenen Zeigergangwerke und 

*) Vgl. Titelbild. — Das von mir benutzte Instrument ist das ver- 
besserte Modell, dessen Gang durch eine auf 500 Schwingungen abgestimmte 
Stahlfeder reguliert wird. Yerfertiger M. Hipp, Neuchatel, Schweiz. 
Preis 345 Mark. 
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einem eigenen Uhrgangwerke, die beide nach Belieben plötzlich 
mit einander verbunden und von einander getrennt werden 
können. Sind sie getrennt, so geht die Uhr ohne die Zeiger, 
werden sie gebunden, so beginnen die Zeiger sofort ihren 
Marsch. Zur Lösung und Verbindung dient ein elektrischer 
Strom, der von einer galvanischen Batterie in die Uhr geleitet 
wird. Schliesst man den elektrischen Strom, so zieht ein Elektro- 
magnet eine Achse des Zeigerwerks an, so dass dessen Eäder in 
die des Uhrwerks eingreifen und die Zeiger mitlaufen; wird der 
elektrische Strom wieder geöffnet, so drückt eine Feder die Zeiger- 
achse zurück und bringt die Zeiger sofort zum Stillstand. Zum 
Öfl&ien und Schliessen des Stromes dient ein gewöhnlicher Tele- 
graphentaster. Die Empfindlichkeit des Zeigerwerks ist so gross, 
dass mit dem Apparat die Zeit gemessen werden kann, welche 
eine Flintenkugel braucht, um einen Fuss weit zu fliegen. Zu 
diesem Zwecke spannt man in einer Entfernung von einem Fuss 
zwei Drähte so durch die Flugbahn der Kugel, dass zuerst der 
eine, dann der andere durchschossen wird. Die Drähte sind 
mit dem Apparat so verbunden, dass der Strom erst dann durch 
die Uhr geht und den Zeiger in Bewegung setzt, wenn der 
erste Draht durchschossen ist und dass bei Zerreissung des 
zweiten Drahtes der Strom wieder unterbrochen wird, mithin 
der Zeiger stehen bleibt. Die Uhr misst also die Zeit, die vom 
Zerrissenwerden des ersten Drahtes bis zu dem des zweiten 
Drahtes verstreicht; der obere Zeiger wirkt um einen halben 
Teilstrich (Viooo Sekunde) weiter. 

Gewöhnlich versieht Herr Hipp seine Chronoskope mit 
einer auf 1000 Schwingungen abgestimmten Stahlfeder, so dass 
der Zeiger des kleinen Blattes sich zehnmal in der Sekunde 
dreht und der Teilstrich = ^1^^^^ Sekunde ist. Diese Geschwin- 
digkeit ist für die Neuralanalyse zu gross. Der kleine Zeiger 
entschwindet nämlich dem Auge bei der Bewegung voUstänäg, 
so dass man, um keinen Irrtum zu begehen, nach jedem Akte 
beide Zifferblätter ablesen muss, was sehr zeitraubend und 
störend ist. Bei halber Geschwindigkeit dagegen genügt es, 
etwa bei jedem zehnten Akte auch den Zeigerstand auf dem 
grossen Blatt zu notieren. Man bestelle sich also stets ein Chro- 
noskop mit fünf Zeigerdrehungen per Sekunde. 



2. Die Nervenzeit und ihre Messung. 

Bei Ausführung der Neuralanalyse handelt es sich stets 
nur um die Messung einer einzigen bestimmten Zeit, die der 
Astronom die persönliche Gleichung nennt; ich will sie 
Nervenzeit nennen. Diese ist der Ausdruck folgender That- 
sache. 

Wenn Jemand ein Sigpal erblickt und dies mit einem Pinger- 
druck beantworten, markieren oder notieren soll, so verstreicht 
eine bestimmte Zeit zwischen dem Erblicken des Signals und 
dem Druck des Fingers, nämlich die Zeit, die in Anspruch ge- 
nommen wird zur Fortleitung des Nervenreizes vom Auge durch 
Sehnerv, Gehirn, Muskelnerv, Muskel und Finger bis 
zum Drücker. Das ist die Nervenzeit; um sie zu messen, setzt 
man sich vor den Apparat, notiert den Stand beider Zeiger, legt 
die linke Hand an den Telegraphentaster, setzt mit der rechten 
Hand das Uhrwerk in Gang*), blickt mit gespannter Aufmerk- 
samkeit nach den noch stillstehenden Zeigern und hebt lang- 
sam den Taster. Hierdurch wird der Strom geschlossen und 
alsbald bewegen sich die Zeiger. In dem Augenblicke, in welchem 
man gewahr wird, dass der Zeiger rückt, lässt man rasch mit 
dem Druck der liiaken Hand am Taster nach, worauf der Zeiger 
stehen bleibt, weil der elektrische Strom wieder unterbrochen 
wird. Der Strich, auf welchem der Zeiger stehen geblieben ist, 
vrird abgelesen und notiert, und die Differenz zwischen dem erst- 
notierten und dem jetzt gefundenen Zeigerstand gibt die ver- 
strichene Zeit an, welche die Leitung von Auge zu Finger ge- 
braucht hat. Man bekommt diese Zeit zunächst in Form der 
Zahl von Teilstrichen, über welche der kleine Zeiger sich hin- 
bewegt hat. Da dieser gleich ^/joo Sekunde ist, so erhält man 



*) Dies geschieht durch Ziehen an einem Bindfaden, wodurch eine das 
G-angwerk haltende Sperre ausgehoben wird. 

1* 



durch Multiplikation der Zi£Fer mit 2 die gesuchte Zeit in 
Tausendteilen einer Sekunde, sogenannten Mill Sekunden. 

Einer der wichtigsten Punkte bei der Technik wie zum Ver- 
ständnis der Neuralanalyse ist es, zu wissen, welchen Gradyon Zu- 
verlässigkeit die bei einem solchen Messungsakt gewonnene Ziffer 
hat. Die Uhr nehme ich als einen tausendfach geprüften Ap- 
parat im Einverständnis mit allen, die mit ihm arbeiten, als 
unverbrüchlich gleichmäfsig arbeitend an, wobei ich nicht sagen 
will, dass man nicht von Zeit zu Zeit den Apparat zu kontrol- 
lieren habe. Ich will also hier nur von dem sprechen, was sich 
im Nervenapparat abwickelt, wie ich es aus tausendfacher Er- 
fahrung kennen gelernt habe. 

Setzt man gleiche Stärke des Signals voraus, so hängt die 
Länge der erhaltenen Zeit ab: 

1) von Dingen, die mit unserem Willen nichts zu schaffen 
haben; das ist der Zustand der Leitungsfahigkeit unseres Nerven- 
und Muskelapparats; 

2) von unserem Willen, besser gesagt, von dem Grade der 
Anspannung unserer Aufmerksamkeit und unseres Willens. Wenn 
wir nämlich sehr energisch wollen, so erhalten wir bei gleichem 
Leitungszustande der körperlichen Teile eine kürzere Zeit, als 
bei schwacher Energie, und ebenso verhält es sich mit der Auf- 
merksamkeit auf das Signal. 

Bei der Neuralanalyse ist nun die erste Aufgabe die, den 
in Nr. 2 genannten Einfluss stets möglichst auf gleicher Höhe 
zu hallen, d. h. alle Akte mit gleich grofser Aufinerksamkeit 
und gleich grofser Willensenergie auszuführen. Hiebei ist die 
Hauptsache die Übung, und von ihr muss hier ausführlicher ge- 
sprochen werden, da ohne sie kein Verständnis möglich ist. 

Wie aus Obigem hervorgeht, fuhrt der Wille bei jedem Akte 
zweierlei Bewegungen aus: Erstens hebt man den Pinger, um 
den Zeiger in Bewegung zu setzen, zweitens senkt man ihn, um 
den Zeiger wieder zum Stillstand zu bringen. So lange man noch 
nicht geübt ist, erfordert jede dieser beiden Bewegungen einen 
eigenen Willensakt und vom einen zum andern Wülensakt ver- 
streicht eine gewisse Zeit, deren Länge nun eben abhängt von 
dem Zustande des Willensorgans, dem Geiste. 

Dieser Sachverhalt ändert sich mit der t3l)ung nach einem 
allen Physiologen bekannten und auch vom Laien leicht kontrol- 
lierbaren Gesetz, das der Physiologe das Gesetz der Ko- 
ordination nennt; es lautet: 

Wenn zwei willkürliche Bewegungen oft und viel unmittel- 



bar nach einander ausgeführt werden, so bedarf es nicht mehr 
für jede eines eigenen Willensaktes, sondern es genügt ein 
Willensanstofs, um nicht blofs die erste, sondern auch unwill- 
kürlich die zweite hervorzubringen; abo in unserem Fall ge- 
nügt ein Willensakt, um nicht blofs das Heben des Drückers^ 
sondern auch das Senken herbeizufuhren« Sobald das geschehen, 
ist der Zeitraum zwischen Heb^a und Senken d^m E^nfluss des 
Willens zwar nicht völlig, aber doch in hohem Mafse entzogen 
und hängt nur noch von der Geschwindigkeit ab, mit welcher 
die Erregung in Muskel und Nerv verläuft. 

Da wir bei der Neuralanalyse nur die letztere, beziehungs- 
weise die Einflüsse, von denen sie abhängt, kennen lernen wollen, 
so ist der angegebene Ghrad von Übung eine unerlässliche Vor- 
bedingung. Nach imsem bisherigen ErfELhrungen ist dieser 
Übungsgrad jedoch bei täglich einstündiger XTbung in wenigen 
Tagen v(h^ jedem zu erlangen. 

. Alsdann hat man es noch mit einer zweiten Wirkung der 
Übung zu thun, die darauf beruht^ dass in der bei den betreffen- 
den Bewegungen in Betracht kommenden körperlichen Teilen 
durch die Übung die Leitungsgeschwindigkeit zunimmt. Das ist 
aber eine Veränderung, die sich sehr allmählieh vollzieht und für 
die Neuralanalyse keine nennenswerte Störung mehr herbeifuhrt. 

Nun muss noch ein wichtiger, aus der Koordination der 
Bewegungen entspringender Einfluss auf die Länge der erhaltenen 
Nervenzeit naher besprochen werden, den man zum Verständnis 
und bei Ausübung der Neuralanalyse genau kennen muss, und 
den ich am besten an einem groben Beispiel erläutern kann. 

Wenn jemand das Holzsägen geübt hat, so folgt der Vor- 
wärtsbewegung des Arms unwillkürlich das Zurückziehen. Steigt 
die Leitungsfähigkeit in den Nerven, so folgt der Bückzug des 
Arms rcuscher auf den Vorstofs und die Folge davon ist, da^s 
der Vorstofs kürzer ausfiüQt, die Sägezüge also immer kürzer 
werden. Das kann bei Bewegungen, die rascher auf einander 
folgen, als das gewöhnliche Sägen, soweit gehen, dass man den 
Arm £ast gar nicht mehr vorwärts bringt^ weil dem Konmxando 
des Vorstofses das des Bückzugs unmittelbar auf dem Fusse folgt. 
Dieser Fall pflegt sich nun bei der Messung der Nervenzeit zu 
Zwecken der Neuralanalyse -— sobald man genügend geübt ist 
— einzustellen, zumal wenn Stoffe untersucht werden, welche 
die. Nervenerregbarkeit in extremer Weise steigern. Es äufsert 
sich nicht blofs darin, dass ungewöhnlich kurze Zeiten auf dem 
Zifferblatt gewonnen werden, sondern es geht so weit, dass der 
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3. Die neuralanalytische Kurve (Psychogramm). 

Während man bisher bei Untersuchung der Nervenzeit haupt- 
sächlich, aiuf Ermittlung von Mittelwerten bedacht war, richtete 
ich mein Augenmerk auf die Thatsache, dass jene Zeit fort- 
während und zwar im raschen Wedisel merkwürdigen Schwan- 
kungen imterliegt. Um sich hievon zu überzeugen, genügt Fol- 
gendes: 

Man macht mit Hülfe einer in der Näiie hängenden Taschen- 
sekundenuhr in regelmäfsigen Zwischenräumen von 10 zu 10 
oder 20 zu 20 Sekunden ^e Nervenzeitmessung etwa 100 Mal 
hinter einander; die einzelne Messung nenne ich einen Akt. 
Man erhalt jetzt eiue ZüSerreihe, die man zur Büdung einer 
sogenannten Kurve verwendet, um ein anschauliches Bild der 
Schwankung zu gewinnen. Mit jeder solchen hundertziffiigen 
Beihe konstruiere ich. zweierlei Kurven. 

1) Die Detailkurve: auf einem mit einem Millimetemetz 
versehenen Fapierstrei&n werden die Ziffern zwischen zwei Grund- 
Unien in regelmäfsigen Abständen von einander der Beihe nach 
durch Punkte maridert, die von der oberen Grundlinie so viele 
Yiertel-Millimeter entfernt sind, als die Nervenzeit Tausendel- 
sekunden betrug. Ein hochstehender Punkt bedeutet somit eine 
karge, ein tie&tehender eine lange Nervenzeit. Diese Punkte, 
die ich die Kurvenpunkte nenne, werden forüaufend mit ihren 
NadibMn verbunden und die so entstehende, stets eine gezackte 
Linie darstellende Zeichnung nenne ich die Detailkurve (siehe 
Tab. Vn). 

2) Die Mittelkurve oder Dekadenkurve. Zu diesem 
Zwecke werden die hundert Ziffern in Gruppen von je zehn 
Bogenasmte D|ekaden geteilt Addiert man die zehn Ziffern 
jeder Dekade und dividiert die Summe mit zehn, so erhält man 
einen Mittelwert, den ich das Dekadenmittel oder die De- 
kadenziffer nenne. Mit den zehn Dekadenziffem wird in gleicher 
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Weise, wie bei der Detailkoire, auf einem Papierstreifen eine 
Kurve gebildet, nur mit dem unterschiede, dass ich die Ziffer 
nicht durch einen Punkt, sondern durch eine horizontale Linie 
markiere. Alle auf den beiliegenden Tafehi I — YI abgebildete 
Kurven sind solche Mittelkurven, bei denen die Ziffer nicht blofs 
durch einen Strich in der betreffenden Höhe markiert, sondern 
auch noch eingeschrieben ist 

Nun noch einige Worte darüber, warum ich eine so ent- 
standene Kurve eine neuralanalytische nenne. Es geschieht 
dies aus zwei Gründen. 

Erstens gibt eine solche Kurve ein anschauliches, ziffer- 
mafsigesBild von dem jeweiligen Zustande unseres Nervensystems, 
d. h. von dem wichtigsten Teüe seiner Leistungen, nämUoh 
von seiner Leitungsfahigkeit für den Erregungsvörgang, oder 
besser gesagt, von der Geschwindigkeit, mit welcher es die Er- 
regung leitet, und der eigentümlichen bisher aUen Beobachtern 
entgangenen Schwankung, in welcher sich die Erregbarkeit fort- 
während befindet Die Neuralanalyse ist also die Analyse, d. h. 
die ziffermäfsige Brmittelmxg des z4tands unseres Ner^iy^ems. 

Zweitens habe ich, und das ist der wichtigste Teil meiner 
Entdeckung, gefunden, dass man durch eine solche Ermittelung 
des Zustands unseres Nervensystems a. erforschen kann, welche 
inneren und äusseren Einflüsse auf den Zustand unseres Nerven- 
systems verändernd einwirken; h. dass man aus der jeweiligen 
Ermittelung des Zustands unseres Nervensystems umgekehrt 
einen sicheren Schluss auf die Natur desjenigen Eiliflüsses ziehen 
kann, unter dem das Nervensystem zur Zeit der Yomahme der 
Messungsreihe stand. Somit ist das Nervensystem zu einem 
ziffermäfsigen Analysirungs-, d. h. Prüfungsmittel für 
die auf unsere Nerven wirkenden Einflüsse der Aufsen- 
welt geworden. 

Um ein Beispiel anzuführen, womit ich allerdings den späteren 
Abschnitten vorgreife: die Einatmung eines flüchtigen Stoffes ver- 
ändert den Zustand unseres Nervensystems, indem es seine Ei:- 
regbarkeit in eine eigentümliche Schwankung versetzt. Hat man 
nun einmal ermittelt, welcher Art die Schwankung ist, die durdh 
diesen bestimmten Stoff erzeugt wird, so liegt darin unter den 
später anzugebenden Bedingungen die Möglichkeit, diesen flüoH- 
tigen Stoff wieder zu erkennen und von anderen zu unterseheid^i. 



4. Was variiert die neuralanalytische Kurve? 

Nachdem ich im September rongen Jahres die Methode 
der Kurremuessung zmn. ersteiuuale angewendet und somit durch 
ein Jahr teils allein, teils mit vier meiner Schüler gearbeitet, 
gelang es nur, alle Emflüsse zu ermitteln,- wdche den Charakter 
der neuralanalytischen Kurven bestimmen, und das Resultat ist 
in EjQrze folgendes. 

Der Charakter der Kurve hängt ab von dem gesammten 
chemischen Mischungsbestand der Sälbemasse, insbesondere 
des Nervensystems, und alles, was diesen verändert, ruft eine Ver- 
änderung in der Beschaffenheit der Kurve hervor. Fragen wir: 
Welches sind die Einflüsse, welche diesen Mischungsstand ver- 
ändern? — so lautet die Antwort:* 

1) Alle chemischen Stoffe, welche durch die natürlichen 
Wege von aufsen in den Körper eindringen, also alles, was wir 
essen und trinken und alles was wir einatmen. Wenn wir eine 
Speise geniefsen, so erhalten wir nach dem G-enusse derselben 
eine andere Kurve, ab vor dem Q-enusse derselben, und zwar 
entspricht jeder eigenartigen Speise eine eigenartige Kurve. Wenn 
femer die Speisen durch den Yerdauungsprozess chemisch um- 
gewandelt werden, im Yerdauungskanal neue chemische Stoffe 
entstehen, so ändern sich mit dem Moment^ wo die betreffenden 
Zersetzungsstoffe auftreten, auch die Kurven, die wir in der 
betreffendien Zeit der Verdauung gewinnen. Und schliefslich: 
Wenn wir vor der Stuhlentleening eine Kurve nehmen, so f&Jlt 
sie anders aus, als wenn wir dies nach der Stuhlentleerung thun, 
wdl nicht nur die Au&ahme der Nahrung, sondern auch die 
AuBStofsung ihrer Beste eine chemische Yeranderung der Säfte- 
masse und des Nerviensyst^ns herbeiföhrt. Beim Essen handelt 
es sich um das Eindringen von neuen Stoffen in die SSftemasse, 
bei der Stuhlentleerung darum, dass mit der Ausleerung des 
Kotes die Quelle versiegt, welche die Säftemasse mit den spe- 



Zeiger gar nicht mehr zur Bewegung kommt — man hört nur 
den Klapps in der Uhr in Folge des Anziehens der Zeigerachse 
— ja noch weiter: man bringt den Taster gar nicht mehr bis 
zur Stromschüefsung in die Höhe und sitzt scheinbar machtlos 
vor dem Instrumente! Ich führe das ausdrückhch an, weil der 
Anfänger in diesem Falle entweder glaubt, das Instrument habe 
ihn im Stich gelassen oder er habe einen ungenügenden Willens- 
akt ausgeübt. Wer dieses Faktum nicht beachtet, erhält falsche 
Resultate. Bei einem solchen Akt ist eben die Nervenzeit 
gleich NuU. 

Dass diese Nullen nicht Fehler des Apparates, noch Wirkung 
ungenügenden Willensaktes sind, wird durch folgendes bewiesen. 

1) Der Anfänger kommt fast nie zu einer Null; Nullen 
stellen sich erst nach längerer Übungszeit ein und die Übung 
verändert nur unsem physiologischen Apparat, aber nicht die Uhr. 

2) Wenn zwei Personen abwechsehid den Apparat benützen, 
von denen die eine durch Übung oder von Hause atis eine kurze 
Nervenzeit besitzt, die andere als Anfilnger oder von Hause aus 
eine lange, so erhält die erstere Nullen, die letztere nicht, somit 
kann die Sache wieder nicht an der Uhr liegen. 

3) Auch beim Geübten kommt, wenn er in Seelenruhe 
arbeitet, äufserst selten eine Null vor; sowie er aber einen auf- 
regenden Einfluss auf sein Nervensystem wirken lässt, kommen 
die Nullakte, und zwar nicht blofs einmal, sondern sogar 10 
bis 20 Mal hinter einander! In diesem Falle fühlt man dann auch 
überaus deutlich, dass man aufgeregt ist. 

Nun ist noch eine Thatsache zu erwähnen, die sich auf die 
Aufmerksamkeit bezieht. Wenn durch irgend einen zufallig 
störenden Umstand in dem Augenblicke, wo der Messungsakt 
erfolgen soU, die Aufinerksamkeit abgelenkt wird, so ist eine 
Verspätung, d. h. eine zu lange Nervenzeit unausbleiblich; aHein 
das Merkwürdige ulad far die Sicherheit der Neuralanalyse 
Günstige ist, dass ohne Ausnahme und ohne jede Absicht beim 
nächste Messungsakt der Fehler durch einen ganz unwillkürlich 
erhöhten Willensanstofs und in Folge dessen diürch eine tin- 
gewöhnlicb kurze Nerrenzeit auegeglichen wird. Daher kommt 
es, dass ein Au&nerksamkeitsfehler zwar in der Detailkurve sehr 
auffllllig maridert ist, auf die aus Mittelweai^ü bestehende reducierte 
]l^urve aber keinen Emfluss übt. Ich hdfbe mich viele hundertmal 
davon überzetigt: das Mittel aus dem langen und kurzen Akte 
ist gewöhnlich gleich dem DekadenmitteL 



3. Die neuralanalytische Kurve (Psychogramni). 

W&hrend man bisher bei Untersuchung der Nervenzeit haupt- 
sächlich auf Ermittlung von Mittelwerten bedacht war, richtete 
ich mein Augenmerk auf die Thatsache, dass jene Zeit fort- 
wihrend und zwar im raschen Wedisel merkwürdigen Schwan- 
kungen unterUegt Um sich hieven zu überzeugen, genügt Fol- 
gendes: 

Man macht mit Hülfe einer in der Nähe hängenden Taschen- 
sekundenuhr in regeknafsigen Zwischenräumen von 10 zu 10 
oder 20 zu 20 Sekunden ^e ^N^ervenzeitmessung etwa 100 Mal 
hinter einander; die einzelne Messung nenne ich einen Akt. 
Man erhält jetzt eine Zifferreihe, die man zur Bildung einer 
sogenannten Kurve verwendet, um ein anschauliches Bild der 
Schwankung zu gewinnen. Mit jeder solchen hundertziffirigen 
Beihe konstruiere ich zweierlei Kurven. 

1) Die Detailkurve: auf einem mit einem Millimetemetz 
versdienen Fapierstrei&n werden die Ziffern zwischen zwei Grund- 
Unien in regeknafsigen Abständen von einander der Beihe nach 
durch Punkte markiert, die von der oberen Grundlinie so viele 
Viertel-Millimeter entfernt sind, als die Nervenzeit Tausendel- 
sekunden betrug. Ein hochstehender Punkt bedeutet somit eine 
kurge, ein tie&tehender eine lange Nervenzeit Diese Punkte, 
die ich die Kurvenpunkte nenne, werden fortlaufend mit ihren 
NadibMn verbunden und die so entstehende, stets eine gezackte 
Linie darstellende Zeichnung nenne ich die Detailkurve (siehe 
Tab. Vn). 

2) Die Mittelkurve oder Dekadenkurve. Zu diesem 
Zwecke werden die hundert Ziffern in Gruppen von je zehn 
Bogenaoote Djekaden geteilt Addiert man die zehn Ziffern 
jeder Dekade und dividiert die Summe mit zehn, so erhält man 
einen Mittelwert, den ich das Dekadenmittel oder die De- 
kadenziffer nenne. Mit den zehn Dekadenziffem wird in gleicher 
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Weise, wie bei der Detailkurve, auf einem Papierstreifen eine 
Kurve gebildet, nur mit dem Unterschiede, dass ich die Ziffer 
nicht durch einen Punkt, sondern durch eine horizontale Linie 
markiere. Alle auf den beiliegenden Tafeln I — VI abgebildete 
Kurven sind solche Mittelkurven, bei denen die Ziffer nicht blofs 
durch einen Strich in der betreffenden Höhe markiert, sondern 
auch noch eingeschrieben ist. 

Nun noch einige Worte darüber, warum ich eine so ent- 
standene Kurve eine neuralanalytische nenne. Es geschieht 
dies aus zwei Gründen. 

Erstens gibt eine solche Kurve ein anschauliches, Ziffer- 
mäfsiges Bild von dem jeweiligen Zustande unseres Nervensystems, 
d. h. von dem wichtigsten Teile seiner Leitungen, nämlich 
von seiner Leitungsfahigkeit für den Erregungsvorgang, oder 
besser gesagt, von der Geschwindigkeit, mit welcher es die Er- 
regung leitet, und der eigentümlichen bisher allen Beobachtern 
entgangenen Schwankung, in welcher sich die Erregbarkeit forfc- 
wälo^end befindet. Die Neuralanalyse ist also die Analyse, d. h. 
die ziffermäfsige Ermittelung des Zustands unseres Nervensysteins. 

Zweitens habe ich, und das ist der vnchtigste Teil meiner 
!^tdeckung, gefunden, dass man durch eine solche Ermittelung 
des Zustands unseres Nervensystems a. erforschen kann^ welche 
inneren und äusseren Einflüsse auf den Zustand unseres Nerven- 
systems verändernd einwirken; h. dass man aus der jeweiligen 
Ermittelung des Zustands unseres Nervensystems umgekehrt 
einen sicheren Schluss auf die Natur desjenigen Eiiiflüsses ziehen 
kann, unter dem das Nervensystem zur Zeit der Yomahme der 
Messungsreihe stand. Somit ist das Nervensystem zu einem 
ziffermäfsigen Analysirungs-, d. h. Prüfungsmittel für 
die auf unsere Nerven wirkenden Einflüsse derAufsen- 
welt geworden. 

Um ein Beispiel anzuführen, womit ich allerdings den späteren 
Abschnitten vorgreife: die Einatmung eines flüchtigen Stoffes ver- 
ändert den Zustand unseres Nervensystems, indem es seine Ei:- 
regbarkeit in eine eigentümliche Schwankung versetzt. Hat man 
nun einmal ermittelt, welcher Art die Schwankung ist, die durdh 
diesen bestimmten Stoff erzeugt wird, so liegt darin unter den 
später anzugebenden Bedingungen die Möglichkeit, diesen flüch- 
tigen Stoff wieder zu erkennen imd von anderen zu unterseheid^i. 



4. Was variiert die neuralanalytische Kurve? 

Nachdem ich im September vorigen Jahres die Methode 
der Kunrenmessimg zum erstenmale angewendet und somit durch 
ein Jahr teils allein, teils mit vier meiner Schüler gearbeitet, 
gelang es nur, alle Einflüsse zu ermitteln,- welche den Charakter 
der neuralanalytischen Kurven bestimmen^ und das Besultat ist 
in Kürze folgendes. 

Der Charakter der Kurve hängt ab von dem gesammten 
chemischen Mischungsbestand der Säftemasse, insbesondere 
des Nervensystems, und alles, was diesen verändert, ruft eine Ver- 
änderung in der Beschaffenheit der Kurve hervor. Fragen wir: 
Welches sind die Einflüsse, welche diesen Mischungsstand ver- 
ändern? — so lautet die Antwort:* 

1) Alle chemischen Stoffe, welche durch die natürlichen 
Wege von aufsen in den Körper eindringen, also alles, was wir 
essen und trinken und alles waa wir einatmen. Wenn wir eine 
Speise geniefsen, so erhalten wir nach dem Grenusse derselben 
eine andere Kurve, als vor dem Q^nusse derselben, und zwar 
entspricht jeder eigenartigen Sp^e eine eigenartige Kurve. Wenn 
femer die Speisen durch den Yerdauungsprozess chemisch um- 
gewandelt werden, im Yerdauungskanal neue chemische Stoffe 
entstehen, so ändern sich mit dem Moment^, wo die betreffenden 
Zersetsungsstoffe auftreten, auch die Kurven, die wir in der 
betreffenden Zeit der Verdauung gewinnen. Und schliefslich: 
Wenn wir vor der Stuhlentleenmg eine Kurve nehmen, so f&llt 
sie anders aus, als wenn wir dies nach der Stuhlentleerung thun, 
wdl nicht nur die Au&ahme der Nabrd&g, sondern auch die 
Attsstofsung ihrer Beste eine ehemiache Yeranderung der Säfte- 
maase und des Nerriensyst^ns herbeiföh^ Beim Essen handelt 
es sich um das Eindringen von neuen Stoffen in die Säftemasse, 
bei der StuhlenÜeemng darum, dass mit der Ausleerung des 
Kotes die Quelle versiegt, welche die Säftemasse mit den spe- 
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zifischeu Kotdüften versieht und der bereits ins Blut gelangte 
Teil desselben ausgeatmet wird. — Das Gleiche findet bei den 
Getränken statt. 

Für die Neuralanalyse von besonderer Wichtigkeit ist die 
Entdeckung, dass für die Einatmung dasselbe gilt, wie für die 
Speisen- und Getränke- Aufnahme, ja es ist keinem Zweifel unter- 
worfen, dass flüchtige chemische Stoffe, die mit der Atmungslufk 
in den Körper dringen, noch viel einschneidender diejenige Eigen- 
schaft des Nervensystems verändern, über welche uns das Psycho- 
gramm (die neuralanalytische Kurve) Aufgchluss gibt. Denn 
jedem eigenartigen Duftstoff — so nenne ich alle die flüchtigen, 
der Atmungsluft beigemi^hten Stoffe, gleichgültig ob man sie 
riechen kann oder nicht — entspricht eine eigenartige Kurve. 
Da die Neuralanalyse auf dem Wege der ISnatmung ausgeführt 
wird, so werde ich -später noch ausfuhrlich auf diesen Punkt 
zurückkommen. Ich bemerke noch: Psychogramme, welche durch 
von aufsen eingedrungene Stoffe erzeugt werden, nenne ich zum 
unterschied von den folgenden: Exopsychogramme. 

2) Aber nicht blofs diemische Stoffe, die von aufsen in den 
Körper gelangen, ändern den chemischen Mischimgszustand des 
Nervensystems und damit auch den Charakter des Psychogramms, 
sondern auch jede Steigerung oder Änderung der Verrichtung 
eines inneren Organs, wobei neue, noch nicht vorher dagewesene 
chemische Stoffe im Körper auftreten, oder Stoffe, die dort 
vorhanden waren, durch Zersetzung v^ändert werden. Hier 
spielen die sogenannte G^mütsaffekte, wie Lust, Zorn, Angst 
u. s. w., sowie Hunger, Durst, Müdigkeit, Fieber u. s. f.^ also alle 
jene inneren Zustandsverändemngen des Körpers, welche sich 
schon äufserlich durch dne Veränderung des Ausdünstungs- 
gerucfas als Veränderung der chemischen Mschung kennzeichnen, 
eine Hauptrolle. Jeder dieser Zustände gibt eine dgenartige 
Kurve, so dass man von spezifischen Lustkurven, Angstkurven, 
Hungerkorven, Ekelkurven, Müdigkeitskurven etc. sprechen, mit- 
telst der Neuralanalyse die sogenannten Gemütsbewegungen an- 
schaulich zu Papier bringen und ihre Natur und ihire unter- 
schiede ziffermäfsig feststellen kann. Bemerkt sei noch, dass 
jedem eigenartigen Affekt auch eine Eigenartige Kurve ents^üiclrt. 
Über die Anweitdung 'der Neuralanalyse a^ die GemüteaSekfce 
werde ich in dieser Verdffentlichung nicht sprecheli. Darauf 
werde ich noch in ebef besonderen Schtift ButrüekkooDflonfiiau Idi 
bemeike hier nur, dass ich solche Kurven E&dopsycfaogmmme 
nenne. 
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3) Wenn zwei verschiedene Personen unter Einwirkung eines 
und desselben Duftstoffes oder Speisestoffes je eine Kurve aus- 
führen, so sind die beiden Kurven in der Regel nicht unter ein- 
ander gleich, sie können sehr ähnlich, aber auch total entgegen- 
gesetzt sein. Nimmt man z. B. eine Speise, so erhalten die 
zwei Personen ähnliche Kurven, wenn sie beide diese Speise gerne 
essen; isst sie dagegen nur die eine gern, die andere nicht, so 
fallen die Kurven entgegengesetzt aus. Beim ersteren zeigt die 
Kurve eine Steigerung der Nervengeschwindigkeit (Lustkurve), 
bei dem andern eine Abnahme (Ekelkurve) an. 

4) Ein und dieselbe Person bekommt unter dem Einfluss 
ein und desselben Duft- oder Speisestoffes nur dann jedesmal 
die gleiche Kurve, wenn jedesmal vor Beginn der Einverleibung 
dieses Stoffes der chemische Mischungszustand ihres Nerven- 
apparates der gleiche war. Das ist der praktisch vrichtigste 
Punkt für die Technik der Neuralanalyse und dieser soll des- 
halb im folgenden Kapitel besonders besprochen werden. 



5. Die neuralanalytische Disposition. 

Wir haben oben gesehen, dass jedem bestimmten chemischen 
Mischungszustand des Nerrensystems eine bestimmte Kurte ent- 
spricht, d. h. dass gleicher Mischnngszustand gleiche Kurven, 
verschiedener Mischungszustand verschiedene Kurven gibt. 

Bringen wir nun zu dem cheinischen Bestände des Nerven- 
systems einen bestimmten neuen chemischen Stoff, so wird natür- 
lich die neue Mischung jedesmal nur dann wieder gleich werden, 
wenn der Zustand vor der Zumischimg jedesmal gleich war, 
und da ich diesen letztem mit Bezug auf die Neuralanalyse die 
neuralanalytische Disposition nenne, so lautet der oberste Satz: 
Nur bei gleicher Disposition erhält man vom gleichen Stoffe die 
gleiche neuralanalytische Kurve, und die Kirnst der Neuralanalyse 
beruht darauf, immer die gleiche Disposition herzustellen, ehe 
man zur Neuralanalyse schreitet. Da wir nun im vorigen Ab- 
schnitt alle Einflüsse auf die Disposition ermittelt haben, so bin 
ich jetzt auch im Stande, eine genaue Yorschrifb in dieser Rich- 
tung zu geben und zwar an der Hand der dort aufgestellten 
Bedingungen. 

1) Die Speisen- und Getränke-Disposition. Diese 
ergibt sich aus dem Satz, dass jeder eigenartigen Speise (bezw. 
dem daraus entstehenden Kot) und jedem Getränke eine eigen- 
artige Disposition entspricht. Zwei Psychogramme sind somit 
nur dann vergleichbar und geben sicheren Aufechluss, wenn bei 
ihrer Ausführung jedesmal der Inhalt des Darmkanals derselbe 
war, d. h. aus den gleichen Speisen bestand und im gleichen 
Stadium der Verdauung war. Daraus ergibt sich folgende Vor- 
schrift: 

Man nehme die Neuralanalyse erstens nur in dem Zeitraum 
vor, der zwischen der morgendhchen Stuhlentleerung und dem 
Mittagsmahl liegt, und firühstücke, was ja kein Opfer erfordert, 
da es die meisten Menschen ohnedies thun, jedesmal das Gleiche. 
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Schon bei Einhaltimg dieser Morgendisposition, wie ich 
sie nenne, sind die von gleichen Stoffen gewonnenen Kurven 
sehr ähnlich und geben ziemlich sichere An&chlüsse über Gleich- 
heit oder Verschiedenheit des Stoffes, den man untersucht. Noch 
gröfser wird die Sicherheit, wenn man auch Abends zuvor das 
Gf^leiche gegessen und getrunken, also auch gleiche Abend- 
disposition hergestellt hat Für gewöhnliche Untersuchungen 
ist nach meinen Erfahrungen die Egalisierung von Morgen- und 
Abenddisposition ausreichend, weil durch die morgendliche Stuhl- 
entleerung die Disposition, welche dem Mittagessen vom vorher- 
gehenden Tag entspricht, in der Regel der Hauptsache nach 
beseitigt ist. Es mag sein, dass wenn später die Neuralanalyse 
an noch schwierigere Probleme sich wagt, als die, mit welchen 
ich mich jetzt beschäftige, tags zuvor auch gleiche Mittagsmahl- 
zeit erforderjdch sein wird. Hiezu ist noch für solche, die rauchen, 
zu bemerken, dass man an dem Morgen, an dem man misst, gar 
nicht oder jedesmal rauchen sollte, im letzteren Fall aber jedes- 
mal das gleiche Ej*aut 

2) In dem Baume, in welchem man die Neuralanalyse vor- 
nimmt, muss jedesmal die gleiche Riechstoff Verfassung herr- 
schen. Diese Bedingung scheint einigermafsen schwierig erfüllbar 
zu sein, aber es ist auch das nicht so gefährlich, als es aussieht. 
Nach meiner Erfahrung genügt folgendes: a. Man messe immer 
im gleichen 2jimmer. b. Man dulde in diesem Zimmer im All- 
gemeinen nur die gleichen Gegenstände und nur solche, deren 
Geruch stets derselbe bleibt. Ich habe bisher meine Messungen 
in meinem Studierzimmer ausgeführt^ meine Schüler arbeiteten 
in meinem Sammlungszimmer im Polytechnikum; wie aus dem 
Folgenden ersichthch, können wir mit den Resultaten ganz zu- 
frieden seiQ. Für feinste Untersuchungen ist allerdings ein 
eigenes Lokal erforderlich, das nur diesem Zwecke dient c. Man 
lüfte das Arbeitszimmer vor Beginn der Messung ordentlich aus 
und zerstöre (durch Ozogen) nicht nur die freien Duftstoffe 
in demselben, sondern in Verbiadung damit, soweit es möglich, 
auch die im eigenen Körper befindlichen. Zu diesem Zwecke 
verstäubt man, wie gesagt, eine hinlängliche Portion Ozogen und 
wartet, bis man dasselbe nicht mehr riecht, d. Während der 
Messung darf keine andere Person das Zimmer betreten, da 
nicht blofs die Auftnerksamkeit dadurch Störung erleidet, son- 
dern auch der Ausdünstungsgeruch derselben sofort die Messungs- 
resultate beeinflussen würde, e. Es darf kein fremder Geruch 
während der Messung ins Zimmer dringen. Am gefahrlichsten 
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ist natürlich die Nähe einer Küche; dies legt mir z. B. die Ein- 
schränkung aufy dass ich nach 11 Uhr, wo die Speisen zugesetzt 
zu werden pflegen, keine Messung mehr vornehmen kann. /. Man 
soU von den Flüssigkeiten, mit denen man arbeitet, nichts ver- 
schütten; weim z. B. einige Tropfen Weingeist auf den gefimissten 
Tisch fallen, an dem ich arbeite, so erscheint sofort der Fimiss- 
geruch im Zimmer und die Messung ist gestört, g. Man darf 
die Messung nicht sofort beginnen, wenn man, aus einem andern 
Lokale kommend, das betreibende Zimmer betritt. Der G-rund 
ist einfach der: Jedes Lokal, sogar jedes Zimmer der gleichen 
Wohnung, hat eine eigene, von seinem Lihalte abhängige Riech- 
stoff^erfassung; tritt man nun aus dem einen ins andere, so 
gerät die Nervenerregbarkeit in lebhafte, eigentümhche Schwan- 
kungen, die erst nach Ablauf einer Viertel- bis einer halben Stunde 
einer neuen, ausgegUchenen Stimmung Platz gemacht haben. 
h. Das eben Gesagte gilt auch vom Messtisch. Man soll nicht 
sofort beginnen, wenn man sich an ihm niedergesetzt, da bei 
der ungleichen Verteilung der riechbaren Objekte im Zimmer 
und airf den Tischen an jedem Tische wieder eine eigene Ge- 
ruchkomplexion herrscht, mit der man sich ins Gleichgewicht 
zu setzen hat. i. Eine durchaus nicht unwichtige Bolle spielt 
die Kleidung und ich spreche auf Grund von Eirfiahrungen und 
theoretischen Erwägungen, wenn ich sage: Leute, mit wenn auch 
noch so wenig gemischter Bekleidung, werden nie eine so gleich- 
artige Disposition herbeizufuhren vermögen, als solche, welche 
die von mir vorgeschriebene, rein wollene Bekleidung tragen; 
denn erstens stehen die letzteren nicht unter dem Einfluss von 
zwei antagonistisch auf das Nervensystem wirkenden Kleider- 
düften (Wolldufb und Holzüafierduft), imd zweitens sind sie ihrer 
flotteren Ausdünstung wegen viel freier von Düften, welche von 
genossenen Speisen und eingeatmeten Duftstoffen stammen, um 
ein Bild zu gebrauchen: Der Apparat, mit dem wir die Neural- 
analyse vornehmen, ist unser Nervensystem, die Düfte wirken ja 
nicht auf die Uhr, sondern auf unser Nervensystemu Je reiner 
und hemmungsfreier ein Instrument ist, desto sicherer misst es; 
die inneren Düfte repräsentieren gewissermafsen die henmienden 
ünreinigkeiten im Instrument, und je^ geringer ihre Menge nach 
Qualität und Qiiantum, um so sicherer das Besultat. Ic, Hat 
man mit einem Biechstoff ein Fsychogramm gewonnen, so darf 
man nicht sofort darauf eine Messung mit einem andern Biech- 
stoff vornehmen; deim einmal ist der erste Stoff noch im Zim- 
mer, und dann ist er auch noch in uns selbst Will man ein 
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reines Besultat erhalten, so ist zum mindesten die vorherige Zer- 
störung des ersten Biechstofifes durch Ozogenverstäubung im Zimmer 
und Leib Torzunehmen; dann muss man sich erst noch durch 
eine Probemessung vergewissern, ob die Zerstörung auch gelungen, 
der ursprüngliche Zustand der Nervenerregbarkeit wieder herge- 
stellt ist. L Schon aus obigem Grunde, dimn aber auch, weil der 
chemische Zustand in unserem Innern durch successive Verände- 
rung des Danninhaltes u. s. f. einer zeitlichen Schwankung unter- 
woirfen ist, soll man am gleichen Tage nicht mehrere Psycho- 
gramme nehmen. Ein Psychogramm, das eiue Stunde nach 
dem Frühstück genommen ist, kann nicht ohne weiteres mit 
einem verglichen werden, das zwei Stunden danach genommen 
wird; dagegen kann man, wenn alle sonstigen Einflüsse auf die 
Disposition berücksichtigt sind, ein Psychogramm, das heute eine 
Stunde nach dem Frühstück genommen ist, mit einem verglei- 
chen, das gestern um die gleiche Tagesstunde genommen wurde. 
Aus diesem G-runde ist bei den folgenden Messungen der ho- 
möopathischen Medikamente jede Kurve zu gleicher Stunde und 
natürlich jede an einem eigenen Tage genommen worden« 

3) Die Neuralanalyse muss stets im gleichen^ Affektzustande 
ausgefiihrt werden und begreiflicherweise ist der günstigste Zu- 
stand der der Seelenruhe. Man soll weder hungrig, noch durstig, 
noch müde, noch schläfrig sein, sich nicht in ärgerlicher Stim- 
mung befinden, nicht messen unmittelbar nachdem man sich 
durch Sprechen oder lebhafte Muskelthätigkeit oder geistige 
Thätigkeit aufgeregt hat. Hat man sich einem Gemütsaffekbe 
ausgesetzt, ehe man messen wollte, so genügt häufig Einatmung 
von Ozogen, um ihn für die Neuralanalyse unschädlich zu machen, 
andernfalls warte man, am besten in frischer Luft, bis er ver- 
raucht ist, d. h. der Affektduft ausgeatmet ist. Ob sich vöUige 
Seelenruhe eingestellt hat, lässt sich mittelst des Apparats durch 
eine Probemessung von zehn Akten für den mit der Sache Ver- 
trauten leicht feststellen. Zeigt die Frobemessung durch erheb- 
liche Verschiedenheit des Mittelwerts von den an andern Tagen 
gewonnenen, sowie durch grofse Zeitunterschiede zwischen den 
einzelnen Akten, dass die Aufregung sich noch nicht gelegt hat, 
so genügt gewöhnlich noch eine Pause von einigen Minuten mit 
Ozogen-Einatmung, um den letzten Best zu beseitigen. Selbst- 
verständlich hat man die Neuralanalyse zu unterlassen, wenn 
h^end ein pathischerAffekt vorliegt, d. h. wenn man unwohl 
ist u. dgl. 
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4) Die Temperatur des Eaums, in dem man misst, ist nicht 
ganz gleichgültig, doch beeinflusst das mehr die Höhenlage der 
gesammten Kurve, als ihre Qualität Erheblichere Differenzen 
stellen sich erst ein, wenn ein ausgesprochenes Temperaturgefühl 
vorhanden ist, d. h. wenn es einen friert oder einem zu heiss ist 

5) Dass die Witterungsverhältnisse imd die Jahreszeiten 
von Einfluss auf die neuralanalytische Disposition sind, unterliegt 
keinem Zweifel, jedoch habe ich darüber noch keine systema^- 
tischen Untersuchungen angestellt Dass sie aber für Arbeiten, 
wie die im Folgenden mitzuteilenden, kein erhebliches StörungSf- 
moment bilden, wird sich aus den späteren Abschnitten ergeben. 



6. Die Tfcbnik der diemUoben Neiiralanalyee. 

Um einen Stoff neuralanalytiscli zu untersuchen, kann man 
sich zwder Wege bedienen. Entweder verschluckt man davon 
und misst seine Kurve — eine so gewonnene Kurve nenne ich 
eine Schmeckkurve oder G-euogramm; oder man atmet 
den ihm entströmenden Duft ein — eine solche Kurve nenne 
ich eine Biechkurve oder Osmogramm. Einige wenige ver- 
gleichende Versuche haben mir gezeigt, dass zwischen dem Geuo- 
gramm und dem Osmogramm eines und desselben Stoffes eine 
grofse Aehnlichkeit besteht. Für die Neuralanalyse empfiehlt 
sich aber unter allen Umständen die Methode der Osmogra- 
phierung; sie ist einer viel allgemeineren Anwendung fähig, da 
alle Körper, selbst die Metalle, duften, und zwar ausgiebig ge- 
nug, um die schönsten Osmogramme hervorzubringen; sodann, 
weil man nach dem Verschlucken eines Stoffes die Einwirkung 
desselben auf das Nervensystem nicht mehr beliebig abbrechen 
kann. 

Für die Osmographie eignen sich die geringsten Mengen, 
und abgesehen von extremeren Verdünnungen, von denen in 
den späteren Kapiteln die Bede sein wird, ist es ziemlich 
gleichgültig, mit welcher Quantität man operiert. Man erhält 
z. B. die gleiche Alkoholkurve, ob man den Alkohol in einem 
Kölbchen von 1 Qüadrat-Cm. Öffnungsquerschnitt vor sich stehen 
hat oder ob man denselben auf einen Teller ausgiefst. Im 
allgemeinen aber empfiehlt es sich, auch schon aus andern Grrün- 
den, mit annähernd gleichen Mengen zu operieren. Nur bei sehr 
flüchtigen Stoffen, wie Äther, flüchtigen Fettsäuren u. dergL, hat 
man besondere Vorsichtsmafsregeln anzuwenden. Hier genügt 
es, unter Umständen an dem zugepfropften Gefäfs zu inhalieren, 
weil kein Stöpsel so fest schliefst, dass nicht noch genügend 
dazwischen heraus verdampfen könnte, zumal die Flasche durch 
den Atemstrom noch erwärmt wird. Auch kann man sich bei 

Jaeger, Die Neuralanalyse. 2 
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sehr flüchtigen und das Nervensystem stark angreifenden Stoffen 
damit helfen, dass man sie in einem bestimmten Verhältnis mit 
dazu vorhandenem Normalalkohol verdünnt. Ein eigenes Ver- 
fahren empfiehlt sich auch bei Stoffen, die sehr der Zersetzung 
unterliegen, me z. B. Fleisch, 

WSt man einen und denselben Stoff mehrmals untersuchen, 
so darf man nicht die Flasche mit dem gesammten Vorrat zur 
Einatmung vor sich hinstellen, denn hierbei wird der ganze 
Vorrat durch den Atmungsduft des Operierenden verunreinigt 
und zu einer zweiten Untersuchung unbrauchbar. 

SelbstvertändUch muss das Gefafs, in welches man den zu 
untersuchenden Stoff bringt, vorher sorgfaltigst gereinigt und 
geruchfrei gemacht werden; letzteres geschieht am schnellsten 
und besten^ wenn man es nach dem Abreiben einige Augenblicke 
umgekehrt über eine geöffiiete Ozogenflasche hält. 

Die technische Ausfuhrung eines Osmogramms erläutere ich 
am besten an einem bestimmten Falle, nämlich der osmo- 
graphischen Früfdng der homöopathischen Verdünnungen. 



7. Die Neuralanalyse der homöopathischen Verdünnungen. 

Vorbemerkung. 

Schon in meiner Schrift „Die Entdeckung der Seele" habe 
ich (S. 325) bemerkt, dass die Homöopathie aus meinen Fun- 
den ein äusserst kräftiges Argument für sich gewinnen werde, 
da ich bei den Einatmungsversuchen mit meinem Apparate die 
auffallende Wirkung kleinster Mengen constatieren konnte. Doch 
war ich, als seitheriger Gegner der homöopathischen Verdün- 
nungslehre, höchlichst überrascht, als einer meiner Schüler, Herr 
Stud. Göhäum, m diesem Frühjahre bei einem kleinen Versuche 
mit einer homöopathischen Verdünnung (Succus niger) in 40. 
Potenz die auffallendsten Unterschiede zwischen ihr und dem 
zur Verdünnung verwendeten Alkohol fand. Ich machte aus 
diesem Funde kein Hehl und die Folge war, dass Herr Zöpp- 
KiTz, Sekretär der Hahnemannia und Redakteur der homöopa- 
thischen Monatsblätter, mich ersuchte, eine systematische Prü- 
fung der homöopathischen Verdünnungen vorzunehmen. 

Ich ging um so bereitwilliger auf diese Aufforderung ein, 
1) weil sich dabei die Penetrationskraft meiner Untersuchungs- 
methode von selbst ergeben musste, 2) weil ich sah, dass die 
Einbürgerung dieser Untersuchungsmethode erst dann erfolgen 
werde, wenn sie sich in einem bestimmten praktischen Falle, wo 
alle andern Untersuchungsmethoden den Dienst versagen, be- 
währt habe. Ich habe über das wichtigste Ergebnis dieser 
Untersuchung bereits in einem Flugblatte Bericht erstattet, das 
ich in 600 Exemplaren dem Geschäftsführer der letzten Natur- 
forscherversammlung in Danzig zur Verteilung an die Mitglieder 
einsendete. Die Untersuchung war bei Abfassung dieses „vor- 
läufigen Berichtes" noch nicht völlig abgeschlossen; ich wollte 
jedoch die durch die Versammlung gebotene Gelegenheit, die 
Fachmänner mit der Sache bekannt zu machen, mir nicht ent- 
gehen lassen. Jetzt sind die Untersuchungen, soweit ich es zur 

2* 
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Lösung der prinzipiellen Frage, ob die Homöopathie im Rechte 
sei oder nicht , für nötig erachte, abgeschlossen und ich über- 
gebe sie unter Beilegung des graphischen Materials hiermit der 
Oeffentlichkeit, sowie der Nachprüfung, die bei der Wichtigkeit 
der Sache nicht ausbleiben kann und darf, wenn sich nicht die 
offizielle Gelehrtenwelt einer Pflichtverletzung schuldig machen will. 
Die Wissenschaft sowohl« als auch die Praxis haben das höchste 
Interesse daran, zu wissen, ob meine Angaben wahr^sind oder 
nicht, und es ist auch im Interesse zahlreicher Existenzen durch- 
aus nicht gleichgültig, ob die Wahrheit ein Jahr fiiiher oder 
später an den Tag kommt Ja ich möchte noch ein weiteres 
ernstes Wort sprechen, selbst auf die Gefahr hin, der Animo- 
sität geziehen zu werden. 

Als ich im verflossenen Jahre auf der Naturforscherversamm- 
lung die erste Mitteilung über die Neuralanalyse machte, scholl 
mir, nicht axis dem Schofse der Versammlung, aber aus zahl- 
losen Tagesblättem und selbst einigen Pachzeitungen das Wort 
„Schwindel" entgegen, und dasselbe habe ich wieder als Ant- 
wort auf meinen „vorläufigen Bericht" hin vernommen. Ich 
habe darauf nur Folgendes zu bemerken: 

Ich trete vor die Öffentlichkeit mit ziffermäfsigen Nach- 
weisen, gewonnen mittelst eines in der Wissenschaft und der 
Technik anerkannten Präzisionsinstrumentes. Nach dem bekann- 
ten Satz, dass „Zahlen beweisen", muss ich auch von mei- 
nen Gegnern Zahlen fordern. Man widerlege mich mitzählen, 
gewonnen mit dem gleichen Instrumente, mit dem ich arbeite, 
und ich werde es bereitwillig anerkennen, wenn mir ein Irrtum 
nachgewiesen wird. Sodann muss ich noch einen Umstand 
berühren: 

Es ist mir gesagt worden, auf der Naturforscherversamm- 
lung in Danzig sei meine Mitteilung Gegenstand vielfacher, aber 
für mich wenig freimdlicher Erörterung gewesen, man habe ge- 
sagt, das von mir benützte Instrument sei nicht exakt genug, 
und somit seien die aus meinen Messungen gezogenen Schluss- 
folgerungen hin&llig. Dem gegenüber erkläre ich: 

1) Schon längst benutzen die Männer der gröfeten Exakt- 
heit, die Astronomen, dieses Instrument, und verlassen sich auf 
seine Angaben, was sie sicher nicht thun würden, wenn sie es 
im Verdachte der üngenauigkeit hätten. Ueberdies ist die Ge- 
nauigkeit des Instruments selbst vriederholt kontrolliert, und bei- 
spielsweise fand Herr Prof. Oehlschlaegek in Stuttgart bei 
«ahbi^ichen Versuchen über Fallgeschwindigkeit, dass die bei ver- 
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schiedenen Fällen sich ergebenden Differenzen nie die Gröfse 
einer Millsekunde erreichten, während es sich bei meinen 
Messungen um Differenzen bis zu 100 Millsekonden handelt Der 
Gang des Instrumentes ist durch eine auf 500 Schwingungen 
abgestimmte Feder in der exaktesten Weise reguliert und es gilt 
dieses Chronoskop für das genaueste, das es überhaupt gibt. 

2) Von jenen Kritikern hat kein einziger die Genauigkeit 
des Yon mir benützten Instrumentes fiir die Messung der in B.ede 
stehenden Dinge geprüft, denn wenn er es gethan hätte, so 
würde er dasselbe gefunden haben, was ich fand, nämUch, dass 
es für das, was ich gemessen habe, die denkbar gröfste Ge- 
nauigkeit besitzt, was aus dem in folgendem Mitzuteilenden für 
jeden, der die Wahrheit hören will, hervorgehen wird. 

3) Ich beanspruche durchaus nicht, dass man meinen An« 
gaben blinden Glauben schenke, aber ich glaube verlangen zu 
können, dass man meine Angaben prüfe, imd aussprechen zu 
dürfen, dass, wer ' ohne Prüfung abspricht, nicht blofs nicht den 
Namen eines Fachmannes, sondern nicht einmal den eines Ehren- 
mannes verdient. 

Dass es manchen sehr unbequem sein wird, mein Forschungs- 
ergebnis bestätigt zu sehen, weifs ich, allein es gibt dies nie- 
mandem das ILecht zur Beleidigung; ein Ehrenmann muss die 
Wahrheit ertragen können, auch wenn sie bitter ist 

Als Habvet den Blutumlauf entdeckte, SöuMEsiye den 
Telegrafen erfand, PsTssoinxL die tierische Natur der Ko- 
rallen enthüllte, Bobsrt Mayeb das Äquivalent der Wärme 
fand u. s. £, waren nicht nur eine Anzalü so eben der Schul- 
bank entwachsener Gelehrte]\ifinglinge vorhanden, die mit hoch- 
tönenden, wegwerfenden Phrasen die „venneinthche Entdeckung^' 
widerlegten oder frischweg für „unbedingten nonsens^' erklärten, 
sondern es wurde oft auch der Nama des Entdeckers, mit einem 
beschimpfenden Attribut versehen, dem öffentlichen Spotte preis- 
gegeben. So nannte man Habvby einige Jahrzehnte lang nur 
den „Cirkulator", suchte ihn aus Amt und Würden zu ver- 
drängen, machte ihm seine Clientel als Arzt abspenstig, und 
wenn der König sich seiner nicht angenommen hätte, so wäre 
er ein ruinierter Mann gewesen. 

Wenn man nun glaubt, jene finstem Zeiten seien vorüber, 
und in unsrem aufgeklärten Jahrhundert sei so etwas nicht 
möglich, so muss ich mit Bedauern constatieren, dass dem 
heutigen Tages noch genau so ist, wie damals. Alles 
was Habvey geschah, geschieht mir, seit ich die Ent- 
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deckung der Seele und die Erfindung der Neuralana- 
lyse mit ihren praktischen Consequenzen für Kleidung, Heil- 
kunde und Landwirtschaft veröfifentlichte; die aber, welche 
mich und meine Sache am giftigsten und perfidesten in ihren 
Blättern anfeinden und mich als „Seelenriecher" fortwährend 
dem Spotte und der Verachtung preisgeben, das sind zum 
gröfsten Teil dieselben Juden, welche sich so eben, wäh- 
rend ich dies schreibe, mit hochtönenden Phrasen im preufsi- 
schen Landtage durch ihre Freunde ob der gegen sie in Szene 
gesetzten Bewegung beschweren lassen, mit einer Miene, als 
hätten sie nie ein Wässerchen getrübt. 

Ich könnte über die gegen mich seit anderthalb Jahren 
im Gange befindliche „Judenhetze" ein sehr lehrreiches Büch- 
lein schreiben, unterlasse es aber, weil ich nicht weiter Ojel in 
ein Feuer giessen will, das ohnedies schon stärker brennt, 
als wünschenswert ist. Sagen musste ich jedoch obiges 
1) um die Hauptquelle, aus der die gegnerischen Auslassungen 
über meine Sache stammen, und damit deren Wert zu kenn- 
zeichnen; 2) weil jene bis um's kleinste Detail meiner Person sich 
kümmernde einmütige und wohlorganisierteGegnerschaft einer 
der gewichtigsten Beweise für die Richtigkeit und 
Wichtigkeit meiner Funde ist: Für die Richtigkeit, weil 
man mich längst widerlegt hätte, wenn dies irgend möglich 
wäre, denn am Wülen dazu fehlt es wahrhaftig nicht. Für die 
Wichtigkeit, denn wenn meine Riechstofflehre so verrücktes 
Zeug wäre, wie jene Organe sagen — warum „so viel Lärm 
um nichts"? 

Auch an meine speziellen Fachgenossen, die Physiologen, 
muss ich ein ernstes Wort richten. Gerade so wie es früheren 
Entdeckern ging, dass sie Jahre lang von den kompetenten 
Fachleuten totgeschwiegen wurden, so geht es mir. Während 
in allen Zeitungen meine Entdeckungen besprochen worden sind, 
und zwar von vielen in einer sachlich richtigen Weise, ignoriert 
z. B. Prof. WüNDT in Leipzig in der so eben erschienenen neuen 
Auflage seiner physiologischen Psychologie meine Funde über 
die Affekte und die Vorgänge beim Riechen und Schmecken 
vollständig, tischt seinen Lesern den alten Kohl auf und nennt 
Geruch- und Geschmacksinn unentwickelte Sinnel Einen 
anerkennenswerten Gegensatz hierzu bilden die Besprechung 
meiner Funde in: Hoppmann's Tierpsychologie und Oaknebi's 
Grundlegung der Ethik. 

Doch zur Sachet 
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Der grofste Teil der folgenden Untersuchungen über die 
bomöopatlusclien Verdünnungen wurde von dreien meiner Schü- 
ler, den Herren Gtöhbttm, Pakzeb und Schlichteb, die sich schon 
vorher in der Neuralanalyse genügend geübt hatten, ausgeführt 
Bei der Wahl der Arzneimittel war folgendes bestimmend: 

Aconit wurde genommen als eines der gebräuchlichsten 
homöopathischen Arzneimittel, Thuja als dasjenige, das im 
Rufe steht, gerade in den höchsten Potenzen besonders stark 
zu wirken; Kochsalz, weil hier die behauptete Wirkung der 
Verdünnungen am unbegreiflichsten erscheint, angesichts der 
Thatsache, dass unsere Säftemasse schon von Haus aus eine 
beträchtliche Masse Kochsalz enthält, die Luft fast überall 
kochsalzhaltig ist und wir das Kochsalz täglich in unsem Spei- 
sen in allopathischer Menge verzehren; endlich G-old, als ein 
Stofif, den man für unlöslich in Alkohol hält. 

Die Methode der Prüfung war die Herstellung von Doppel- 
Osmogrammen, wie sie auf den beiUegenden Tafeln I — VI zu 
sehen sind. Sie sind in folgender Weise gewonnen: 

Zuerst werden zehn Akte ohne Einatmung irgend eines 
Stoffes ausgeführt, hierauf folgen neunzig Akte während Ein- 
atmung desjenigen Alkohols, mittelst dessen die homöo- 
pathische Verdünnung ausgeführt worden ist. Diese 
hundert Akte zusammen bilden die erste Hälfte des Osmo- 
gramms, reduciert auf zehn Dekadeziffem. Die erste auf roter 
Grundlage stehende Dekadenziffer ist der Mittelwert der Ruhe- 
dekade, hierauf folgen die neun Ziffern der neun Dekaden wäh- 
rend Alkohol-Einatmung. Um den Vergleich dieser letzten neun 
Ziffern mit der Ruheziffer zu erleichtem, wurde durch den 
Alkoholteil der Horizont der Ruhedekade durchgezogen und 
der über diesen Horizont hinausgehende Teil der Kurve rot 
coloriert. 

An diese erste Hälfte des Osmogramms schliefst sich die 
zweite. Sie ist gewonnen aus hundert auf zehn Dekadenziffem 
reducierten Messungsakten, während Einatmung einer andern 
Flüssigkeitsportion. Durch diese zweite Hälfte des Osmogramms 
ist, wie ersichtlich, ein Horizont so gelegt, dass die über ihn 
sich erhebenden Dekadenmittel, mit der nachher zu erwähnen- 
den Ausnahme, grün coloriert sind. Dieser zweite Horizont ist 
das Mittel aus allen neunzig Akten des Alkoholteils. Die diesem 
Horizonte zu Grunde liegende Ziffer nenne ich das Centurien- 
mittel oder die Centurienziffer des Alkohols, oder kurzweg die 
Alkoholziffer. 
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Bezüglich der Aufzeichnung der Kurve bemerke ich fol- 
gendes: Über das O^nogramm hinweg ziehen wagrechte Liniexi 
in Abständen von je 1 Millimeter. Bei der Einzeichnimg wurde 
1 Millimeter = 4 Millsekunden genommen und der wagerechte 
Strich, der das Dekadenmittel vorstellt, wurde um soviel MilK- 
meter von der obersten Linie nach abwärts gezogen, als sich aus 
einer Division mit 4 in die Millsdcunden-Ziffer ei^b; ein De- 
kadenmittel von 40 Millsekunden wurde also z. B. 10 Millimeter 
vom obersten wagerechten Strich nach abwärts gesetzt. 

Über die weifsen Ziffern im schwarzen Teile des Osmogramms 
bemerke ich folgendes: In der ersten Hälfte steht oben die 
Ziffer der Euhedekade, darunter die Centurienziffer des Alkohol- 
teils, darunter die absolute Differenz zwischen beiden, in 
Millsekunden, mit dem Vorzeichen + oder — . Auf diese drei 
Ziffern folgt nach links, wieder mit einem Vorzeichen, + oder — , 
die prozentische Differenz zwischen Ruhe- imd Alkoholziffer 
(die Ruheziffer = 100, die Differenz = x). 

In der zweiten Hälfte des Osmogramms steht oben die 
Centurienziffer des Alkohols, darunter die Centurienziffer der 
zweiten Hälfte des Osmogramms unter Angabe der Flüssigkeit, 
mit welcher dieselbe gewonnen wurde, darunter die absolute 
Differenz zwischen beiden mit + oder — , und dahinter folgt 
wieder die prozentische Differenz gleichfeills mit + oder — • 

SchliefsUch ist noch folgendes zu bemerken: Die Vor- 
zeichen sind scheinbar verkehrt, denn wenn die zweite Ziffer 
gröfser ist, steht — , und wenn sie kleiner ist, steht +. Dies 
entspricht der Methode der Aufzeichnung des Osmogramms, bei 
welcher die kurzen Zeiten hoch, die langen tief gestellt sind. 
Eine kleinere Zeitziffer entspricht nämlich einer Erhöhung 
der Erregbarkeit, eine längere Zeitziffer einer Verminderung. 
Wo demgemäfs die Differenz eine Abkürzung der Zeit, also eine 
Erhöhung der Erregbarkeit ausdrückt, erhielt sie das + Zeichen, 
im andern Falle das — Zeichen. 

Die erhaltenen Osmogramme sind nun auf den Tafeln in 
Reihen zusammengestellt und jede Reihe enthält zweierlei Doppel- 
Osmogramme. Bei dem ersten wurde nach Abwickelung der neunzig 
Alkohol-Akte eine neue Fortion des gleichen Alkohols 
genommen, und dieses Osmogramm» wobei Alkohol auf Al- 
ikohol folgt, nenne ich das Normale smogramm. Es ist daran 
kenntUch, dass auch in seiner zweiten Hälfte die den Horizont 
überragenden Dekadenmittel, wie in der ersten Hälfte, rot anstatt, 
wie bei den folgenden Osmogrammen, grün coloriert sind. 
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Bei allen übrigen Doppel- 08nM>grammen der Beihe wurde 
nach Gewinnimg der Alkoholhälfte des Osmogramms als neue 
Flüssigkeit das Arzneimittel, die Potenz, genommen. Diese 
Doppel -Osmogramme nenne ich deshalb die Potenzen-Os- 
mogramme, ihre zweite Hälfte die Potenzenhälfte nnd ihr 
zweites Centurienmittel die Potenzenziffer. Wir haben es also 
bei Besprechung dieser Osmogramme mit dreierlei Ziffern 
und ihren Differenzen zuthun, der Ruheziffer, der Alkohol- 
ziffer und der Potenzenziffer. 

Nun noch einige Worte über den Grund, warum ich diese 
Methode gewählt hjEibe. Die Keuralanaljse fallt viel schärfer 
aus, wenn man der Einatmung der Stoffe, die unterschieden 
weiden sollen, jedesmal die Einatmung eines und desselben Stoffes 
Torausgehen lässt, um so gleichsam eine übermächtige Dispo- 
sition zu schaffen, dexm diese drängt die von dem früheren 
physiologischen Verhalten des Körpers trotz aller Vorsicht noch 
herrührenden Dispositionen in den Hintergrund. Der geeignete 
Stoff hierzu ist Alkohol. Man versetzt sich also vorher in 
Alkoholstimmung (in vino veritasl). 

Dieses Verfahren hat femer den grofsen Vorteil, dass aus 
dem Ausfalle des Alkoholteils ein sicherer Schluss darauf ge- 
zogen werden kann, in welchem Mafse die ursprünglichen Dis- 
positionen übereinstimmten oder nicht. Vergleicht man zwei 
Doppel-Osmogramme, so werden wir aus Gleichheit und Ungleich- 
heit der Alkoholhälften einen Anhaltspunkt darüber gewinnen, 
wie grofs der Wert ist, den wir den Gleichheiten oder 
Ungleichheiten zwischen den zweiten Osmogramm- 
hälften beilegen dürfen. Kurz die Alkoholhälften entscheiden 
über den Grad der Brauchbarkeit der zweiten Hälfte des Os- 
mogramms zu vergleichenden Zwecken. 

Dieses Verfahren, erst nach vorheriger Alkoholstimmung 
an die Arzneimittel zu gehen, machte natürhch die Herstellung 
eines Normal-Osmogramms notig, bei welchem auch die zweite 
Hälfte unter Alkoholeinfluss gewonnen ist, nur dass eine neue 
Portion Alkohol genommen wird. Die Wirkung dieses zweiten 
Alkohols, beziehungsweise die Differenz zwischen der ersten und 
zweiten Alkoholziffer des Normal- Osmogramms, ist die Grund- 
lage für die Beurteilung der zwei Fragen: 

a. Kann man ein homöopathisches Arzneimittel von dem 
Alkohol, mit dem es bereitet ist, neuralanalytisch unterscheiden? 

b. Kommen diesem Arzneimittel andersartige und stärkere Ein- 
wirkungen auf das Nervensystem zu, als dem Alkohol für sich allein? 
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In den Ziffern, die im schwarzen Teil der Osmogramme 
eingezeichnet sind, ist das in folgender Weise zum Ausdruck 
gebracht: Bei der Berechnung der prozentischen Differenz zwi- 
schen Alkohol- und Potenzenziffer, die im schwarzen Teile der 
zweiten Osmogrammhälfte steht, wurde nicht ohne Weiteres die 
absolute Differenz genommen, sondern zu dieser die absolute 
Differenz zwischen den zwei Centurienziffem des Normal -Os- 
mogramms entweder hinzugezählt, wenn ihr Vorzeichen entgegen- 
gesetzt, oder abgezogen, wenn es gleichnamig war. Z. B. wenn 
Herr Göhbuh ein Normal- Osmogramm fertigte, so ergab der 
zweite Alkohol jedesmal eine Yerlangsamung gegenüber dem 
ersten Alkohol; erhielt er nun bei einem Potenzen-Osmogramm 
von der Potenz gegenüber dem Alkohol eine Verschnellerung, 
so ist der richtige Ausdruck des Unterschiedes zwischen Alkohol 
und Potenz gleich der Summe der beiden Differenzen. 

Nach diesen technischen Vorbemerkungen können wir an die 
detaillierte Besprechung der neuralanalytischen Untersuchung der 
einzelnen Medikamente gehen. 

Ich bemerke nur noch, dass die Anfangsbuchstaben unter 
der Überschrift jedes Osmogramms oberhalb der Kurve folgende 
Bedeutung haben: Der erste Anfangsbuchstabe bedeutet die 
Person, welche die Kurve gemessen hat (G. = GröHBuif, /. = 
Jaeoeb, P. = Panzeb, S, = Schlichtee); hat eine Person von einem 
Stoffe mehr als eine Beihe gemacht, so folgt der Initiale eine 
römische Ziffer, die angibt, welcher Eeihe das Osmogramm 
angehört. Die zweite Initiale bezeichnet den Namen des Apo- 
thäenbesitzers, von dem das Arzneimittel bezogen worden ist. 
Herr Zöppkitz wünschte nämlich bei der Untersuchung auch die 
Frage entschieden, ob die Neuralanalyse Aufschluss gebe über 
den Grad der Sorgfalt, mit der die Potenzierung ausgeführt 
werde und ob hier ein Unterschied zwischen verschiedenen 
Offizinen zu konstatieren sei. Zn. bedeutet die Firma Zahn & 
Seeger in Stuttgart, Zg. Zennegg in Cannstatt, H. Hess 
in Nürnberg, S. Dr. Willmar Schwabe in Leipzig. 



8. Aconit. 

Dieses Arzneimittel wurde am ausführlichsten untersucht und 
zwar aus allen vier Apotheken, von allen vier Personen und 
von einer Person dreimal. Die betreffenden Osmogramme be- 
finden sich auf den drei ersten Tafeln. 



a. Aeonit-Serle von Jaeger (Tab. I, Ser. I). 

Ich beginne mit der von mir untersuchten Aconitreihe 
(Taf. I), aus der Apotheke von Dr. Willmab Schwabe in Leipzig, 
ausgeführt in dem Zeiträume vom 2. bis 17. Oktober. Das obenan- 
stehende Normal-Osmogramm ergibt zwischen erstem und 
zweitem Alkohol die verschwindende Differenz von — 1,4 Prozent 
oder absolut 0,5. MiQsekunden. Ich habe bei meiner Messung 
mit Ausnahme der 150. Potenz mich an eine gleiche Morgen- 
Disposition gehalten, die Vorabend -Disposition war erhebUch 
verschieden, was sich sowohl in der Differenz der Ruheziffer, 
als auch in der Verschiedenheit der Alkoholhälfte und der Alkohol- 
ziffer ausspricht. Letztere schwankte zwischen 33,6 und 44,6 
Millsekunden , die prozentische Differenz zwischen Alkohol und 
Buheziffer variierte, wenn wir von der 150. Potenz, welche 
vor der Defäkation untersucht wurde, absehen, zwischen 36,6 
und 43 Prozent, was also einer Schwankung von 6,4 Prozent 
gleichkommt. 

Gehen wir zu den Potenz-Osmogrammen über und betrachten 
zuerst das quantitative Ergebnis, wobei ich zunächst von den zwei 
letzten Osmogrammen der Serie abstrahiere. Aconit in Urtinktur 
ergab eine Verlangsamung der Nervenzeit um 14,7 Prozent, 
alle übrigen Potenzen zeigten eine Steigerung der Erregbarkeit, 
ö. Potenz + 10,6o/o, 10. Potenz + 40Vo, 15. Potenz + 47,5ö/o, 
20. Potenz + 39%, 30. Potenz + 25,3%, 100. Potenz (welche drei- 
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mal und zwar aus drei yerschiedenen Apotheken erscheint) 
23,47o resp. 22,37o und 29,37o, und 150. Potenz 35,2%, so 
dass also das Maximum der Erregbarkeitssteigerung auf die 
15. Potenz fällt, um dann wieder abzunehmen, bis bei der 150. Po- 
tenz ein neues Maximum erscheint, aber nicht mehr ganz so 
hoch, wie das der 15. Potenz. 

Werfen wir nun einen Blick auf die Qualität der Potenzen- 
hälfte der Osmogramme, wieder mit Ausschluss der zwei letzten, 
so ergibt sich eine schlagende Ähnlichkeit durch alle Osmo- 
gramme hindurch, insbesondere im hinteren Abschnitt. Schon 
bei der Urtinktur sahen wir drei auf einander folgende Dekaden- 
ziffem (sechste, siebente, achte) als Maxima durch zwei tiefere 
Minima abgegrenzt und über den Alkoholhorizont sich erheben. 
Diese dreizi£Uge Figur erscheint bei Aconit 5 wieder, aber höher 
imd um eine Dekade gegen das Ende hin verschoben. In dieser 
Position nun erblicken wir diese dreistellige Figur durch alle 
Potenzen der aus Dr. Schwabes Apotheke stammenden Beihe, 
mit Ausnahme der 15., wo sie nur die Breite von zwei Dekaden 
hat, indem die vordere weggefallen ist Eine weitere Ausnahme 
macht Aconit 100 aus der Offizin von Zahn & SsEesK in Stutt- 
gart (die Figur ist zweistellig, wie bei Schwabe 15) und bei 
Aconit 100 von Zennegg. Ich abstrahiere deshalb auch im fol- 
genden zunächst von diesen beiden letzteren, aus anderer Apo- 
theke stammenden Osmogrammen. 

Obiges anders ausgedrückt: Durch einen tiefen Einschnitt, 
ein sogen. Minimum, zerfallen alle Aconit-Osmogranmie in eme 
vordere und hintere Hälfte; dieser Einschnitt wird bei der Ur- 
tinktur von der fünften Dekadenziffer, bei der 15. Potenz von 
der siebenten, bei allen übrigen von der sechsten Dekadenziffer 
gebildet; die hintere Hälfte besteht nun bei allen, mit Ausnahme 
der 15. Potenz, aus einem Maximum von drei Dekadenbreiten 
(bei Aconit 15 nur aus zwei Dekadenbreiten); auf dieses Maximum 
folgt bei allen in der Schlussdekade eine Abnahme der Erreg- 
barkeit, die nur bei der 20. Potenz erheblich geringer aus- 
fallt, als bei den übrigen, und bei der Urtinktur folgt diesem 
Minimum in der Schlussdekade noch eiimial eine Erregbarkeits- 
steigerung. 

Die vordere Hälfte des Aconitteils variiert stärker als die 
hintere. In Bezug auf diese können wir die Osmogramme der 
Reihe in zwei Gruppen bringen; die eine umfasst die 10., 15., 
20. und 30. Potenz, die alle ein dreiziffiiges Maximum zeigen, 
dem zwei (bei 15, Potenz drei) Mininift vorausgehen. 
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Bei 100. Potenz von Schwabe ist dieses dreiziffirige Maximum 
dmrch ein Minimimri in zwei Maxima gespalten, bei 5. Potenz ist 
auch das Maximum der fünften Dekade weggefallen und nur noch 
das der dritten zu sehen, und bei 150. Potenz ist umgekehrt 
das der dritten yerschwunden, während die Maxima auf vierter und 
fünfter noch vorhanden sind. Aconit-Urtinktur zeigt den Ansatz 
zu zwei Maxima in dritter und vierter Dekade. 

Die zwei ersten Dekaden der Aconithfilfle sind überall 
niedrig, mit Ausnahme der unter sehr abweichender Disposition 
gemessenen 160. Potenz. 

Ausser dieser Beihe habe ich noch drei Messungen mit 
Aconit ausgeführt^ nämlich einmal die 100. Potenz aus zwei 
andern Apoäieken, die ich schon oben erwähnte; die O. stehen in 
der Beihe hinter Aconit 100 von Schwabe und tragen die Zeichen 
Zg und Zn. Die Übereinsthnmung nach Quäle und Quantum 
zwischen ihnen und Aconit 100 von Schwabe ist, wie ersichthch, 
eine höchst beMedigende, (»"otzdem dass Buhe und Alkohobdffem 
wenigstens absolut ziemlich auseinandergehen. Bemerkenswert 
ist: Die grofse Übereinstimmung der absoluten AconitzifFem 
von Zg und Zn, nämlich 29,4 und 29,2 Millsekunden, die Aconit- 
ziffer von Schwabe 100 mit 27,4 ist übrigens auch in befriedigender 
tTbereinstimmung mit dem vorigen: die prozentischen Differenzen 
zwischen Alkohol imd der Potenz sind 22,3, 23,4 und 29,3. 

Was das Quäle des Aconitteils betrifft, so tritt in allen 
drei Osmogrammen der 100. Potenz aufs deutUchste die Spal- 
tung in zwei Hälften durch ein tiefes Minimum zu Tage, nur 
ist dieses Minimum bei zwei Osmogrammen die sechste, bei einem 
die siebente Dekädenziffer. Auf diesen Einschnitt folgt bei Zg 100 
und Zn 100 ein zweiziffiiges Maximum, bei S 100 ein drei- 
zi&iges, dann bei allen oreien ein^Minimum, das bei S 100 und 
Zn 100 den Schluss bildet, bei Zg 100 von einem neuen Maxi- 
mum gefolgt wird. 

Die vordere Hälfte des Osmogramms ist bei allen dreien 100. 
Potenz noch einmal durch ein Minimum gespalten, das überall 
auf der vierten Dekade liegt, diesem folgt bei allen auf der 
fünften Dekade ein Maximum, ihm voraus gehen auf zweiter und 
dritter Dekade bei allen drei wieder Maxima, und bei allen ist 
die erste Dekade ein Minimum. 

Die Übereinstimmung zwischen den genannten drei Os- 
mogrammen ist um so bemerkenswerter als zwischen der An- 
fertigung von Zg 100 und S 100 ein Zeitraum von 27 Tagen 
liegt, und am Tage der Anfertigung von Aconit 100 von Zg 
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ein Glied meiner FamiKe unwohl war, was meine Disposition 
stets sehr erheblich beeinflusst. 

Weiter bemerke ich zu vorstehenden drei Osmogrammen 
der 100. Potenz noch folgendes: Ich hatte anfangs die Messungen 
an fertig aus den Apotheken bezogenen Arzneimitteln aus- 
geführt. Daraufhin wurde von allopathischer Seite der Verdacht 
ausgesprochen, dass es bei der Potenzierung in den Apotheken 
nicht immer mit rechten Dingen zugehe; ich liefs daher durch 
einen Gehilfen der Offizin von Zahn & Seeger in Stuttgart 
in meiner Wohnung vor meinen Augen eine Potenzierung 
von Aconit bis zur 100. Potenz vornehmen und das mit Zn 
bezeichnete Osmogramm ist das Osmogramm dieser vor meinen 
Augen gefertigten 100. Potenz. Seine ,eben geschilderte Über- 
einstimmung mit den zwei andern Osmogrammen der 100. Potenz 
genügt, um jenen Verdacht zurückzuweisen. 

Ich wende mich nun zu den zwei letzten, noch nicht be- 
sprochenen Osmogrammen meiner Aconitserie, welche die Be- 
zeichnung „ungesch." tragen. Von homöopathischer Seite 
wurde ich nämlich darauf aufmerksam gemacht, dass man bei 
der Fertigung der Potenzen nur dann wirksame Mittel erhalte, 
wenn man jedesmal die Mischung durch starke Schüttel- 
schläge unterstütze; bei Unterlassung dieser Mafsregel habe 
man meist schon bei der 30. Potenz eine Flüssigkeit, die sich 
vom Alkohol nicht mehr unterscheide. 

um dies zu prüfen, liefs ich vor meinen Augen mit dem 
gleichen Alkohol, mit dem die vorhin besprochene 100. Potenz 
durch Schütteln gewonnen wurde, eine Potenzierung bis zur 30. 
Potenz in der Weise vornehmen, dass kein Schütteln stattfand, 
sondern nur jedesmal nach dem Zusanmiengiefsen und Aufsetzen 
des Stopfens das Kölbchen gestürzt iSad dann wieder zurück- 
gestürzt wurde. Diese Potenzierung wurde am 13. Oktober Nach- 
mittags 4 Uhr ausgeführt. 

Am Tage darauf untersuchte ich Vormittags 9^|g Uhr diese 
30. Potenz. Das Resultat ist durch das erste der beiden Os- 
mogramme dargestellt. Dasselbe zeigt nun allerdings einen er- 
heblichen Unterschied von allen Potenz-Osmogrammen des Aconit, 
sowohl nach Quäle als Quantum. Allein ich wies sowohl Herrn 
ZöFFBiTz, als den mitüerweile zur Einübung der Neuralanalyse 
bei mir eingetroffenen Herrn Dr. Puhlmann, prakt Arzt aus Leip- 
zig, darauf hin, dass man auf Grund der Kurve mit Bestimmtheit 
Aconit in dieser 30. Potenz annehmen könne, 1) weil ein Plus 
der Aconitziffer gegenüber der Alkoholziffer von 11 ^|o eine ent- 
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schiedene Differenz von blofsem Alkohol andeute, 2) weil die 
Kurve mit den andern Aconitkorven in sofern überemstimme, als 
die siebente, achte und neunte Dekade ein MftTiTnTiin und die 
zehnte ein Minimum zeige; auch das den Aconitteil halbierende 
MinimuTn sei vorhanden, nur um eine Dekade nach vom ver- 
schoben und weniger tief^ eine sichere Entscheidimg sei allerdings 
von einer zweiten Prüfung abhängig. 

Diese letztere führte ich am 18. Oktober Vormittags 9 Uhr, 
also am fünften Tage nach der ersten Messung aus. Das Re- 
sultat ist in dem zweiten Osmogramm, dem letzten der Serie, 
enthalten und tritt uns als eine vollkommene Aconitkurve ent- 
gegen, welche die überraschendste Übereinstimmung mit der 
Kurve von der 16. Potenz der Hauptreihe zeigt Bei letzterer 
ist die absolute Aconitziffer 23,4, bei ersterer 22,0, also von 
sehr geringer Differenz, die prozentische Differenz zwischen Alkohol 
und Aconit beträgt bei ersterer 47,5 ®|o, bei letzterer 46®|q, wieder 
eine sehr geringe Differenz. Nicht minder schlagend ist die 
qualitative Übereinstimmung des Aconitteils dieser beiden Osmo- 
gramme, denn Maxima und Minima liegen genau auf den 
gleichen Dekaden und tragen fast die gleiche Ziffer. 

Diese auffallende Übereinstimmung lässt mich vermuten, es 
werde bei Vervollkommnung der Methode imd peinlicher Egali- 
sierung der neuralanalytischen Disposition gelingen, mittelst der 
Neuralanalyse nicht nur das potenzierte Arzneimittel zu diag- 
nostizieren, sondern auch die Potenzziffer wenigstens annähernd 
zu ermitteln. Bezüglich der praktischen Frage der Potenzierung 
möchte ich aber behaupten: 

Das stärkere Schütteln erhöht nicht, wie die homöopathische 
Lehre lautet, die Arzneikrafb, sondern ist nur notwendig, um 
sicher den gewünschten Verdünnungsgrad zu erreichen, indem 
es bei Unterlassung des starken Schütteins von zuf&Uigen Um- 
ständen abhängt, ob man eine niedere oder höhere Potenz er- 
hält. In unserem Falle hat die Unterlassung des Schütteins 
bewirkt, dass man statt der 30. die 15. Potenz erhielt. 

Dagegen bleibt der grofse Unterschied bemerkenswert zwi- 
schen dem Osmogramm vom Tage nach der Bereitung der Potenz 
und dem vom fünften Tage darnach, und ich möchte vorbehaltlich 
weiterer Prüfung behaupten: Wenn man schüttelt, so tritt das 
Aconit sofort in den seine Arzneikraft repräsentierenden Ag- 
gregatzustand; unterlässt man das Schütteln, so muss dieser 
Faktor durch eine gewisse Zeitdauer ersetzt werden. 

Leider habe ich aus Bücksicht auf die Ökonomie dieser 
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Publikation auf die Wiedergabe aller Detailkur yen yerzichten 
müssen. Da dieselben aber für die Beurteilung der Methode 
und der Besultate sehr wichtig sind, so habe ich wenigstens vier 
Detailkurven u nd z war aus der so eben besprochenen Aconit- 
serie auf Tab. Vli abbilden lassen und zwar 1) das Normal- 
Osmogramm, 2) das Osmogramm der Urtinktur, 3) das Osmogramm 
der 10. und das der 100. Potenz. Bei der Besprechung werde 
ich aber auf alle, auch die nicht abgebildeten Osmogramme 
Rücksicht nehmen. 

Das auffallendste sind die Maxima der Detailkurve, d. h. die 
Akte, bei denen die persönliche Gleichung = ist, worüber ich 
mich im zweiten Kapitel ausliefs. Hier ist nun folgendes zu be- 
merken: In den Ruhedekaden aller dreizehn Osmogramme 
meiner Serie zusammengenommen, also unter 130 Akten, kommt 
nur ein einziger Nullakt vor, also ist das Verhältniss wie 1 : 129. 

Bei den aus je 90 Akten best Alkoholteilen stellen sich die 
Nullakte in der Reihenfolge, wie die Osmogramme auf der Tab. I 
abgebildet sind, folgendermafsen: 12. 20. 18. 17. 16. 14. 16. 15. 
6. 14. 19. 11. 14. Hier bewegt sich, abgesehen von der auf- 
fallend niedrigen Ziffer 6, die ich dem Auftreten eines Unwohl- 
seins zuschreiben muss, die Häufigkeitsziffer zwischen 11 und 20, 
und das Totalverhältnis der Nullakte zu den anderen Akten aus 
allen 1170 Alkoholakten ist 1 : 5,4. Das ist ein schlagender Beweis 
dafür, dass die Nullakte keinem anderen Faktor zugeschrieben 
werden können, als dem Eindringen des Alkoholdunstes in den 
Nerven- und Muskelapparat. 

In der Potenzenhälfte der 12 Potenz-Osmogramme sind 
die Ziffern der Nullakte der Reihe nach: 13. 20. 44. 50. 38. 33. 
40. 24. 38. 39. 17. 38, macht in Summa 394 von im ganzen 
1200 Akten, was ein Verhältnis der Nullakte zu den Ziffer- 
akten von 1 : 2 ergibt Setzen wir die Häufigkeitsziffer der Null- 
akte beim Alkohol (1 : 5,4) = 1, so wird sie bei den Potenzen 
des Aconit zu 2,7, d. h. die Potenz-Osmogrammhälften enthalten 
2,7 mal mehr Nullakte als die Alkoholhälften. Da sonst alle 
Bedingungen absolut gleich geblieben sind, so kann diese Häufig- 
keitssteigerung der NuUakte nur dem allein variierten Faktor, der 
Beimischung des Aconit zu dem Alkohol, seine Entstehung ver- 
danken. 

Weiter beweisend ist, wenn man beim einzelnen Osmogramm 
die Ziffer der Nullakte in der ersten und zweiten Osmogramm- 
hälfte vergleicht: denn sie entspricht zwar nicht absolut genau, 
allein annähernd der Differenz zwischen den Totalmittelziffern 
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der beiden Hälften, z. B. sein Normal-Osmogramm (Alkohol auf 
Alkohol, Tab. VII, 1) entspricht der verschwindenden Differenz 
der beiden Alkoholziffem, dass unter den 90 Ziffern des ersten 
Alkohols 12, unter den 100 Ziffern des zweiten Alkoh ols 13 Null- 
akte Yorkonunen; äass bei der Urtinktur (Tab. VJJL, 2), bei wel- 
cher die Potenzziffer gröfser als die Alkoholziffer ist, auch die 
Zahl der Nullakte in der Potenzhälfte (13) geringer ist als in 
der Alkoholhälfte (20); dass endlich bei der 15. Potenz, welche 
die gröfste Differenz zwischen Alkohol- und Potenzziffer auf- 
weist, die Potenzenhälfbe auch die gröfste Zahl von Nullakten 
(50) aufweist. 

Eine weitere Bemerkung bezüglich der Nullakte ist, dass 
im Alkoholteile aller Osmogramme die NuUakte in der BrCgel 
yereinzelt zwischen Zifferakten stehen, selten folgen sich zwei 
Nullakte, und das höchste ist, dass drei aufeinander folgen; so 
ist es auch in der zweiten Hälfte des Normal - Osmogramms 
(Tab. Vn, 1). Im Potenzenteil dagegen ist es so: Bei der Ur- 
tinktur (Tab. VII, 2) kommen nur einmal zwei Nullakte nach 
einander vor, bei der 5. Potenz kommen zweimal je vier Null- 
akte und von jetzt an steigert sich das derart, dass zahlreiche Null- 
akte — das Maximum, nämlich 11 Nullakte, wieder bei der 
15. Potenz — hinter einander folgen. 

Bei den höheren Potenzen wiederholen sich solche Nullakt- 
perioden mehrmals und in Abwechslung mit Serien von Zifferakten, 
die nur einzelne Nullakte enthalten; in 10. Potenz z. B. (Tab. Vü, 3) 
sind sechs solcher Nullperioden, in 15. Potenz deren sechs. 

Nun noch einige Bemerkungen über meine subjektiven 
Empfindungen. Ich unterscheide deren zweierlei, die eine wäh- 
rend der Inhalation und der Ausführung des Osmogranmis, die 
andere, die sogenannten Nachwirkungen, die nach Abbruch der In- 
halation sich einstellen. 

1) Während der Einatmung der Aconitpotenzen. 
Dieselben knüpfen an die oben genannten Perioden von Null- 
akten an, welche der gi*aphische Ausdruck von Perioden maxi- 
maler >Steigerung der Erregbarkeit sind.. Nun: während dieser 
Periode stellen sich jedesmal ungemein deutliche Allgemeingefühle 
ein, nämlich das Gefühl hochgradiger Erregung, meist eingeleitet 
durch eine Art Affektschauder oder Affektriesel, begleitet von 
Zittern der Hand und einigemale, aber selten und nur im An- 
fang der Messungsreihe, von fliegender Hitze im Kopfe. Einige- 
mal gesellten sich hiezu lokaHsierte, vorübergehende (xefiihle, 
insbesondere in den Beinen oder im Kopfe (Druckgefühl bis 
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Kopfschmerz), einigemale war auch eine deutlich vorübergehende 
Umnebelung von Gesichts- und Gehörsinn bemerkbar. So deut- 
lich der Eintritt des Erregbarkeitsmaximums durch das Auftreten 
äer genannten subjektiven Erscheinungen markiert war, ebenso 
deutüch war subjektiv die Remission, so dass ich nach genügender 
Bekanntschaft mit den Erscheinungen es fast jedesmal voraus wusste, 
ob Nullen erscheinen würden oder ob die Nullakte beendigt seien. 
Wenn sich mehrere Nullen wiederholten, so hatte man das Gte- 
fiihl einer Art Lähmung oder Machtlosigkeit in der den Taster 
bewegenden Hand und eine Art Umnebelung des Bewusstseins. 
Bezüglich der Geruchswahmehmung kann ich angeben, dass ich 
bei der 10. Potenz noch deutlich einen Geruchsunterschied gegen- 
über dem Alkohol wahrnahm, bei Riechproben ohne Messung 
war mir der Unterschied noch in 15. Potenz deutlich. 

2) Nachwirkungen. Im Allgemeinen war ich, im Interesse 
eiaer Vermeidung des Eintritts von Gewöhnung, darauf bedacht, 
nach Schluss der Messung durch Ozogeneiuatmung die Aconit- 
wirkung zu zerstören, doch gelang dies nie sofort und in gleich 
gutem Mafse. Im wesentlichen wurde zweierlei beobachtet. 

a. Zweimal, bei Messung der Urtinktur und der 5. Potenz, stellte 
sich, eine halbe Stunde nach Abbruch der Inhalation zum ersten- 
male und dann mit Pausen von ^|4 bis ^{^ Stunde noch ein- bis 
dreimal, ein deutlich fühlbares Eiregbarkeitsmaximum ein. Mehrere 
Male verfügte ich mich in Folge davon an das Instrument und 
nahm eine Dekade Messungsakte vor; dabei erhielt ich jedesmal 
Nullen und eine sehr hohe Dekadenziffer; besonders deutlich 
bei der 5. Potenz ergab die Ziffer bei der zweiten Nachmessung 
eine höhere Erregbarkeitssteigerung als bei dem ersten, was 
entschieden zu weiterer ziffermafsiger Prüfung dieser Nachwir- 
kung auffordert. Leider ist mir das vorläufig versagt, weil der 
Wiederbeginn meiner Vorlesungen zunächst meinen neuralana- 
lytischen Untersuchungen überhaupt ein Ende macht. 

b. Eine weitere Art von Nachwirkung beobachtete ich bei 
Messung der 10. imd 15. Potenz; bei der 10. hatte ich die Ozogen- 
einatmung unabsichtlich unterlassen, da ich einen Ausgang zu machen 
hatte. An diesem Tage wiederholten sich die periodischen Erreg- 
barkeitssteigerungen fort und fort, und noch vor dem Abendessen 
(die Abnahme des Osmogramms fand vormittags 9^\^ Uhr statt) 
hatten sie die Stärke eines förmlichen Krankheits- resp. Fieber- 
gefühls. Durch ein unabsichtlich vorgenommenes Echauffement 
schwand das G^fiLhl, aber es folgte eine fast völlig schlaflose 
Nacht, bestehend aus wachen Momenten und Perioden eines von 
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den tollsten Traumhallucinationen durchtobten Halbschlummers, 
über die ich später noch em paar Worte sagen werde. Den 
folgenden Tag wiederholte sich nach Messung der 15. Potenz 
die Sache wieder, nur in abgeschwächtem Mafse, weil ich nach 
Beendigung der Inhalation etwas Ozogen eingeatmet hatte. Aber 
die Hallucinationen in der folgenden Nacht waren genau dieselben 
wie Nachts zuvor und dies liefs mir auch kaum noch einen Zweifel 
darüber, dass die Hallucinationen Nachwirkung des Aconits seien, 
namentlich auch deshalb, weil ich mich nicht erinnere, je in 
meinem ganzen Leben in ähnUcher Weise geträumt zu haben, und 
namentlich weil in den letzten Monaten, seit ich im Wollbette schlafe, 
mein Träumen überhaupt meist gleich Null ist. Absichtlich unter- 
liefs ich an. den drei nächsten Tagen die Aconitprüfung und 
damit fielen auch die Hallucinationen weg. Auch nahm ich von 
jetzt an die Ozogeneinatmung so ausgiebig vor, dass ich nur 
noch ein paarmal Nachmittags leise Nachwirkungen verspürte. 
Es wäre natürlich voreiUg zu sagen, dass diese eigenartigen 
Träume Aconitwirkungen seien, allein merkwürdig bleibt die Sache 
doch und sie ist mir wichtig genug, um den Vorsatz zu fassen, 
später einmal, wenn es meine Zeit erlaubt, spezielle Untersuchungen 
darüber anzustellen, ob auf die Einatmung bestimmter, eigen- 
artiger Biechstoffe bestimmte, eigenartige Träume folgen, denn das 
liefse einen sehr wichtigen Schluss bezügUch der Einwirkung 
der Duftstoffe auf den Geist zu. 



b. Aeonltserie ron 09hram. (Tab. II, Ser. III.) 

Die Aconitreihe des Herrn Stud. Göhbitm ist die ausführ- 
lichste und fallt mit ihrer Anfertigung in die Zeit vom 30. August 
bis 11. September. Derselbe hielt nicht blo!s auf regelmäfsige 
Morgendisposition, sondeiii beobachtete auch, durch Eesthaltuug 
eines gleichen Abendessens, eine annähernd gleichartige Dispo- 
sition am Vorabend. Diese auf die Disposition verwendete gröfsere 
Sorgfalt zeigt sich auch, bezüglich seiner Kurven, in einer 
gröfseren Übereinstinm[iung des Alkoholabschnittes, aber, und das 
ist sehr lehrreich, die Übereinstimmung beginnt erst mit der 
vierten, am 2. September gemessenen Kurve gröfser zu werden, 
indem von da ab fortdauernd zwei Maxima auftreten, die ent- 
weder auf der fünften und sechsten oder auf der sechsten und 
siebenten Alkoholdekade liegen. Von dem sechsten Osmogramm 

3* 
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an steigt die Ähnlichkeit auch in den übrigen Abschnitten des 
Alkoholteils, indem regelmäfsig die ersten und letzten Dekaden 
unter den Kuhehorizont sinken. 

Wir werden bei den späteren Kurven dieses Herrn noch 
einmal auf sein Verhalten zum Alkohol zurückkommen. Hier 
will ich nur noch auf sein gegensätzliches Verhalten im Vergleich 
zu mir aufinerksam machen: Während meine Alkoholziflfer eine 
beträchtliche Steigerung der Erregbarkeit anzeigt, erscheint bei 
ihm überall das entgegengesetzte, eine Abnahme der Erregbar- 
keit. Insbesondere findet sich dies in dem Kormal-Osmogramm 
ausgesprochen: Nachdem Alkohol I einQ Abnahme der Erregbar- 
keit um 5®/o ergab, führt die zweite Alkoholportion eine weitere 
Abnahme um 17,4^|o herbei. Diese negative Differenz in dem 
Normalalkohol musste natürlich bei der Berechnung der Aconit- 
wirkung in der Weise berücksichtigt werden, dass dieselbe den 
positiven Differenzen hinzuaddirt wurden. 

Mit Bezug auf die quantitative Wirkung des Aconit ergibt 
sich zunächst ein unterschied gegen meine Messung darin, dass schon 
die Urtinktur eine erhebKche Steigerung (26®!o) der Erregbarkeit 
angibt, hinter der die Wirkung der Potenzen 1 — 10 zurückbleibt; 
sodann aber stimmt die Reihe mit der meinigen insofern, als das 
Maximum der Erregbarkeitssteigerung mit 39 ^|q auf der 15. Potenz 
liegt, die Wirkung darauf wieder etwas zurückgeht und auf der 
200. Potenz ein neues Maximum erscheint, das mit 36 ^{^ fast 
die Höhe des ersten erreicht. 

Wenden wir uns nun zu der Qualität des Aconitteils unserer 
Osmogramme, so unterscheiden wir hier leicht zwei Gruppen: 

Die erste Gruppe, von der Urtinktur bis zur 20. Potenz, 
zeigt übereinstimmend in der fünften Dekade ein Minimum, wo- 
durch der Aconitteil in eine vierziffrige vordere und eine fünf- 
ziffrige hintere Hälfte geschieden wird. In dieser letzteren Hälfte 
tritt femer durchweg in der achten Dekade wieder ein Minimum 
auf, das von den drei vorhergehenden Dekaden, die somit ein 
dreistelliges Maximum bUden, überragt wird. Die zehnte Dekade 
zeigt unter den sieben Osmogranmien viermal eine neue Erhebung 
der Nervenerregbarkeit an, dreimal bleibt diese neue Steigerung 
aus. Betrachten wir die vordere Hälfte des Aconitteils, so findea 
wir auch hier wieder durchweg auf der zweiten Dekade ein 
Minimum, das, mit Ausnahme der 5. Potenz, überall auf der 
ersten und dritten Dekade von einem Maximum überragt wird. 
Bei der 6. Potenz fehlt das Maximum der dritten Dekade. Eine 
weitere Übereinstimmung besteht darin: Mit Ausnahme der 20. 
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Potenz markiert die vierte Dekade eineu meist sehr beträchtlichea 
E/ückgang der Erregbarkeit gegenüber der dritten Dekade. 

Die übrigen vier Potenzen von 30 — 200 zeigen sowohl unter 
sich, als auch gegenüber den vorigen erhebliche Unterschiede. 
Indessen ähneln sie insofern einander, als sich bei allen 
drei Maxima herausheben. Ein erstes Maximum liegt bei der 
100. und 150. Potenz auf der zweiten Dekade, bei 30. und 200. 
Potenz auf der dritten; ein zweites bei der 30. Potenz auf der 
vierten, bei 100. Potenz auf der dritten, bei 150. und 200. 
Potenz auf der fünften Dekade. Das dritte Maximum liegt bei 
der 30., 150. und 200. Potenz auf der zehnten Dekade, bei der 
100. Potenz auf der achten; die 200. Potenz hat aber aufser 
dem Maximum auf der zehnten Dekade auch noch eines auf der 
achten, somit vier Maxima. 

Da bei den vier Osmogrammen der letzten Gruppe auch 
die. Alkoholteile unter sich und von denen der ersten Gruppe 
mehr differieren,, sie überdies auch der Zeit nach die zuerst 
gefertigten sind, so liegt Grund zur Annahme vor, dass die 
Variationen des Aconitteils weniger einer qualitativen Differenz 
in der physiologischen Wirkung dieser Hochpotenzen, als einer 
Ungleichheit in der neuralanalytischen Disposition zuzuschrei- 
ben smd. 

Nun einiges über die Detailkurven des Herrn Göhrum, 
wobei ich mich wieder auf das Vorkommen der Nullakte 
beschränke. 

In den zwölf Buhedekaden finden sich nur zwei NuUakte, 
also ist das Verhältnis zu den Zifferakten 1 : 59. Da die Mittel- 
ziffern aller zwölf Buhedekaden (62,5) kürzer ist als die* mittlere 
Alkoholziffer aller zwöK Osmogramme (69,8), so lässt sich ver- 
muten, dass auch die Zahl der Nullakte beim Alkohol geringer 
ist; das ist auch der Fall. Unter den 1080 Alkoholakten sind 
17 Nullakte, das Verhältnis ist also wie 1 : 62. 

Im Aconitteil steigert sich, wie bei mir, die Häufigkeits- 
ziffer der Nullakte: 49 unter 1100, also 1:21,5. Bemerkenswert 
ist hier noch folgende Übereinstimmung: Bei mir sind die Null- 
akte im Aconitteil 2,7 mal häufiger als im Alkoholteil, bei Herrn 
Göhrum 2,8 mal häufiger! Während wir uns also in Bezug auf den 
Alkohol entgegengesetzt verhalten, harmonieren wir im Verhalten 
zum Aconit. 

Auch im einzelnen stimmt die Häufigkeit der Nullakte im 
Aconit so ziemlich mit der Höhe von dessen Totalziffer, wofür 
ich zwei Belege anführe: Nur bei der 5. Potenz kommt beim 
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Aconit kein Nullakt Yor, hier findet sich auch die niedrigste 
(d. h. längste) Aconitziffer; andererseits fällt das Maximum der 
Nullakte (10) auf die 15. Potenz, wo auch das Maximum der 
Erregbarkeitssteigerung liegt. 

Von subjektiven Erscheinungen hat Herr Göhbum während 
der Aconit-Einatmung mehrfach Kopfschmerz oder Gefühl von 
Congestion nach dem Kopfe notiert, welches letztere sich einmal 
während der Messungsreihe, wenn auch erst abends, zu wirk- 
lichem Nasenbluten steigerte. Die Nachwirkungen wurden in 
der Eegel durch kräftige Ozogeneinatmung nach Beendigung der 
Messungen paralysirt. 



e. Aconitserie von Sehliehter. (Tab. I. u. III.) 

Herr Stud. Schlichtee hat drei Aconitreihen von drei ver- 
schiedenen Apotheken, die leider nicht ganz die gleichen Potenzen 
enthalten, geprüft. Die erste Reihe (Tab. IH, Ser. V) in dem 
Zeiträume vom 31. Mai bis 25. Juni, die zweite (Tab. III, Ser. VI) 
vom 26. Juli bis 4. August, die dritte (Tab. I, Ser. II) vom 
14. bis 25. August. 

Bei der zweiten Reihe zeigt die ziemlich grofse Ähnlichkeit 
des Alkoholteils ziemlich gleichartige neuialanalytische Dispo- 
sitionen, während die erste und dritte Reihe gröfsere Unterschiede 
im Alkoholteile aufweisen. Dieses ist sicher dem Umstände zu- 
zuschreiben, dass die zweite Reihe zur günstigsten Tageszeit, 
nämlich vormittags (8 Uhr) gemessen wurde; die anderen fallen 
auf den Nachmittag und zwar No. 1 auf 3^\^ Uhr, No. 3 auf 
5*|j Uhr. Bei letzterer sind die Alkoholkurven noch etwas 
variabler als bei No. 1, was wohl daher rührt, dass der Ex- 
perimentator in dieser Zeit unter den Schwierigkeiten seiner 
Berufswahl in schwankender psychischer Stimmung sich befand. 
Wir werden übrigens auf das eigentümliche Verhalten dieses 
Beobachters gegen Alkohol beim Gold noch einmal zurückkommen» 
Trotzdem zeigen die drei Serien einige unter diesen Umständen 
um so bemerkenswertere Übereinstinmiungen in Bezug auf das 
Resultat. Erstens in Beziehung auf die Totalmittel der drei 
Serien: a. Die Totalruhezififem der drei Serien sind der Reihe 
nach 89, 88, 90; J. die drei TotalaJkoholziffem sind der Reihe 
nach 80, 81, 83. Die zweite Übereinstimmung bezieht sich auf 
die Potenzhälften der Osmogramme. 
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Fassen wir zimächst die Sache quantitativ ins Au^i^, so 
überrascht 1) die tfbereiosticQmung in der Höhe des Maximums 
der Aconitwirkung, sie beträgt in den drei Beihen 32 , 33 und 
29,4®|o; 2) die Ähnlichkeit in der Lage dieses Maximums, in 
der ersten Beihe auf 12. Potenz, in der zweiten auf 15. Potenz, 
in der dritten auf 10. Potenz; hierbei ist 3) bemerkenswert, dass 
bei der dritten Beihe, die,. wie die meine und die des Herrn 
Stud. GöHBUM, vormittags gewonnen wurde, das Maximum genau 
wieder auf der 15. Potenz liegt. In der dritten Beihe erscheint 
nun auch, wie bei Herrn Göhbum, ein hohes Potenzmaximum 
von 30^1^^ mit Aconit 100. 

Bezüglich des Quäle der Aconitteile ist die Variation sowohl 
innerhalb, der einzelnen Beihen, als auch in deren Vergleichung 
untereinander nicht unbedeutend. Fassen wir zunächst die ein- 
zelnen Beihen ins Auge. 

Erste Beihe (Tab. HI, Ser. V). Diese zerfallt in drei 
deutUch geschiedene Gruppen: 

fl. 3. und 6. Potenz zeigen aufserordentlich geringe Differenzen 
zwischen den Dekadenhöhen. 

h. 12. und 15. Potenz stimmen in dem stufen weisen An- 
steigen der Dekaden bis zu einem auf der siebenten Dekade 
liegenden Maximum, sowie auch darin überein, dass in der hin- 
teren Hälfte ein Minimum, bei 12. Potenz in der neunten De- 
kade, bei 15. in der achten Dekade liegt 

c. 30. und 200. Potenz werden gleicherweise durch zwei 
Minima auf vierter und achter Dekade in je drei mehrstellige 
Maxima zerlegt, von denen die zwei letzten in ihren absoluten 
Ziffern merkwürdig übereinstimmen. 

Eine Vergleichung zwischen den Gruppen a, ö, c ergibt 
übrigens doch eine gewisse Ähnlichkeit. Das Minimum auf der 
achten Dekade erscheint nicht blofs bei 200. und 30. Potenz, 
sondern auch noch bei 15. und 6. Potenz. Das Minimum auf 
der vierten Dekade bei 30. und 200. Potenz ist auch bei 6., 12. 
und selbst noch bei 15. darin angedeutet, dass die vierte Dekade 
niedriger ist als die fünfte. 

Zweite Beihe (Tab. III, Ser. VI). Auch hier tritt auf 
achter Dekade ein Minimum auf, wie in der vorigen Beihe, aber 
nur bei 5., 15. imd 100. Potenz, während bei 20. und 30. Potenz 
ein solches auf neunter, bei 10. Potenz auf zehnter Dekade liegt. 
Das Minimum auf der vierten Dekade der vorhergehenden Beihe 
finden wir hier bei der 30. und 100. Potenz, dagegen erscheint 
ein solches auf dritter Dekade bei 5., 10. und 20. Potenz. Die 
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Maxima liegen in dieser Beihe sehr verschieden, und wenn wir 
nach dem Gesammteindrucke gruppieren wollen, so könnte man 
ungefähr 15, 20, 30 als eine Gruppe und alle übrigen zu einer 
anderen Gruppe zusammenfassen. 

Dritte Reihe: Dieselbe, ohnedies sehr unvollständig, zeigt 
eine ziemliche Zerfahrenheit. Niu* auf 100. Potenz begegnet uns 
das Mrnimum der 8. Potenz der vorigen Reihen, bei 10. ist es l 
angedeutet. Ausgesprochen ist ferner ein hohes Maximum, das j 
bei 15. und 100. auf der sechsten, bei 10. auf fünfter Dekade liegt. ; 

Sehr lehrreich in Bezug auf die Exaktheit der Neuralanalyse 
und des dazu verwendeten Instrumentes ist die Betrachtung der 
Detailkurven dieses Beobachters. 

Entsprechend der Thatsache, dass die persönUche Gleichung 
hier überhaupt viel tiefer liegt als bei den zwei früheren Be- ^ \ 
obachtem (Ruheziffer hier 88 — 90, bei Herrn Göhhum 62,5, bei * 
mir 64,2), sind bei Herrn Scbxichtee die Nullakte äufserst selten; 
unter allen 190 Ruheakten und 1710 Alkoholakten kommt nicht 
ein einziger Nullakt vor, unter den 1600 Aconitakten finden 
sich nur drei Nullakte, also drei Nullakte unter 3400 Akten! 
Daraus erhellt wohl zur Genüge die Grundlosigkeit und Hohl- 
heit der Bemängelung meiner Messungsergebnisse mit Bezug auf 
die Exaktität und Verlässlichkeit des Instrumentes. 

Um nun doch eine Beurteilung der Differenzen zwischen 
den Mittelziffem dieses Beobachters durch Vergleichung der 
Detaüziffem zu gewinnen, habe ich in Ermangelung der Nidlakte 
als Maxima diejenigen Akte genommen, deren Ziffer die Zahl 
40 erreicht oder überschreitet. Prüfen wir deren Häufig- 
keit in den drei Reihen: , 

Erste Reihe. Unter 70 Ruheakten kommt uns ein solches 
Maximum vor = 1 : 70. Unter den 630 Alkoholakten finden 
wir also deren 28, = 1 : 21,5; unter den 600 Aconitakten sind 
104 Maxima, = 1 : 4,8. Mithin sind die Maxima bei Aconit 
4,5 mal häufiger als bei Alkohol. 

Zweite Reihe. Die 70 Ruheakte enthalten kein Maximum 
über 40, die 630 Alkoholakte aber deren 18, = 1 : 34; die 600 
Acönitakte enthalten 106, = 1 : 4,7 — eine geradezu verblüffende 
Übereinstimmung mit der Häufigkeitsziffer der vorigen Reihe! 

Dritte Reihe. Diese Serie zeigt auch in Bezug auf die 
Maxima eine Abweichung von den vorigen, und diese liefern, 
ebenso wie die qualitativen Unregelmäfsigkeiten der Mittelkurve, 
den ziffermäfsigen Beleg dafür, dass der Beobachter zur Zeit 
der Messung sich im Zustande psychischer Aufregung befand 
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die Maxima sind durchweg häufiger. In der Ruhe ist das 
Verhältnis 1 : 12, beim Alkohol 1 : 6,7, beim Aconit 1 : 2,9. 
Dies ist um so bemerkenswerter, als die Totalziffem dieser Reihe 
sehr wenig von denen der zwei ersten Serien differieren. 

Bezüglich der subjektiven Wahrnehmungen des Beobachters 
ist das bemerkenswerteste, dass derselbe während der Messungs- 
perioden wiederholt von Nasenbluten heimgesucht wurde und zwar 
gerade bei den höheren Potenzen, während er sonst solche An- 
fechtungen nicht kennt, auch durchaus nicht den sogenannten 
vollblütigen Habitus hat. Das Nasenbluten trat stets als Nach- 
wirkung auf. Eine zweite Erscheinung — ebenfalls bei den Hoch- 
potenzen am stärksten auftretend — war Kopfweh und Schwindel, 
und einmal, bei 100. Potenz, eine solche Störung des Geistes, dass 
er bei der Berechnung der Messungsresultate behufs Aufzeichnung 
der Kurven fortwährend Fehler machte. 



9. T h u J a. 

Thuja wurde, mit Ausnahme einer durch mich ausgeführten 
Messung der 1000. Potenz, nur von einer Person, von Herrn 
GöHBTJH, gemessen und zwar, wie aus der regelmäfsigen Über- 
einstimmung der Alkoholziffem her vorge ht, unter sehr gleich- 
artiger Disposition. (Tab. IV. Ser. VJLJJL.) 

Von subjektiven Wahrnehmungen während der Inhalation 
weifs Herr Göhbum blofs zu berichten, 1) dass er mit Bestimmt- 
heit bis zur 1000. Potenz den Thujageruch wahrgenommen^ 
2) ein Gefühl der Erregtheit, zusammenfallend mit wiederholten 
Nullakten gehabt habe; bei der 100. Potenz sei Eingenommen- 
heit des Kopfes und Steife im Nacken aufgetreten. Nachwir- 
kungen wurden keine beobachtet, weil Herr Göhbum nach Voll- 
endung der Messung jedesmal sich sehr stark mit Ozogen des- 
odorisierte. Die von den homöopathischen Ärzten angegebenen 
bedeutenden subjektiven Symptome beim Gebrauche von Thuja- 
hochpotenzen scheinen also mehr in das Kapitel der Nach- 
wirkungen, als in das der Präsenzwirkungen zu gehören. Ich 
kann von meiner Messung der 1000. Potenz ähnliches be- 
richten: Trotz der hohen Erregbarkeitssteigerung von 44,6 ^/q 
gegenüber dem Alkohol waren die subjektiven Erscheinungen, 
im Vergleich zu den Hochpotenzen von Aconit, Kochsalz und 
Gold, gering. 

Betrachten wir an der Hand der Kurvenreihe des Herrn 
GöHBUH die quantitative Wirkung der Thuja gegenüber dem 
Alkohol, so ergibt sich durchweg schon von der 1. Potenz 
an eine sehr beträchtliche Steigerung der Erregbarkeit, nämlich 
zwischen 40,7 und 70,6 %. Vergleicht man die Potenzen unter 
einander, so ergibt sich, dass die Erregbarkeit^ wie bei Aconit, 
mit der Verdünnung steigt und das Maximum mit 70,6 % auf 
15. Potenz liegt. Von Mer an sinkt sie zu einem, aber immer 
noch sehr hohen, Mi nimum mit 61,6 % auf 30. Potenz, gewinnt 
mit 300. Potenz ein neues Maximum mit 67,6 ^Jqj sinkt dann 
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mit 400. Potenz beträchtlich heronter, nämlich auf 42,2 \j mu. 
mit 1000. Potenz wieder auf 63 ®{o zu steigen. Da mir das 
Minimum auf 400. Potenz auffällig war, so ersuchte ich Herrn 
GöHBVM, diese Potenz noch einmal vorzunehmen, er erhielt aller- 
dings darauf 57 ^|o, also mehr, aber immer noch ein Minimum 
gegenüber den angrenzenden Potenzen. 

Wenden wir uns nun zu der qualitativen Analyse der Os- 
mogramme, so ist als durchgehender Charakter anzuführen^ 
1) dass keine Dekade bis auf den Alkoholhorizont herunter- 
sinkt, 2) dass in allen Kurven hohe Masdma auftreten, bei 15., 
20. und 100. bis zu Null gehend, und dass weiter die Neigung 
vorhanden ist, überall meiere hohe Maxima zu bilden. Ganz 
besonders zeichnet sich hier die siebente Dekade aus: sie pro- 
minirt als hohes Maximum bei 3., 6., 10., 20., 30., 200., 300. und 
400. Potenz. Ein weiteres Maximum liefert die zweite Dekade und 
zwar fast durchgängig; sie prominirt über die neunte bei 3., 6., 10., 
20., 100., 200., 300., 400. und 1000. Potenz; bei 1., 2. und 15. Potenz 
wird sie zwar von der neunten überragt, aber nicht dadurch, dass 
sie heruntergegangen ist, sondern dadurch, dass die neunte Dekade 
bei diesen Potenzen sich bedeutend gehoben hat Eine weitere 
Tendenz zur Bildung eines Maximums, wenn auch nicht so aus- 
gesprochen wie die vorigen, zeigt die fünfte Dekade; bei 2., 3., 
30., 100., 200., 300. PoteLZ ragt sie frei hervor, bei 6., 10. und 
400. Potenz behauptet sie dieselbe Höhe, tritt aber nicht mehr 
heraus, weil ihre Nachbarin zu gleicher Höhe herangestiegen ist 
Ein untergeordneteres Maximum ist das auf der dritten Dekade, 
sichtbar bei 1., 3., 15., 20., 100., 300. Potenz. 

Was die Minima betrifft, so zeigen die ausgesprochenste 
Tendenz hierfür einmal die achte und neunte Dekade, und zwar 
entweder beide zusammen, wie bei 3., 10., 20., 30., 200., 400. Potenz 
oder nur eine davon. Eine weitere entschiedene Tendenz zum 
Minimum hat die sechste Dekade und dann wieder die dritte. 

Vergleicht man die Kurven im Ganzen, so scheiden sich a«ls 
eigenartige Gruppen aus: 1. und 2. Potenz, sodann, als die zweite 
Gruppe, 3., 6., 10., 20., 30.; als dritte 200., 300. und 400. Potenz; 
ziemUch einzelstehend sind 15., 100. und 1000. Potenz, doch 
schliefst sich letztere immerhin noch den andern Hochpotenzen 
an. Daraus glaube ich schlie&en zu können, dass wir auch hier 
bei weiter fortgesetzten Untersuchimgen die Unterscheidbarkeit 
von Hoch-, Mittel- und Niederpotenzen constatieren werden. 

Bei den Detailkurven stofsen wir auch hier auf die gleichen 
Erscheinungen bezüglich der Maxima, d. h. der Nullakte, wie bei 
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beiden früher beschriebenen Messungsreihen; die Häufigkeit der- 
selben steht in geradem Verhältniss zur Höhe der Totalziffem. 

In den sechzehn Ruhedekaden kommen zwei Nullakte 
vor, =z 1 : 79 (bei der Aconitreihe desselben Beobachters war 
das Verhältnis = 1 : 59), 

Unter den 1440 Alkohol-Akten kommen 53 Nullakte 
vor, = 1 : 26; das 'ist ganz erheblich mehr als bei der Aconit- 
reihe, harmoniert aber damit, dass auch die Total-Alkoholziffer 
bei dieser Serie (67) höher liegt, als bei der Aconitserie (69,8), 
und ich betrachte das als den ziffermäfsigen Ausdruck der That- 
sache, dass die beiden Alkohole, die aus verschiedenen Apotheken 
stammen, nicht gleich sind, was schon am Geruch zu erkennen 
ist, und sich, wie wir später sehen werden, auch aus dem 
neuralanalytischen Resultate eines andern Beobachters ergibt. 

Unter den 1400 Thuja- Akten der Serie befinden sich 
339 Nullakte, also 1 : 3,1, mithin sind die Nullakte in den 
Potenzenteilen 8,4 mal häufiger als im Alkoholteil, harmonierend 
mit der Thatsache, dass auch die prozentischen Differenzen 
zwischen Alkohol- und Potenzenziffem bei der Thujaserie dieses 
Beobachters viel gröfser sind, als bei dessen Aconitserie. 

Betrachtet man die Häufigkeit der Nullakte in den einzel- 
nen Detailkurven der Potenzen, so stimmt sie auch hier mit 
den Differenzen der Mittelziffem; die Maximaldifferenz liegt 
z. B. bezüglich der Mittelziffem auf der 15. Potenz (70 ®/q). 
Hier hat nun der Alkoholteil 6, der Aconitteil 35 Nullakte, 
also = 1:7; das nächsthöchste Maximum liegt auf 10. Po- 
tenz, die Verhältniszahl ist 1 : 6. Bei der 400. Potenz, die ein 
Minimum besitzt, ist das Verhältnis wie 1 : 3. 

In den Detailkurven treten auch Nullserien, und zwar sehr 
lange, auf; hierbei stimmt wieder, dass die 15. Potenz, welche 
die grölste Totaldifferenz zwischen Alkohol- und Aconitziffer 
besitzt, auch die längste Nullserie hat, nämlich 19 Nullen; dar- 
auf folgt wieder die 10. Potenz, welche die zweithöchste Total- 
differenz zeigt, mit einer Serie von 17 Nullen, während die 
längste Nullserie bei den andern Detailkurven nur 11 Nullen 
aufweist. 

Über meine Messung von Thuja in 1000. Potenz werde ich 
später einige Bemerkungen folgen lassen. 



10. Kocbsalzserie von Jaeger. 

Dieser Stoflf wurde durch zwei Beobachter untersucht. 

L durch mich (Tab. V, Ser. X). Hier sende ich voraus: 
Sis zur 100. Potenz (incL) stammen die Arzneimittel aus der 
homöopathischen Offizin von Zennegg in Cannstatt; die Hoch- 
potenzen dagegen sind aus der homöopathischen Centralapotheke 
von FsBD. Hess in Nürnberg. Wie aus dem Alkoholteil der 
Kurven ersichtlich, sind die Alkohole dieser beiden Offizinen 
erheblich von einander verschieden, bei dem ZsNKEGG'schen Al- 
kohol gibt die zehnte Dekade immer ein Minimum, dessen Ziffer 
zwischen 42 und 58 liegt, beim HEss'schen Alkohol ist die 
zehnte Dekade stets ein Maximum, dessen Ziffern zwischen 24 
und 36 schwanken. 

Auch in der Totaldifferenz zwischen Alkohol und Buhe- 
ziffer ist der Unterschied zwischen den zweierlei Alkoholen sehr 
gut markiert, beim ZENirEGo'schen schwankt die Differenz zwischen 
20 imd 39 ^l^, beim HEss'schen zwischen 41 und 46 ^Iq. 

Von subjektiven Wahrnehmungen während Einatmung der 
Kochsalzpotenzen ist als ganz besonders chai'akteristisch bei mir 
aufgetreten: 1) Affektschauder bis zu förmlichem Schütteln, ähn- 
lich dem Schüttelschauder beim Biechen von sehr scharfem Essig. 
2) Speichelfluss. Auch war wieder das Erregungsgefühl während 
der wiederholten Gewinnung von Nullakten bei den Hochpoteu- 
zen sehr ausgesprochen. Kopfschmerz oder Schwindel wurde nicht 
beobachtet, dagegen öfter kurz andauernde örtliche Sieselgefühle. 

Nachwirkungen in Form von periodischen, deutlich fiMbaren 
Erregungssteigerungen sind insbesondere stark aufgetreten bei 15., 
100., 200., 500. und 2000. Potenz, und ganz deutlich ausgesprochen 
war die Wirkungslosigkeit der von Ozogeneinatmung gegenüber 
deren Wirksamkeit zur Vertreibung der Aconitnachwirkung, was 
ja auch damit harmoniert, dass Ozogen wohl organische Düfbe 
zerstört, Kochsalz aber wohl schwerlich zu zersetzen vermag. 



46 

Ich gebe nun im Folgenden zunächst die Skala der pro- 
zentischen Differenz zwischen Alkohol und Kochsalzziffer. 

2. Potenz — 10 o/^, lo. R + 19,2 % 15. P. + 38 % 
30. P. + 25,8 %, 100. P. + 25 %', 200. P. + 43 %, 
500. P. + 47,6 0/^, 1000. P. + 28,8 %, 2000. P., die der 
Sicherheit halber dreimal gemessen wurde, der Reihe nach 
+ 60 0/^, + 56 0/^, 55,3 o/^. 

Es liegt also hier dasselbe Verhalten vor, wie bei Aconit 
und Thuja: 1) Wiederholte Maxima, zwischen denen die Erreg- 
barkeitssteigerung wieder geringer ausfallt, 2) liegt das erste 
Maximum merkwürdigerweise wieder auf der 15. Potenz. Neu 
ist, dass die späteren Maxima, nämlich bei 500. und 2000. Potenz, 
das erste Maximum hoch übersteigen, das absolute Maximum auf 
der höchsten Potenz, der 2000*, Hegt, und dass dieses Maximum 
sowohl bei mir, wie bei Herrn Göhkum das höchste über- 
haupt bei unsern Messungen beobachtete ist. Damit 
«rreioht die Rätselhaftigkeit der ganzen Geschichte ihren 
Gipfelpunkt. 

Da Ton allen Messungen die der 2000. Kochsalzpotenz das 
erstaunlichste Resultat gegeben hat, so wählte ich gerade sie, 
um durch wiederholte Messung zu constatieren, ob die Resultate 
jedesmal wieder annähernd dieselben sind. Nach dem Grundsatz: 
„Aller guten Dinge sind drei", habe ich das dreimal gethan, 
das erste Osmogramm wurde gewonnen am 27. Oktober, das 
zweite den 4. November und das dritte am 5. November. Wie 
ersichtlich, ist die Übereinstimmung eine aufserordentliche, wobei 
ich vorausschicke, dass die Disposition, wie schon aus der Al- 
koholkurve ersichtlich, bei den drei Messungen durchaus nicht 
sehr übereinstimmend war. Am Abend vor der ersten Messung 
hatte ich Bier getrunken und nach der Defakation gemessen, 
bei der zweiten Messung trank ich abends ebenfalls Bier, nahm 
aber das Osmogramm vor der Def&kation, und ein weiteres, die 
Disposition veränderndes Moment bestand darin, dass jemand 
aus meiner FamiUe an diesem Tage unwohl war, während 
welcher Zeit ich, wie ich aus längerer Erfahrung weifs, eine 
gesteigerte Reizbarkeit besitze, die sich auch Tags zuvor 
bei einer relativ sehr geringfügigen Ursache dokumentierte. 
Wie sich das in der Kurve ausdrückt, habe ich schon bei 
Besprechung meiner Aconitmessung (S. 30) angegeben und 
werde noch zweimal Gelegenheit haben, darauf zurückzukommen. 
Bei der dritten Messung hatte ich abends zuvor, weil ich 
erst um 4 Uhr zu Mittag speiste, blofs ein paar Kmen ver- 
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ssehrt, Obstmost mit Wein und einen Nussliqueur getrunken. 
Morgens mafs ich nacli der De&kation und das erwähnte Un- 
wohlsein war vorüber. 

Vergleichen wir nun die drei Osmogramme der 2000. Po- 
tenz in quantitativer Beziehung. Die prozentische Differenz zwi- 
schen Alkohol- und Kochsalzziffer ist der Reihe nach 60, 56 
und 55,3 ®|o, also Schwankung 4,7 ^j^; die absolute Differenz 
zwischen Alkohol- und Köchsalzziffer ist der Reihe nach 20,4, 
19,8 und 19,9 Millsekunden, also die Schwankung nur 0,6 Mifl- 
sekunden; die absolute Höhe der Kochsalzziffer zeigt allerdings 
etwas grössere Differenzen, nämlich 14,4, 16,6 und 16,1 Mill- 
sekunden, also eine Maximaldifferenz von 1,7 Millsekunden. 
Wenn man aber die Osmogramme abschnittweise vergleicht, so 
erscheinen doch wieder staunenswerte Harmonien auch in den 
absoluten Ziffern, z. B. ist die Summe der neun ersten De- 
kaden beim ersten und zweiten Osmogranmi absolut identisch, 
sie beträgt 1378 Millsekunden in toto, was eine Mittelziffer von 
15,3 Millsekunden ergibt. Ferner: Zwischen I und 11 besteht 
wieder eine sehr merkwürdige Übereinstimmung zwischen den 
Summen der sechs ersten Dekaden, bei Nro. 1 ist sie absolut 
988, bei der zweiten 1010, also die Mittelziffer der sechs De- 
kaden bei Nro. I 16,6, bei 11 16,8, und damit harmoniert auch 
sehr nahe die Mittelziffer aus den sechs ersten Dekaden des 
ersten Osmogramms mit 17,4 Millsekunden. Nro. 11 und in 
harmonieren auch in Bezug auf die Mittelziffer aus den drei 
ersten Dekaden auffallend, bei II ist sie 12,2 und bei m 
12,7 Millsekunden. 

Über die qualitative Übereinstimmung der Osmogramme 
will ich mich in continuo mit der Besprechung der ganzen Reihe 
äufsem. Wenden wir uns zu dieser, so entspricht der mit der 
Potenzierung zunehmenden Erregbarkeitssteigerung die zuneh- 
mende Ausdehnung der grünen Fläche. 

Bezüglich der Form scheint auf den ersten Blick die Über- 
einstimmung unter den verschiedenen Potenz-Osmogrammen nicht 
sehr grofs zu sein, bei näherer Betrachtung aber erkennen wir 
eine Reihe übereinstimmender Züge und zwar in Folgendem: 

1) Fast durch alle geht die Tendenz, zwei Minima zu bilden, 
von denen das erste in der Regel tiefer herabgeht als das zweite, 
oft sogar unter den Alkoholhorizont herunter sinkt. Dieses erste 
Minimum liegt unter den elf Osmogrammen sechsmal auf der 
dritten Dekade, einmal auf der zweiten, einmal auf der vierten 
und dreimal auf der fünften. Das zweite Minimum ist in seiner 
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Lage variabler. Mehr oder weniger ausgesprochen ist es in achter 
Dekade bei 2., 3., 30., 100. und überall bei 2000. Potenz. Bei 10., 15. 
liegt es auf siebenter Dekade, bei 500. und 1000. auf sechster. 

2) Durch diese zwei Minima werden die Potenzhälften der 
Osmogramme in drei Abschnitte geteilt. Passen wir dieselben ge- 
sondert ins Auge, so ist im ersten Drittel eine ziemlich durch- 
gehende Übereinstimmung ; nur zweimal unter elf Kurven bilden 
die Dekaden eine nach rechts aufsteigende Treppe, fünfinal ist 
sie gradatim absteigend, zweimal steigt sie von eins zu zwei, 
einmal (bei erster 2000.) sind die ersten drei Dekaden gleich hoch. 

3) Das zweite Drittel hebt sich als mehrstelliges Maximum 
zwischen den zwei Minima heraus, ist ausgesprochen vierstelhg 
bei 2., 30. und 100. Potenz, dreistellig bei 10., 500. und erster 
2000., zweistellig bei 15., 1000. und letzter 2000. 

4) Im letzten Drittel ist Folgendes bemerkenswert: Durch 
alle 5 niedere Potenzen ist die zehnte Dekade niedriger als die 
neunte und zwar in merkwürdig ähnlichem Betrage, nämHch 
einmal um 4, zweimal um 6, einmal um 8 und einmal um 
3 Millsekunden. Bei den 4 Hochpotenzen ist es gerade umgekehrt, 
schlägt aber allerdings bei den letzten zwei 2000. wieder ins erste 
Verhältnis um. Wenden wir uns nun zur Betrachtung der Detail- 
kurven, und zwar bezüglich der Verteilung der Nullakte, die 
wieder aufserordentUch interessant ist, weshalb ich in nach- 
stehender Tabelle das Verhalten veranschaulicht habe. 

Tabelle über das Vorkommen der Nullakte in den 
Detailkurven der Kochsalzserie. 

Ruhe- Alkohol- Potenz- 



teil. 
Normalosmogramm Zennegg 
2. Potenz „ 



10. 

15. 

30. 

100. 



n 





1 






teil. 

5 
11 

9 

9 

7 

8 



hälfte. 

5 

9 
18. Serie v. 5 
31 
21 
15 



Mittelwert 1 : 59 



Normalosmogramm y. Hess 
200. Potenz 
500. 
1000. 



2000. 
2000. 
2000. 



n 





1 




1 
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29 29 "* * 

24 47 Serie v. 12 

21 45 „ „ 8 

26 45 „ „ 16 

19 60 „ „ 5 



28 
18 



57 
59 



»1 






11 
11. 



* * 



Mittelwert 2unt.70 165imt.680 313 unt. 600 
— 1:34 = 1:2,8 —1:0,9 
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Was die Häufigkeitsziffern der Ntdlakte in den drei 
einzelnen Kurventeilen betrifft, so wiederholt sich hier dieselbe 
Erscheinung wie bei allen Serien. Unter den Buheakten sind 
sie sehr selten (1 : 43), bei den Alkoholteüen haben wir die schon 
bei den Mittelkurven besprochene Differenz zwischen den zweierlei 
Alkoholen aus den zwei verschiedenen Apotheken in der Häufig- 
keitsziffer der Nullakte ganz aufserordentlich deutlich ausge- 
sprochen. Bei dem SWvEGo'schen Alkohol ist das Häufigkeits- 
verhaltnis 1:10, bei dem Hsss'schen Alkohol 1 : 2,8, bei letzteren 
sind also die Nullakte mehr als dreimal so häufig als bei ersterem. 

Dieser Unterschied springt auch in den Häufigkeitsziffem 
der Nullakte in der Potenzhälfbe sehr augenfällig zu Tage und zwar 
wieder in einer auffallend übereinstimmenden Weise, die jedem 
halbwegs Einsichtigen neues Erstaunen bezüglich der Exaktheit der 
Neuralanalyse abringen muss. Bei der 100. Potenz nämhch, 
der letzten, die mit ZENNEaa'schem Alkohol gemacht ist, stehen 
im Alkoholteüe 8, in der Potenzhälfte 15 Nullakte. Bei der 
200. Potenz, der ersten, die mit HEss'schem Alkohol gemacht 
ist, stehen im Alkoholteil der Detailkurve 24, in der Potenz- 
hälfte 47 Nullakte, also in beiden Teilen jedesmal genau drei- 
mal so ^iel Nullakte als in der Kurve für die 100. Po- 
tenz, und dieser Unterschied zwischen den zwei benachbarten 
einzelnen Osmogrammen harmoniert wieder ganz auffällig mit 
dem vorhin erwähnten mittleren Häufigkeitsunterschied der 
Nullakte der Alkoholteile aller Osmogramme zusammengenommen. 

Ninmit man die mittlere Häufigkeitsziffer der Nullakte in 
der Potenzhälfte, so dass die niederen Potenzen aus der Zekneqg'- 
schen Apotheke gesondert von den Hochpotenzen aus der Hess'- 
schen Apotheke zusanmiengezogen werden, so erhält man für 
die erstelre 1 : 5, für die letztere 1 : 0,9, also bei letzteren mehr 
Nullakte als Zifferakte. Dieser auffällige Unterschied (bei Hess 
fast sechsmal mehr Nullakte) ist natürlich die Folge von zweierlei 
Ursachen, erstens dass der HEss'sche Alkohol von Haus aus ein 
sehr stark erregendes Bouquet enthält, zweitens dass es sich bei 
HJEss imi die Hochpotenzen, bei Zeni^egg um die niedem handelt. 

Ich glaube, dass dieser grofse Unterschied zwi- 
schen den zweierlei Alkoholen die Aufmerksamkeit der 
homöopathischen Ärzte und Apotheker ganz besonders 
verdient, denn er repräsentiert eine sehr grofse Ungleich- 
heit in der Arzneiwirkung, die ich so ausdrücke: Die Hess'- 
schen Arzneien sind dreimal stärker als die ZENNEGo'schen, — das 
ist ein gewaltiger Unterschied. Ich rate deshalb den homöo- 

Jaeger, Die Neuralanalyse. 4 
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pathischen Apothekern, ihren Alkohol neuralanalytisch zu prüfen 
oder prüfen zu lassen. Ich meinerseits erkläre mich bereit, 
Proben, die man mir einsendet, neuralanalytisch zu prüfen, wozu 
ein Quantum von 50 Gramm völlig genügend ist. 

Andere bemerkenswerte Erscheinungen bezüglich der Null- 
alcte, wenn wir die einzelnen Osmogramme ins Auge fassen, 
sind folgende: 

1) Entsprechend der Torschwindenden Differenz zwischen den 
zwei Totalalkoholziffem in den zwei Normal-Osmogrammen sind 
auch die Nullakte in ihren beiden Hälften absohtt gleich zahlreich. 

ji) Die zweite Potenz hat entsprechend dem Minuswert ihrer 
Pot^nzziffer auch weniger Nullakte in der Potenzliälfte, wahraid 
es bei den höheren Potenzen umgekehrt ist. 

3) In ien Alkoholteilen besteht in der Häufigkeit der NuU- 
akte zwischen den yerschiedenen Kurven ziemliche Überein- 
stimmung: in den sechs Kurven von ZEmxoa'schem Alkohol ist die 
H&ufigkeit durch folgende Ziffern ausgedrückt: 5, 7, 8, zweimal 
9, 11. In den sieben Kurven von HEss'schem Alkohol sind die 
Ziffern 18, 19, 21, 24, 26, 28 und 29. 

4) Bemerkenswert ist, dass die zahlreichsten Nullakto 
des Alkoholteüs (28 und 29) in den zwei Kurven vorkommen, 
welche ich während des Unwohlseins in meiner Familie anfertigte 
(das Hsss'sche Normalosmogramm und das zweite Osmogramm 
der 2000. Potenz vgl in der Tabelle). Die zweite 2000. Potenz ist 
besonders hervorstechend, wenn man sie mit den zwei anderen 
Osmogrammen der 2000. Potenz vergleicht, und zwar in doppelter 
Weise- Letztere haben in ihrem Alkoholteü 18, resp. 19 Nullakte, 
erstere 28. Vergleicht man die Potenzhälfte der drei Osmo- 
gramme der 2000. Potenz, so haben die unter gewöhnlichen Um- 
ständen aufgenommenen übereinstimmend 60, resp. 59 Nullakte, 
daß während des Unwohlseins gemessene dagegen nur 57, was zwar 
absolut nicht viel weniger ist, aber auffallend damit kontrastiert, 
dass in dem Alkoholteil dieses Osmogramms die Nullakte £Ekst um 
die Hälfte zahlreicher sind als in den zwei anderen. Der Gegensatz 
wird durch Folgendes noch anschaulicher gemacht: Bei den 
zuerst erwähnten Osmogrammen sind in den Potenzteilen die Null- 
akte 3,2, resp. 3,3 mal häufiger als im Alkoholteile, bei den 
unter dem Einflüsse des pathischen Duftes erhaltenen nur zweimal 
häufiger. Ich bespreche das so ausfiihrlich, weil es ein vor- 
züglicher ziffimnä&ger Beleg fiir meine Lehre von Sympathie 
und Antipathie*) M. 

^) Vgl. ,^tdeekimg der Seele", Kap. 11 u. 12. 
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5) Bei den drei Osmogrammen 2000. Potenz sind die Null- 
akte der Potenzhälfte absolut am häufigsten (67, 59, 60). Zwischen 
den Potenzen 200, 600 und 1000 ist die Übereinstunmung in der 
Häufigkeit der Nullakte (47,46, 46) bemerkenswert. 

6) Bezüglich der Nullaktserien harmoniert mit dem unter- 
schiede zwischen den Nieder- und Hochpotenzen aus zwei ver- 
schiedenen Apotheken Folgendes: unter den niederen Potenzen 
kommt nur einmal eine Serie von fünf Nullen vor, bei den Hoch- 
potenzen finden sich überall solche, das Maximum (Serie von 
16 Aktra) bei 1000. Potenz. 

Wie der Leser sieht, sind meiner Kochsalzserie noch zwei 
bish^ nicht besprochene Osmogramme angehängt Ich bemerke 
über dieselben Folgendes: 

Das unsere heutigen Schulbegriffe und Schulmeinungen in 
der unbarmherzigsten Weise zusammenstürzende Ergebnis der 
Kochsalzmessung erforderte einen kontrollierenden Versuch. Durch 
die Spektralanalyse ist nachgewiesen, dass die Luft überall Koch- 
salz enthalt und zwar in recht beträchtUcher Menge. So lag 
die Vermutung nahe, die Steigerung der Wirkung bei der Po- 
tenzierung rühre gar nicht von dem zur Potenzierung verwendeten 
Arzneistoff her, sondern davon, dass der Alkohol bei der Mani- 
pulation des Schütteins aus der stets im Schüttelkölbchen 
vorhandenen Luft das in dieser vorhandene Kochsalz, sowie 
die nie fehleziden Biechstoffe aufQehme. Ich liefs deshalb eine 
regelre^te Potenzierung von Alkohol ohne Arzneimittel, so 
dass derselbe immer nur wieder mit Luft geschüttelt wurde, 
bis zur 100. Potenz anfertigen und zwar unter den Augen 
des Herrn Panzeb. Das zweite Osmogramm auf der dritten 
Spalte von Tafel 6 ist das Osmogramm dieses potenzierten Al- 
kohols, danmter steht das dazu gehörige Normalosmogranmi. 

ESn erster Blick auf dieselben lehrt, dass meine Vermutung 
falsch war. Durch das Schütteln mit Luft nimmt die nervöse 
Wirkung des Alkohol nicht zu. Im ersten Osmogramm ist die 
Differenz zwischen Alkohol und Potenzziffer + 0,2 % beim Nor- 
malosmogramm — 0,2 7© • Der Unterschied beträgt also nur 
0,7^Iq, was gegenüber der Kiesendifferenz von 60^1^ bei 2000. 
Kochsalzpotenz, von 58 ^/^ bei 600. Aurumpotenz und 44,6 ®/o bei 
1000. Thujapotenz verschwindend ist. 

Betrachten wir dagegen die Sache an und für sich, so 
möchte ich doch behaupten, dass durch das Schütteln der Alkohol 
etwas verändert wurde und zwar aus zwei Gründen. 



52 

1) Bei meinen Normalosmogrammen ist die Differenz zwi- 
schen erster und zweiter AlkoholzifPer immer ein Minusdifferenz- 
wert (Normalosmogramm bei Aconit — ^A%9 ^^i Kochsalz 
— 0,20/q und — 0,4^|o, bei potenziertem Alkohol — 0,2^'o — neben- 
bei gesagt wieder eine auffallende Übereinstimmung!). Sei dem 
potenzierten Alkohol dagegen ist eine, wenn auch verschwindend 
kleine, Plusdifferenz (-f- 0,2%) vorhanden. 

2) Die Form der PotenzhSJfte im Alkohol mit seinem hohen 
Maximum auf erster Dekade ist ungewöhnlich. 

3) Auch die Detailkurven sind mehr als billig verschieden. 
Im Normalosmogramm hat die erste Hälfte 16, die zweite 23 
Nullakte, im Potenzosmogramm hat umgekehrt die erste Hälfte 
23, die zweite 20 Nullakte. 

Ich liefs deshalb auch Herrn Schlichtee noch eine Messung 
ausführen, deren Resultat auf Tab. HE in dritter Spalte als 
Serie Vn abgebildet ist. Auf den ersten Blick besteht hier 
eine sehr starke Differenz zwischen dem Normalosmogramm und 
dem des potenzierten Alkohol: bei erstem eine Differenz von 
+ 4,2^|o, bei letzterem eine Differenz von — 24ö|q. 

Würden wir nun das auch als faktisch hinnehmen, so spricht 
es doch jedenfalls dagegen, dass die bei den potenzierten Arznei- 
stoffen beobachtete Steigerung der Erregbarkeit Folge des Schüt- \ 
telns des Alkohol ist, denn hier resultiert eine Verminderung der 
Erregbarkeit. Von dem gleichen Beobachter haben wir aber 
an der Spitze der Aurumserie (Tab. VI) zwei Normalosmogramme 
des gleichen Alkohols, welche fast genau denselben Unterschied 
aufweisen; das erste hat eine PlusÄfferenz von 5\, das zweite 
eine Minusdifferenz sogar von 32^|o! Wieder ein schlagender 
Beleg zu der ausserordentlichen Labilität der Disposition für 
Alkohol bei diesem Herrn, die wir schon einmal erwähnten und 
noch einmal erwähnen werden. Andererseits aber dürfen wir 
es als eine Bestätigung meiner Messung betrachten: Der Alkohol 
ist durch das Schütteln entweder gar nicht oder nur minimal 
verändert: ein Ergebnis, das geradezu erstaunlich genannt werden 
muss und zu weiteren Untersuchungen auffordert. 



11. Kochsalzserie von Göhrum. 

Tab. V und VI. Ser. XI. 

In der Beihe dieses Seobachters sind keine zweierlei Al- 
kohole zur Verwendung gekommen, alle verwendeten Flüssigkei- 
ten stammen aus der Apotheke von Hess in Nürnberg. 

Fassen wir zuerst das quantitative Ergebnis ins Auge, 
so imponiert die schon mit der 10. Potenz beginnende ganz 
ausserordentliche Erregbarkeitssteigerung, die schon hier 
71,6 ^/q beträgt Das erste Maximum liegt mit 72 % auf 
20. Potenz. Schade, dass die HWsche Serie keine 15. Potenz 
enthielt, denn sehr wahrscheinlich ist, dass sie, wie bei allen 
Beobachtern und bei allen untersuchten Arzneien, das erste 
Maximum gewesen wäre, da 10. und 20. Potenz fast ganz gleich 
sind. Auffällig ist der grofse Bückgang der 30. Potenz auf 
20,6 %. Von hier steigt die Sache, um in 500. Potenz wieder 
ein Maximum von 74,5 ^Iq zu erreichen. Die 1000. Potenz sinkt 
nur um ein verschwindendes Minimum, und die 2000. Potenz erreicht 
mit 77,6 % das absolut höchste Maximum nicht nur der Serie, 
sondern, gerade wie bei mir, das Maximum unter allen Messtmgen. 

Für die VerlässUchkeit dieses Beobachters spricht die 
enorme Übereinstimmung aller Alkoholteile nach Quäle imd 
Quantum. Von den neun Alkoholteilen haben nicht weniger 
als sechs die gleiche Ziffer (67), zwei sind mit der Ziffer 68 
nur um eine Millsekunde verschieden und nur eine ist mit 70 
etwas abweichender.' 

Wenden wir uns nun zur Qualität der Potenzenhälfbe. 
So ziemlich allen Kurven gemeinsam ist die Tendenz, in der Mitte 
ein hohes Maximum zu bilden. -'Bei 10., 20. und 100. Potenz 
ist dieses Maximum dreistellig, es liegt bei 10. und 20. auch 
auf den gleichen Dekaden und, was bemerkenswert ist, auf 
denselben Dekaden, wo auch das Normalosmogramm ein 
ausgesprochenes Maximum hat, so dass wir also dieses Maxi- 
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mum als Alkoholvirkung ansehen dürfen. Bei 30. und 2000. Po- 
tenz ist dieses Maximum einstellig, bei 200. und 600. zweistellig. 

Betrachten vir nun den letzten Teil der Potenzhälfte, so 
ist Folgendes bemerkenswert: 

Im Normalosmogramm bilden die drei letzten Dekaden ein 
mehrstelliges tiefes Minimum. Dieses erscheint nun ganz ähn- 
lich — nur, wie die Gesammtkurve, hinaufgerückt — bei den drei 
untersten Potenzen. Von der 100. Potenz an beginnt ein Um- 
schlag, die neunte Dekade bleibt hier noch ein tiefes Minimum, 
wie bei den zwei vorhergehenden, aber die achte und zehnte 
Dekade haben sich beträchtUch gehoben. Bei den nächsten 
drei Potenzen sind alle drei Schlussdekaden gehoben, und zwar 
ist es nun hier die neunte Dekade, welche am höchsten aufsteigt 
und ihre zwei Nachbarn überragt; bei 2000. Potenz bilden die 
drei Dekaden ein dreistelliges Maximum. 

Dieses Verhältnis ist sehr merkwürdig, denn mit andern 
Worten ausgedrückt heifst es: Die niedem Potenzen sind formell 
dem Alkohol ähnlicher, als die Hochpotenzen, so dass also mit 
der Potenzierung das Medikament nicht blofs quantitativ sich 
von dem Alkohol entfernt, d. h. stärker erregend wird, son- 
dern auch qualitativ, indem der Erregungsrhythmus sich ändert 

In Bezug auf das vordere Drittel harmonieren unter sich 
sowie auch mit dem Normalalkohol die 10., 30. und 100. Potenz, in 
sofern sie eine ziemlich regelmäfsig aufsteigende Treppe dar- 
stellen, umgekehrt, nämlich eine absteigende Treppe bildend, 
verhalten sich 20. und 200. Potenz. Abweichend und unter sich 
verschieden sind die drei Hochpotenzen. 

Alles in Allem genommen erweckt diese Serie am aller- 
meisten die Hoffiiung, es werde meiner Methode gelingen, den 
homöopathischen Verdünnungen gegenüber nicht blofs eine qua- 
litative, sondern auch eine quantitative Analyse zu üben, denn 
die Kurven zerfallen unter sich sehr hübsch in einige ähnliche 
fortlaufende Gruppen. Ähnlich sind 10. und 20., dann wieder 
30. und 100., dann 200. und 300. und eigenartig ist jede der 
zwei Hochpotenzen. 

Wenden wir uns nun an der Hand der nachstehenden 
Tabelle zu den Detailkurven mit Beschränkung auf die Vertei- 
lung der Nullakte in denselben. 
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Tabelle über das Yorkommen der Nullakte in den 
Detailkurven der Kochsalzserie. 
Ruheteü Alkoholteü Poteiuhftlfte 



>rnialo 


Bmograi 


nm 


2 


4 




10. 


Potenz 





3 


33 


Serie y. 16 


20. 


>» 





3 


36 


Serie Y. 13 


30. 


)} 





1 


7 




100. 


99 





4 


18 




200. 


n 


•0 


4 


31 


Serie t. 10 


500. 


19 





3 


43 


Serie Y. 22 


1000. 


9) 





4 


41 


Serie Y. 7 


2000. 


»1 





2 


42 


Serie V. 18 




MIttelw. 


27 unter 810 


241 unter 800 



— 1 : 29 *-> 1 : 3^ 

Unter den 90 Kuheakten ist keine Null; die 810 Alko- 
holakte enthalten 24 Nullakte, Yerhfiltnisziffer also 1 : 29. 
Bie 800 Potenzakte führen dagegen 241 Nullakte, somit ist 
das Verhältnis derselben zu den Zifferakten wie 1 : 3,3, d. h. 
die Nullakte sind in den Potenzteilen rund neunmal häufiger, 
was wieder völlig harmoniert mit der Differenz der Totalziffem 
der Mittelkurven. 

Bezüglich der einzelnen Detailkurven ergibt sich die gleiche 
Harmonie. Das Minimum der Nullakte im Potenzteil (7) liegt 
wie das Minimum der prozentischen Differenz auf der 30. Po- 
tenz. Die drei Höchstpotenzen haben die meisten Nullakte. 

Was die Nullaktserien betrifft, so erreichen sie hier die 
gröfste bisher beobachtete Länge, indem bei 500. Potenz eine 
Serie von 22 Nullen (!) vorkommt. 

Das Bemerkenswerte an den subjektiven Empfindungen 
dieses Beobachters, der mit dem feinsten Geruchssinne unter 
allen vier Mitarbeitern ausgerüstet ist, besteht darin, dass der- 
selbe auf das bestimmteste versichert, durch alle Potenzen 
hindurch bis zur 2000. das Kochsalz zu riechen, wie er 
auch das Thuja ganz durchroch. Die 10. und 20. Potenz (die, 
wie oben erwähnt, Maxima waren) rochen ihm wie scharfe 
Salzlake. 

Weiter gibt er an, dass er durchweg bei Einatmung der 
Kochsalzpotenz eine starke innere Erregung gefühlt habe, ins- 
besondere bei der 20. Potenz. Von Nachwirkungen weifs 
er nichts zu berichten, was wohl weniger dem reichHchen Ozo- 
gengebrauche nach Beendigung der Messung, als dem Umstände 
zuzuschreiben ist, dass der Beobachter jedesmal, wenn er fertig 
war, die ziemlich schwere Uhr in meine einen schwachen Kilo- 
meter entfernte Wohnung trug und dann noch den fast zwei 
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Kilometer langen Weg in seine Wohnung zurücklegte: Er ex- 
halierte das Nervinum zufolge Bewegung in freier Luft. 

Das Ergebnis der Kochsalzmessung scheint mir nun, abge- 
sehen von der theoretischen und physiologischen Merkwürcfig- 
keit, 1) die Erklärung für die belebende Wirkung der Seeluft 
und der Soolbäder zu üefem; 2) einen Fingerzeig zu geben 
für die Natur des sogen. Brunnengeistes der indifferen- 
ten Thermen, den ich in meinem Werke „Entdeckung der 
Seele" auf Grund meiner Unt^suchung der Wildbader Therme 
erwähnte, und den ich später auch im Grasteiner Wasser und 
der Baden er Therme nachwies. Ich möchte vorbehaltlich wei- 
terer Untersuchungen hier die Vermutung aussprechen: Die 
Wirksamkeit dieser Thermen rührt davon her, dass 
sie hochpotenzierte Salzlösungen, also homöopathische 
Bäder sind und dass die Homöopathen vollständig recht 
haben, wenn sie die Wirksamkeit der indifferenten Thermen als 
Beweis für die Richtigkeit der homöopathischen Doktrin an- 
sehen. Sobald ich Zeit und Gelegenheit habe, werde ich den Ver- 
such machen diese Thermenwasser künstHch darzustellen, — falls 
nicht die Unmöglichkeit, absolut reines destiUirtes Wasser zu 
bekommen, diesen Versuch vereiteln sollte. 



12. Gold. 

(Tab. VI. Ser. XH.) 

Von diesem Arzneimittel wurde nur von Herrn Schlichter 
eine volle Serie gemessen, und zwar im Zeitraum vom 20. Sep- 
tember bis 13. Oktober. Wie aus der ersten Hälfte der Osmo- 
granmie hervorgeht, zeigt sich auch hier wieder, wie bei den 
anderen Reihen dieses Herrn, die idiosynkrasische Eigentüm- 
lichkeit, dass er eine sehr labile Disposition hat; die Buhezif- 
fem schwanken zwischen 78 und 96, also um 18 Millsekunden, 
seine Alkoholziffem zwischen 72 und 92, also um 20 Millsekun- 
den, aber gerade um so bemerkenswerter ist, dass die prozen- 
tische Differenz zwischen Alkohol und Potenzziffer eine so regel- 
mäfsige Beihe gibt. 

5. Potenz 1,1 o/o; 10. P. 9,4 %; 15. P. 18,2 %; 20. P. 
12,0 o/o; 30. P. 21,4 %] 100. P. 29,1 o/^^; 200. P. 37,9 %; 
400. P. 30,4 0/^; 500. P. 32,9 o/^ und 42,9 o/^, also drei 
Maxima, das erste wieder bei 15. Potenz, eine ttbereinstimmung 
bei allen Arzneimitteln und allen Personen, die erstaunlich ist. 
Das zweite Maximum ergab die 200. Potenz, und da die 400. Po- 
tenz einen kleinen Bückgang aufweist, so ist die 500. Potenz 
wieder mit einem Maximum anzusprechen. 

Sezüglich der Qualität der Osmogramme ergibt sich, von 
hinten angefangen, bei allen Potenzen, mit Ausnahme von 5. und 
400., eine hohe Ziffer auf der zehnten Dekade, bei 10. Potenz 
steht sie 25, bei 16. P. 31, bei 20. P. 27, bei 30. P. 37, bei 
100. P. 39, bei 200. P. 36, bei 500. P. 43 Millsekunden über 
dem Alkoholhorizonte. Auch die neunte Dekade ist bei den 
genannten Potenzen in der Begel hoch, wovon nur die 10. Potenz 
eine auffällige Ausnahme macht, und noch mehr gilt das von 
der achten Dekade: sie bildet ein Maximum bei 10., 30., 200. 
und 400. und steht auch bei 500. Potenz noch hoch. 

In dem vorderen Abschnitt der Potenzhälfte ist nun eine ent- 
schiedene Tendenz zu zwei Maxima ausgesprochen: da erste 
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liegt auf der ersten Dekade bei 10. und 20. Potenz, auf der zweiten 
bei 5., 100., 200., 500. Potenz, auf der dritten nur einmal bei 
400. Potenz, bei 15. und 80. Potenz fehlt es. Das zweite Maximum 
von vom herein liegt nur bei 20. Potenz auf dritter Dekade, 
während es auf vierter Dekade vorkommt bei 10., 15., 30., 100., 
200., 500. Potenz, nur dass es bei 200. und 500. Potenz von 
einem neuen Maximum der fünften Dekade überragt wird; bei 
400. Potenz fehlt es. 

Was nun die Minima betrifii, so sind zwei besonders aus- 
gesprocheU) ein erstes in dritter Dekade bei 5., 10., 15., 30., 
100., 200., 500. Potenz, nur einmal, bei 20. Potenz, ist es schon 
in der zweiten Dekade vorhanden. Das zweite Minimum 
liegt bei den drei Hochpotenzen 200., 400. und 500. überein- 
stimmend in der sechsten Dekade, bei der 100. Potenz ist es 
vorgerückt auf die fünfte Dekade, bei 10. und 30. Potenz zu- 
rückgerückt auf die siebente Dekade» und bei 5., 15. und 20. Po- 
tenz auf die achte Dekade. 

Will man die verschiedenen Potenzen gruppieren, so sind 
namentlich ähnlich einmal 200. tmd 500. Potenz, bei denen 
Maxima und Minima fast gleich liegen; die 400. Potenz ähnelt 
in ihrer zweiten Hälfte den zwei vorigen. Dann besteht eine 
gewisse Ähnlichkeit zwischen 5., 10. und 30. Potenz und wie- 
der zwischen 15. und 20. Dekade; im Allgemeinen aber muss 
gesagt werden, dass die Osmogramme unter einander ein ziemlich 
buntes Bild geben, indem die Ähnlichkeiten sich meist nicht über 
das ganze Osmogramm erstrecken, sondern nur über einen Teil 
desselben; am frappantesten bleibt die Übereinstimmung zwischen 
200. und 500. Potenz in der ersten Hälfte, was namentlich des- 
halb schwer ins Gewicht fällt, weil hier auch die Alkoholhälfte 
des Osmogramms eine grofse Übereinstimmung zeigt; ich will das 
noch genauer erläutern. — Die Buheziffem sind beidemal 93, die 
Alkoholteile sind beidemal auffallend eben, beide haben ihr 
Maximum auf der zehnten Dekade, deren absolute Höhe nur 
um zwei Millsekunden differiert 

Gehen wir zur Potenzhälfte. Die erste Dekadenziffer ist 
bei dem einen 67, bei dem andern 68, die zweite bei dem einen 
58, bei dem andern 59, die dritte 73 und 76, die vierte 55 und 
58, die fünfte 47 und 35, letztere Differenz wird aber dadurch 
wieder aufgehoben, dass da, wo das Maximum der fünften De^ 
kade höher ist, das darauf folgende Minimum tiefisr aosfäUt, 
endlich die siebente Dekade hat hier 43, dort 45. Zieht man 
das Mittel aus diesen sieben Dekaden, so erhält man bei 



69 

200. Potenz 57,6^ bei 600. Potenz 68,6 Mülsekonden. Zu be- 
merken ist endlich noch, dass bei den zwei ersten Ddcaden- 
ziffem sich die Übereinstmunung auch auf die 100. und 400. Po- 
tenz erstreckt. 

Wie ersichtlich hat dieser Beobachter die 600. Potenz zwei- 
mal gemacht Auf den ersten Blick differieren die Potenzhalften 
sehr, allein einmal ist das deshalb natürlich, weil auch die Al- 
koholteile sehr verschieden sind, dann aber ist der Unterschied 
der Potenzhälften nur der, dass in 600. Potenz 11 das tiefe Mi- 
nimum der sechsten Dekade bei 600. Potenz I fehlt; sobald wir 
das in 500. Potenz II hinein denken, erhalten die zwei Figuren 
eine staunenswerte Ähnlichkeit. 

Bezüglich der subjektiven Empfindungen während der In- 
halation berichtet Herr Schlighteb, dass dieselben verhältnis- 
mäfsig gering waren, bei der 20. und 200. Potenz empfand er 
während neunter und zehnter Dekade Kopfschmerz, bei der 
500. Potenz trat in sechster Dekade Eingenonmienheit des Kopfes 
ein und hielt bis zum Schlüsse an. 

Von Nachwirkungen ist nur bemerkenswert, dass während 
der ganzen Messenszeit Nachts öfter Nasenbluten auftrat, woran 
Herr Schlichtes sonst höchst selten leidet und das jetzt, seit 
Beendigung der Messung, nach Yerfluss von 23 Tagen, nicht 
ein einziges Mal mehr vorkam. Nach der 30. Potenz war das 
Nasenbluten am stärksten. 

Bezüglich der Biechbarkeit gibt Herr Schlichtes an, dass 
nicht nur er alle Potenzen bis zur 600. an einem schärferen 
Geruch von dem Alkohol unterscheiden konnte, sondern dass 
ihm dasselbe auch drei seiner Kollegen bestätigten, ohne dass die- 
selben irgend wussten, um was es sich handle. Er goss ihnen 
speziell von der 500. Potenz auf die eine Hand Alkohol, auf 
die andere die Potenz, und alle erklärten übereinstimmend die 
Potenz für das stärker riechende. 

Ich habe das gleiche Biechexperiment ebenfalls mit meh- 
reren Personen gemacht und alle erklärten eine Verschiedenheit 
zwischen Alkohol und Aurum 500. Potenz zu riechen. Weiter 
bemerkenswert war: Einer meiner Schüler, Herr Otto Wekeb, 
ehem. stud., erklärte mir, das Aurum 500. Potenz treibe ihm 
Thränen in die Augen, und die Sache machte solchen Eindruck 
auf ihn, dass er sich entschloss, sie selbst neuralanalytisch nach- 
zuprüfen, womit er so eben beschäftigt ist. 

Vor einigen Tagen liefs ich einen hiesigen allopathischen 
Arzt, Herrn .Stabsarzt Dr. Rekz, der mich besuchte imd der 
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midh versicherte, einen sehr feinen Geruchssinn zu haben, gleich- 
falls das Biechexperiment machen, und zwar nicht blofs mit 
Aurum 500., sondern auch mit Kochsalz 2000. Potenz. Er 
behauptete nicht nur, diese beiden Arzneien je von dem be- 
treffenden (und zwar beidemale gleichen) Alkohol unterschei- 
den zu können, sondern er unterschied auch deutlich Aurum 
500. Potenz von Kochsalz 2000. Potenz und bezeichnete den 
Unterschied damit: das Aurum wirke auf seine Thränencarunkel 
(also ähnlich wie bei Herrn Webeb), Kochsalz 2000. Potenz 
wirke mehr auf die Geschmacksorgane (ähnlich wie bei mir, wo 
es Speichelfluss erzeugte). — Und solche Sinne nennt Prof. Wukdt 
in Leipzig unentwickelt! 



13. Schiussfolgerung. 

Aus der yorsteheuden Untersuchung der homöopathischen 
Verdünnungen geht also Folgendes hervor: 

1) Die Neuralanalyse übertriffb an analytischer Ejraft jede 
bisherige Untersuchungsmethode weitaus. Die Spektralanalyse, 
die bisher feinste TJntersuchungsmethode, endigt bei Kochsalz 
mit drei millionste! Milligramm, bei Lithium mit ein hundert- 
tausendstel Milligramm, bei Calcium und Stronthium mit sechs 
hunderttausendstel Milligramm, sie geht also über die 6. bis 
7. Potenz nicht hinaus, während wir sahen, das die Neural- 
analyse mit 2000. Potenz ihr Ende noch lange nicht erreicht 
hat. Ich möchte hier nur noch Denen, welche von den Ver- 
dünnungen keine,, rechte Vorstellung haben — worunter sogar 
homöopathische Arzte sich befinden — , kurz vorrechnen, um 
welche Gröfsen es sich hier handelt; ich kann aber hiezu nicht 
die 2000. Potenz nehmen, weil hier jede Vorstellung aufhört, 
und bescheide mich mit der 100. Potenz. 

Um ein Milligramm oder Kubikmillimeter Arzneisubstanz 
bis zur 100. Potenz zu verdünnen, brauchen wir eine Summe 
von Flüssigkeit in Kubikmillimetem, deren Ziffer hinter dem Eins 
hundert Nullen trägt. Denken wir uns diese Masse als einen 
Würfel, so erhalten wir die Zahl der Nullen (SteUen) der Ziffer 
für die Kantenlänge, wenn wir mit 3 in 100 dividieren: Die 
Millimeterzahl ist also eine Ziffer mit 33 Nullen. Sagen wir 
statt Millimeter Meter, so bleibt eine SOstellige Ziffer, das ist 
eine Quintillion. Die Erde ist von der Sonne rund 150 Mil- 
liarden Meter entfernt, wenn wir also imsere Kantenlänge in 
Sonnenfemen ausdrücken wollen, so müssen wir von den 30 Nul- 
len 11 wegstreichen und mit 1,5 dividieren. Nach dem Abstrich 
bleibt eine Ziffer mit 19 Nullen übrig, das sind 10 Trillionen 
Sonnenfemen, wenn wir von der unwesentlichen Division mit 
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1,5 absehen. Nehmen wir endlich die gröfste Ziffer, mit der 
die Astronomie rechnet, die Siriusferne, die rund gleich einer 
Million Sonnenfernen ist, so sind noch einmal 6 Stellen von 
unsem 19 abzustreichen, bleiben 13, das ist 10 Billionen, und 
dividieren wir jetzt mit 1,5, so haben wir für die Kanten- 
länge unseres "Würfels 7 Billionen Siriusfernen! Über- 
schreitet schon das jede Baumvorstellung, zu der wir befähigt 
sind, so wird die Sache natürlich noch unendlicher, wenn wir 
2000. Potenz nehmen, denn die Ziffer, welche die Kantenlänge 
des erforderlichen "Würfels in Siriuslängen ausdrücken würde, 
hätte nicht weniger als 646 Stellen!! 

2) Dadurch wird imsere bisherige Vorstellung von der Teil- 
barkeit der Materie und der Gröfse des Atoms imi ebenso- 
viel verrückt als seiner Zeit durch die Erfindung des Fernrohrs 
unsere "Vorstellung von der Gröfse des Weltraums. 

3) Da die Feinheit imseres Geruchssinnes mit der Neural- 
analyse gleichen Schritt hält, so bestätigt sich das Sprichwort, 
dass die Nase das weitreichendste Sinneswerkzeug der lebendi- 
gen Geschöpfe ist 

4) Die in allen obigen Messungen zimi ziffermäfsigen Aus- 
druck kommende Thatsache, dass mit der Verdünnung die "Wir- 
kung des verdünnten Stoffes auf die Nervenerregbarkeit sich stei- 
gert, habe ich in meiner vorläufigen Mitteilung mit folgenden 
Worten fassbar zu machen versucht: 

Die Verdünnung eines löslichen Stoffes in einem tropfbar 
flüssigen Vehikel ruft in ersterem offenbar ähnliche Verände- 
rungen der molekularen Bewegung hervor, wie sie Obookes in 
Gasen nachwies, die er unter der Luftpumpe extrem verdünnte 
(Zustand d^ strahlenden Materie nach Cbookes). Ich betrachte 
diese Veränderung der Molekularbewegung als eine auf Kosten 
der evidenten Wärme entstehende Steigerung der latenten 
Wärme, d. h. der Botation des Moleküls um die eigene Axe 
(im Gegensatz gegen die Fortbewegung des Moleküls im Baume), 
diese Botation bezeicbi^e ich fortan ^genüber dem inbaltsleeren 
WoTt „latente Wärme^ als die „chemische Bewegung^^ weil 
sie es ist, welche wir riechen und schmecken und welche 
durch die NeiuraUnalyse gemessen wird. 

Damit ist auch eine klaffende Lücke in der Physik ge* 
schlössen. Die Physiker konnten uns bisher nur sagen, was wir 
hörea, sehen imd tasten, d. h. sie habeoi das Wesen von 
licht, fidiflU, Wtaae, Eldstrizit&t (?) und meehankeher Bewe* 



63 

gung erklärt, sie blieben uns aber die Antwort auf die Frage 
sdiuldig: was ist Geschmack und G-eruch? 

Diese Antwort ist gefunden, es ist die Bewegung, für welche 
der Physiker das Wort latente Wärme hatte. 

5) Mit der Neuralanalyse muss eine neue Aera exakter 
Forschung auf Gebieten beginnen, die sich ihr bisher hartnäckig 
yerschlossen haben. Ich verzichte hier darauf, alle diese Gebiete 
zu bezeichnen, ich beschränke mich hier nur darauf^ einige Con- 
sequenzen für das durch das Objekt der vorstehenden Unter- 
suchungen markierte Gebiet, die Arzneiwirkungslehre, her- 
vorzuheben. 

Die Pharmakodynamik, sowohl die allopathische wie die 
homöopathische, besafs bis dato kein einziges exaktes Hilfs- 
mittel , um die Arzneiwirkung in Ziffern auszudrücken, sie war 
angewiesen auf die Registrierung der rohesten Masseneffekte, wie 
Quäle und Quantum der Se- und Excretionen, Veränderungen 
der groben Mechanik und subjektive Symptome, und hatte für 
die wichtigsten Faktoren bei der Arzneiwirkung, nämhch die 
Idiosynkrasie und Prädisposition, lediglich gar nichts. Die 
Neuralanalyse schafft nach allen Sichtungen Abhilfe, sowohl 
für den Allopathen wie für den Homöopathen. Ich will in 
dieser Bichtung nur noch auf zwei Dinge eingehen, zunächst 
auf die homöopathische Doktrin ^md nachher in einem be- 
sondren Kapitel auf die Messung der Idiosynkrasie. 

Über cUe Homöopathie habe ich mich in der zweiten Aus- 
gabe meines vorläufigen Berichts folgendermafsen geäufsert: 

„Die ziffermäfsig constatierte, meist sehr beträchtliche Stei- 
gerung der physiologischen Wirkung eines Arzneistoffes durch 
die Potenzierung erhebt die Homöopathie mit einem Schlage 
zum Bange einer exakt-physiologisch begründeten, der 
Allopathie unbedingt ebenbürtigen Heümethode. Angesichts des 
Jedermann so leicht zugängUdben ürtheilsspruohs der Neural- 
analyse ist somit die systematische und prinzipielle Bekämpfung 
der homöopathischen Lehre seitens unserer Hochschulen ferner- 
hin unmöglich. Ja nicht blofs das! Die sub 5, b) erwähnten 
subjektiven !E!rscheinungen bei etwa viertelstündiger Inhalation 
von Höchstpotenzen sind meist so massiv, dass ich vermuten 
möchte: von all den Gelehrten und Ärzten, welche den homöo- 
pathischen Verdünnungen apodiktisch jede Wirkung absprachen, 
hat kein Einziger auch nur einen ehrlichen Versuch zu fach- 
männischer Prüfung gemacht, sonst hätte er mindestens stutzig 
werden müssen. Die Vorkämpfer der Allopathie werden somit 
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nicht nur eine wissenschaftliche Niederlage, sondern auch 
eine moralische erleiden, da für einen Fachmann der schwerste 
Vorwurf der ist, er falle seine Urteile, ohne sich auch nur die 
mindeste Mühe zu fachmännischer Prüfung zu nehmen, vollends 
ein Urteil von solcher Schwere, dass dadurch, falls es richtig, 
zahlreiche Personen aller Bildungs- und Berufsklassen zu Schwind- 
lern, Betrügern oder Betrogenen gestempelt werden. Allerdings 
wird es sich jetzt darum handeln, ob die Vertreter der Homöo- 
pathie Energie und Entschlossenheit genug bethätigen, sich in 
den Besitz des ihnen von mir gebotenen Hilfsmittels, der Neu- 
ralanalyse, zu setzen und sich damit die Pforten der Universität 
ru öflfhen; ich meinerseits bin bereit und in der Lage, Schüler 
zu praktischer Unterweisung in der Technik der Neuralanalyse 
anzunehmen." 

Die im Schlusssatz ausgesprochene Aufforderung hat ver- 
anlasst, dass sich bereits mehrere Ärzte, ein allopathischer und 
einige homöopathische, bei mir zur Erlernung der Neuralanalyse 
gemeldet haben und einer der letztem, Herr Dr. Puhlmai!?!^ aus 
Leipzig, hat bereits in meinem Laboratorium die Manipulation 
erlernt, um sie im Dienste der Homöopathie zu verwerten. 
Weiter haben Herr Dr. Pelgeb in Philadelphia und Herr Dr. 
81EMSEN in Kopenhagen durch mich je ein Chronoskop behufs 
Nachprüfung meiner Angabeti bezogen. Wir werden also wohl 
bald von anderer Seite die Bestätigung meiner Angaben hören» 
HoffentUch lassen sich die allopathischen Arzte nicht in dem 
Stück von ihren homöopathischen Gegnern überflügeln und 
ergreifen ebenso begierig die gebotene Gelegenheit, ihr Wissen 
imd Können zu erweitem, denn sonst würde sich ihre Nieder- 
lage doppelt so schwer gestalten. Ich erinnere sie an ein Dichter- 
wort, das ich jüngst in Sachen der sprachlichen Seite meiner 
Seelenentdeckung den Gelehrten einer andern Branche, den 
Sprachforschem, zurief; , 

Die durch den Irrtum zur Wahrheit reisen, 

Das sind die Weisen; 

Die auf dem Irrtum beharren, 

Das sind die Narren. 



14. Die Idiosynkrasie. 

In der ersten Hälfte unserer Osmogramme haben wir die 
schönste 6^egenheit, uns die Thatsache ziffermässig und gra- 
phisch vor Au^en zu führen, dass ein und derselbe chemische 
»toff nicht aui alle Individuen gleich wirkt, dass jedes Indivi- 
duum von jedem andern sich durch etwas Eigenartiges in 
seiner Natur unterscheidet und dass dieses eigenartige Etwas 
es ist, was eben bewirkt, dass es sich den Einwirkungen der 
Aussenwelt gegenüber eigenartig verhält. Dass dieses Etwas etwas 
Chemisches sei, war von Hause aus wahrscheinlich, ist schon 
durch das Wort Synkrasie (Zusammenmischunff) angedeutet und 
wird durch das, was die Neuralanalvse uns lehrt, so ziemlich 
ausser Zweifel gesetzt; denn das, was das verschiedenartige Ver- 
halten verschiedenartiger Individuen gegenüber einem und dem- 
selben chemischen StofPe diktiert, kann nur wieder etwas Che- 
misches sein. 

Wir kennen nun nur ein chemisches Etwas, was nicht 
bloss spezifisch, sondern individuell verschieden ist, nämlich die 
riechbare Ausdünstung, an der der Hund seinen Herrn 
und dessen Eigentum von allen andern Personen unterscheidet, 
und nicht bloss der Hund, sondern auch jeder Mensch, der seinen 
Oeruchsinn nicht völlig verloren hat Also, wie ich bereits in 
meinem Buche „Entdeckung der Seele^' sagte, der Selbstduft 
ist der Träger disr Idiosynkrasie. 

Die Idiosynkrasie kommt nun in unsem Osmogrammen in 
zweifacher Weise zum Ausdruck: 

1. In der Ruheziffer. Meine Buheziffer ist im Mittel aus 
28 verschiedenen Tagen 61,5 Millsekunden, die des Herrn Oöhbuh 
im Mittel aus 35 Tagen 62,8, die des Herrn Sohlightbb im 
Mittel aus 29 Ta^ en 89,4, die des Herrn Paitzeb im Mittel aus 
15 Tagen 94,2 Millsekunden« Die zwei ersten' Herren haben 

J»«g«T, Entdeokang die Saale. Bd. n. |^ 
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also eine bedeutend höhere Nervenerregbarkeit als die zwei 
letztem, was gleichbedeutend ist mit einem hohem Thätigkeits- 
trieb. Man könnte auch an eine verschiedene Intensität der Übung 
denken, allein das ist nicht der Fall; speziell Herr Panzeb, der 
die längste Ziffer hat, hat von allen vier Herren die längste 
und andauerndste Übung» Die Differenz zwischen diesen vier 
Naturen zeigt sich auch in der Maximaldifferenz, d. h. der Dif- 
ferenz der höchsten der erhaltenen Ziffern und der niedersten. 
Bei mir beträgt sie 27 Millsekunden, bei Herrn Göhbum 28, 
so dass also auch in diesem Stück zwischen diesen beiden Be- 
obachtern die grösste Ähnlichkeit besteht; bei Herm Schlichter 
ist die Differenz 21 Millsekunden, er ist also eine stetigere ITa- 
tur; bei Herrn Panzbb zeigt die grosse Differenz von 53 Mill- 
sekunden eine grosse Labilität des Thätigkeitstriebes an. 

' 2. In den verschiedenartigen Verhalten zum Alkohol. 
Es ist das der ziffermässige Ausdruck für die längst bekannte 
und auf jedem Studentenkneiptag ersichtliche Thatsache, dass 
die verschiedenen Menschen den gleichen alkoholischen G^ 
tränken gegenüber sich ausserordentlich mannigfaltig verhal- 
ten, der eine wird sehr rasch berauscht, der andere kann 
eigentlich in infinitmn trinken, ohne berauscht zu werden; 
den einen stimmt das Trinken elegisch, den andern heiter, 
den dritten zornig, den vierten musikalisch, der fünfte be- 
kommt den Zungenschlag, der sechste Lähmung der Beine 
u. s. f. Auch für diese Differenzen giebt die Neuralanalyse ziffer- 
mässigen und graphischen Ausdruck und zwar zunächst in der 
absoluten Alkoholziffer. Meine Alkoholziffer ist 39,2, die des 
Herm Oöhbüm 68,1, die des Herm Sghliohteb 82,4 und die des 
Herm Fanzeb 100,1 ; bei mir ist also der Alkoholismus mit einer 
sehr hohen Steigerung der Erregbarkeit verbunden, während 
am andern Ende Herr Fakzbb steht, auf den der Alkohol depri- 
mierend wirkt. Noch richtiger kommt die Sache zum Ausdruck 
in der prozentischen Differenz zwischen der oben genannten 
absoluten Alkoholziffer und der sub 1 angeführten mittleren Buhe- 
ziffer. Bei mir drückt sie eine Steigerung der Erregbarkeit um 
37% aus, der Alkohol wirkt also sehr stak erregend auf mich, 
bei Herm Schlichter ist die prozentische Differenz + 8^/o, was 
eine leichte Animierung anzeigt, bei HermPANzi» ist sie —6,4%, 
bei Herm Göhbxjm — 8,4%, auf diese Herren wirkt also der 
Alkohol beruhigend. Weiter zeigen die Ziffern an, dass bei 
mir die Berauschung sehr rasch eintritt, bei den drei andern 
Herren weit langsamer, das entspricht nun auch unsem Erfeth- 
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rangen unbedingt. !N'och mache ich auf eine andere Ziffer auf- 
merksam, die Differenz zwischen Maximuni und Minimum der 
Alkoholziffer: Sie beträgt bei mir 14, bei Herrn Oohbum 17, 
bei Herrn Schlichtes 23 und bei Herrn Fakzeb 49, d« h. bei 
mir wirkt der Alkohol am gleichmässigsten , ich habe die sta- 
bilste Alkoholdisposition, am andern Ende der Reihe steht Herr 
Panzi&b mit der labilsten Alkoholdisposition. Mit andern Worten 
heisst das: ich werde jedesmal so ziemlich gleich schnell be- 
rauscht, Herr Fanzeb kann das eine Mal viel, das andere Mal 
wenig trinken. Auch die Form der Osmogranmie gäbe zu man- 
chen Yergleichungen Anlass, ich will mich aber auf eine be- 
schränken : 

Yon den vier Beobachtern haben zwei, die Herren Soolightbb 
und GöHBüM, auf ihre Disposition grosse Sorgüalt verwendet und 
sicher auch gleich grosse Willensenergie und Aufmerksamkeit 
gehabt, um möglichst gleichmässige Messungsresultate zu erhalten, 
und was ist der Erfolg gewesen? 

Während Herr Göhbüm eine sehr auffallige Übereinstimmung 
in der Form seiner Alkoholkurven bekam, wie ein Blick auf die 
Tafeln lehrt, sind die Alkoholkurven des Herrn Schlightbb über- 
aus bunt, und namentlich merkwürdig ist die erstaunliche Diffe- 
renz bei seinen NonpAlosmogranmien , auf die schon S. 52 hin- 
gewiesen wurde. 

Das ist ein schlagender Beweis dafür, dass die Länge der 
persönlichen Oleichung in der einschneidendsten Weise von einem 
Faktor beeinflusst wird, der von unserem Willen, d.h. un- 
serem Geiste, unabhängig ist und — da die Länge der 
persönlichen Gleichung fortwährend schwankt — dass dies kein 
in f i X e n Strukturverhältnissen der Nervenbahn gegebener Faktor, 
sondern ein in fortwährender Bewegung sich befinden- 
der Faktor ist, nämlich eben ein Duftstoff. 

Daraus folgt weiter, dass meine Messungsmethode, die Neu- 
ralanalyse, eine höchst exakte, durch Willkür nicht beein- 
flusst e ist, mit andern Worten, dass sie die Messung desUn- 
bewussten, die Messung der Seele ist und nicht die des 
Bewusstseins, des Geistes, ujid das ist und bleibt trotz allem, 
gegnerischen Gteschrei meine — „Entdeckung der Seele". 



15. Nachtrag. 

Während bei allen neuralanalTtischen Untersuchungen, die 
im Yorstehenden veröffentlicht sind, das Hipp sehe Chrono- 
skop und bei der Messungsmethode die Eurvenbil düng aus 
Einzelakten ausschliesslich zur Verwendung kam, bin ich im Ver- 
lauf der praktischen Anwendung der Neuralanalyse in beiden 
Richtungen zu einer Änderung gelangt. 

Yor allem in Bezug auf das Instrument; das Hippsche 
Ghronoskop ist in mehrfacher Beziehung unpraktisch: 1) Man 
kann es nicht mit sich herumtragen, sondern ist gezwungen, alle 
Untersuchungen am gleichen Ort zu machen; 2) das Uhrwerk 
läuft zu rasch ab, so dass man durch das Aufziehen gestört wird; 
3) die Bildung des Aktes erfordert drei Manipulationen: Aus- 
lösung des Gangwerks, Einschaltung des Zeigerwerks und Si- 
stierung des Gangwerks, wobei immer eine Bewegung des ganzen 
Armes stattfindet; 4) das Ablesen giebt nur den Zeigerstand, die 
Aktdauer muss erst durch eine Subtraktion aus den zwei Zeiger- 
ständen berechnet werden. 

Um diesen Übelständen zu begegnen, forderte ich Herrn Uhr- 
macher 0. £uhn in Stuttgart auf, ein Taschenchronoskop 
zu konstruieren und zwar nach dem gleichen Frincip wie das Hipp- 
sche Instrument, so nämlich, dass das Echappement eine Stimm- 
Sabel bildet, die auf einen bestimmten Ton gestimmt, bei jeder 
cbwingung ein Zahnrad passieren lässt; dagegen nur mit einem 
Zifferblatt und einer Feder als Motor statt des Gewichts. Kach 
längeren Yersuchen ist die Herstellung dieses Instrumentes ge- 
lungen. Dasselbe hat Grösse, Form und Au&ugseinrichtung wie 
jeder Tascbenchronometer« Das Zifferblatt ist in 250 Teile ge- 
teilt und der einzige hier befindliche Zeiger hat die Geschwindig- 
keit von einer Ummrebung in der Sekunde, so dass die Ablesung 
von Vsso Sekunde möglich ist, ein für unsere Zwecke yollständig 
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fenügendes Zeitminimum. Durch Yerschieben eines seitlichen 
chiebers kann das auf einen halbstündigen Oang berechnete Gang- 
werk der Uhr beliebig in Bewegung gesetzt bezw« arretiert wer- 
den. Die Ingangsetzung beruht auf der Ansehnellung der 
Stimmgabel, deren Singen den Experimentator fortlaufend über 
den Oang der Uhr unterrichtet Die Einschaltung des Gfangwerks 
beim Messungsakt erfolgt durch Druck auf einen am Rande der 
Uhr vorstehenden Enopf ; die Ausschaltung durch Aufhebung des 
Drucks. Diese Einrichtung gestattet, an Stelle der drei Ma- 
nipulationen beim Hippschen Instrument, mit einem einzigen 
Eingerdruck auszukommen. Femer wurde eine Yonichtung anr 
gebracht, die es ermöglicht durch einen Druck auf einen zweiten 
Knopf den Zeiger auf die Nullstellung zurückzuführen. Hierdurch 
wird die umständUche, auch eine Fehlerquelle bildende Subtrak- 
tion der Zeigerstände erspart. Die beiden Druckknöpfe am Bande 
der Uhr liegen so, dass wenn man die Uhr in die linke Hand 
nimmt, gleichzeitig und ganz bequem die Spitze des leichtge- 
krümmten Zeigefingers auf dem Zeigerbewegungsknopf und die 
Mäche des Daumens auf dem ZurücksteUungsknopf ruht; so be- 
steht die ganze Bewegung, die man während einer bis auf eine 
halbe Stunde ausdehnbaren Messungsreihe auszuführen hat, nur 
in zwei alternierenden Eingerdrucken.*) 

Mit diesem Instrument kann nun nach Belieben entweder 
die alte Eurvenbildung aus Einzelakten vorgenommen werden, 
wobei man noch den Vorteil hat, dass wegen der vereinfachten 
Manipulation die Intervalle zwischen den einzelnen Akten, (üe 
beim Hippschen Instrument nicht gut kürzer ds 10 — 20 Sekun- 
den sein dürfen, auf die Hälfte vermindert werden können (5 Se- 
kunden für den Geübten, 10 fiir den Ungeübten), oder — und 
das ist die Methode, deren ich mich gegenwärtig in der Praxis 
fast ausschliesshch bediene — man kann die (wie ich sie nenne) 
pauschale Geschwindmessung, oder Geschwindmes- 
sung kurzweg, ausführen, zu deren praktischer Motivierung ich 
folgendes vorausschicke: 

Die exakte Wissenschaft hat bisher lediglich kein zuver- 
lässiges und promptes Mittel, ziffermässigdie Erage zu beantworten, 
ob der von einem Objekt ausgehende Duft oder die von einem 
zur Yerdauung gelangenden Objekt in den Körper dringenden 



*) Oben beschriebene Uhr kann unter dem Naiaien „Prof. Jaegers 
Tasohenchronoskop" zum Preis von 320 Mark von der genannten 
Firma bezogen werden. 
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Säfte,. event. in welchem Masse, ffut 0(}er schlecht, heilend 
oder vergiftend, belebend oder lähmend wirken, oder zu 
entscheiden, ob ein Getränk gesünder ist als ein anderes ; kurz wie 
alle die Hunderte von Dingen, die der Mensch als Speise und 
Getränk verschluckt oder als Bekleidungsstoff auf dem Leib oder 
als Zimmergerät um sich hat, schädlich oder nützlich wirken, ob 
bezw. bis zu welchem Betrage die Luft eines Wohnzimmers rein 
oder verunreinigt ist; ja, gegenüber der Thatsache, dass ein 
und dasselbe Genussobjekt dem einen Menschen zuträglich, dem 
andern schädlich, ja sogar einer und derselben Person in einem 
bestimmten Gtemeingefühlszustand zuträglich, in einem andern 
nachteilig ist, verfüg der Praktiker seither über keinerlei Mittel 
zur sicheren Entscheidung. 

Nun, für alle diese so ausserordentlich wichtigen Aufgaben 
der hygienischen Praxis ist die neuralanalytische Geschwind- 
messung ein Yerfediren, für welches ich zwar nicht absolute Un- 
fehlbarkeit beanspruchen will, von dem ich aber behaupten kann, 
dass es in mindestens acht von zehn Fällen ein sicheres UrteU 
gibt und ohne Zweifel einen noch hohem Sicherheitsgrad erreichen 
wird, sobald man nämlich die noch nicht erkannten Fehlerquellen 
entdeckt haben wird. 

Ich führe die Geschwindmessung so aus: Ohne auf den 
Zeiger der Uhr zu sehen und ohne nach jedem Akt den Zei- 

fer wieder auf Null zu bringen, führe ich zehn Akte in der 
'olgegeschwindigkeit aus, wie man von eins bis zehn zählt; der 
Zeigerstand giebt dann die Gesamtdauer der zehn Akte, von welcher 
Ziffer ich nur eine Stelle durch Eomma abzutrennen habe, um 
die mittlere Dauer des Einzelaktes — ich nenne sie die De- 
kadenziffer — zu haben. 

Soll nun ein Objekt geprüft werden, so führe ich die oben 
beschriebene Manipulation viermal hintereinander aus und notiere 
mir die vier gewonnenen Dekadenziffem. Da die ührziffer gleich 
einer Vsso Sekunde «= 4 Mülsekunden ist, so gibt mir die Ad- 
dition der vier Dekadenziffem das Zeitmittel aus 40 Messungs- 
akten in MiUsekunden ; diese Ziffer nenneich die Dispositions- 
ziffer oder mittlere Nervenzeit 

Steht die Dispositionsziffer auf dem Papier, so halte ich den 
fraglichen Gegenstand vor die Nase, bilde, während ich seinen 
Duft inhaliere, vier neue Dekadenziffem und addiere sie zu einem 
Mittelwert, welchen ich die Objektziffer nenne. 

Für die Beurteilung des Gegenstandes ist die Differenz 
zwischen Dispositionsziffer und Objektziffer (prozentisch ausge- 
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drückt) das Mase^ebende. Ist die Objektziffer kürzer, als 
die DispositionsziTOr, so ist der Einfluss des Objekts ein belebender, 
günstiger, und um so günstigeor, je grösser die Differenzist; aller- 
dings mit der Einschränkung, dass Objekte, welche die Err^bar- 
keit sehr rasch und sehr hoch steigern, in der Form desÜber- 
reizes mit ihrer Wirkung leicht ins Gegenteil umschlagen. Ist 
die Objektziffer dagegen grösser, als die Dispositionsziffer, 
so bedeutet das einen yerlangsamenden, lähmenden, giftigen 
Einfluss des Objekts auf den J^obierenden, und das Objekt ist um 
so giftiger, je grösser die Differenz. 

Selbstverständlich lässt diese Methode nicht bloss eine unter* 
Scheidung zwischen gut und schlecht zu, sondern bietet auch 
innerhalb jeder dieser Hauptkategorien noch eine Tarif ierung. 
Wie breit diese Tarifskala ist, hängt natürlich von der Reaktionsfähig- 
keit des Nervensystems ab, und so wie sich nicht jeder zum 
Weinschmecker und Theeriecher qualificiert, so taugt auch nicht 
jeder zum NeuraJanalysator. Die geeigneteten Persönlichkeiten 
sind Peinschmecker und Spürnasen. Ich excelliere in keiner die- 
ser Fähigkeiten und doch verfüge ich über eine neuralanalytische 
Skala, für deren Grösse ich nur zwei Proben anführe: 

1) Bei der Prüfung von 30 Sorten Pfalzer Flaschenweinen, 
worunter weder die besten, noch die schlechtesten Weine waren, 
erhielt ich eine Skala von 42 % Belebungseffekt bis zu 84 ®/o Ver- 
giftungs- oder (hier) Berauschungseffekt 2) Bei einer Prüfung 
von 80 Proben mit verschiedenen Farben gefärbter Wollgewebe 
erhielt ich eine Skala von 46% Belebungseffekt bis 94% Yer- 
giftungseffekt. Die betreffende Tabelle war auf der Berliner Aus- 
stellung für Hygiene und Bettungswesen 1883 in meinem Aus- 
stellungsschranke aufgehängt, ist aber natürlich nicht verstanden 
worden, oder man wollte sie nicht verstehen. 

Das Ergebnis einer Objektmessung hat natürlich zunächst 
bloss subjektiven Wert: dasselbe konstatiert die Wirkung des 
Objekts auf die betreffende Person und auch bei ihr nur für den 
im Moment vorherrschenden Gemeingefühlszustand. Trotzdem 
kommt jedoch einem solchen Urteil auch eine allgemeine Be- 
deutung zu, insofern als etwas, was einem Menschen entschieden 
schadet resp. nützt, auch einem grossen Teil seiner Mitmenschen 

Gegenüber sich ähnlich verhält. Femer lässt aber die subjektive 
ledeutung des Urteils noch eine andere Anwendung zu, von 
der ich ebenfalls ein paar Beispiele anführen will : 

1) Wenn jemand für seinen eigenen Gebrauch Getränke als 
Nahrungsmittel einkaufen will, so kann er durch eigene Messung 
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das Passendste aussuchen. 2) Ob einem Patienten ein Oenuss- 
mittel oder eine Arznei zuträglich sei, wird er, ehe er das eine 
oder das andere verschluckt, durch diese Messung eben&Us 
beurteilen können. Allerdings wird eine so weitgehende An- 
wendung der Neuralanalyse erst dann möglich sein, wenn das 
Instrument und sein Gebrauch zunächst bei den Sachverständigen , 
Ärzten, Gerichtschemikem , Marktpolizisten, Weinhändlem etc. 
in* ausgedehnterem Masse sich Eingang verschafiFt hat. 

Zum Schluss noch eine Bemerkung über das, was eigentlich 
unmittelbar durch die Uhr gemessen wird, wobei ich indessen etwas 
ausfuhrlicher sein muss, weil ich aus Erfahrung weiss, welchen 
Schwierigkeiten diese eigentlich doch so einfache Sache begegnet. 

Am leichtesten kommt man durch folgendes Experiment zum 
Verständnis: Man bringe den Zeigefinger der Hand in halbge- 
bogene Stellung; übt man nun auf ihn einen einzigen, die Beu- 
gung vermehrenden, plötzlichen Willens^stoss aus, so tritt nicht 
bloss eine Beugung des Fingers ein, sondern ohne dass man 
es beabsichtigt, schnellt der Finger in seine alte Stellung 
zurück. Will man dies aber verhindern, so bedarf es 
eines zweiten Willensaktes. Übersetzt man sich dies in 
in ein lautes Kommando, so heisst es im ersten Falle bloss „ruck^^, 
im zweiten Fall ,/uck — halt". Im letzteren Fall kann man 
natürlich den Zeiger laufen lassen, so lange man will ; führt man 
aber bloss das eine Eomnaando „ruck^' aus, so läuft der Zeiger 
nur eine kurze Zeit und bleibt von selbst wieder stehen, weil 
der Finger imwillkürlich wieder zurückschnellt. 

Ob das Zurückschnellen früher oder später erfolgt, hängt also 
nicht vom Willen ab, sondern von einem unserm Willen sich ent- 
ziehenden Umstand, der sich durch folgendes verdeutlichen lässt: 
Die ursprüngliche Stellung des Fingers beruht auf dem Gleich- 
gewicht der beugenden und streckenden Teile; bei dem 
ersten Bück gewinnt der Beuger die Oberhand über die elastischen 
Momente, welche die Streckung anstreben; sobald aber der Beuge- 
muskel wieder erschlafit, geht der Finger durch die Elastizitäts- 
wirkung der während der Beugung stärker gespannten Streck- 
sehnen wieder zurück. Die Uhr misst also — physiologisch aus- 
gedrückt — die Dauer einer elementaren Muskelzuckung, 
die aus zwei Akten besteht: Zusammenziehung und Erschlaffung. 

Bei gleicher Beizstärke ist nun die Zuckungsdauer ganz ein- 
fach abhängig von dem Grad der Erregbarkeit des Muskels, 
und diese ist es, die variiert mit jeder, auch der geringsten, 
Schwankung in der Zusammensetzung der Säfte unseres Körpers, 
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wie sie die Einatmung oder Yerschluckung yerschiedener Stoffe 
mit sich bringt Allerdings ist die ausserordentliche Empfind- 
lichkeit, mit welcher die Muskebi auf diese minimalen Einwirkun- 
gen antworten, eine ganz wunderbare, die auch den Physiologen 
von Fach in Erstaunen setzen muss; aUein die Thatsache, dass 
ein Mensch schon binnen 5 Minuten, ja noch rascher, durch Ein- 
atmung des aus einem Weinglase auGsteigenden Duftes bis zur 
Lähmung berauscht werden kann, zeigt deutlich, eine wie feine 
Maschine der Organismus eines Lebenden ist. Wer von der 
Physiologie nichts weiter kennt als die (besetze der Müssigkeits- 
bewegung, der chemischen Zersetzung und Bindung^, der Wärme 
und der Verdampfung, weiss von der beseelten Maschine eines 
Lebewesens nicht melir, als ein Holzspalter vom Mechanismus 
einer Taschenuhr. 



II. Seele und Geist im Sprachgebrauch.*) 

Wiederabdrack aus der Zeitschrift ^Ausland* No. 37. 1880. 

"Wenn jemand einen Fund macht, der die bisherigen An- 
schauungen yerrilckt, so wird der Einder jedesmal so lange für 
„verrückf erklärt, bis es den anderen gelungen ist, nach- 
zurücken ; erst dann kommt es wieder zu der wünschenswerten 
Harmonie. Bei meinen Funden über die BiechstoSe hat nichts 
mir mehr den Vorwurf der Verrücktheit zugezogen, als das, 
dass ich den specifischen Riechstoff der lebenden Wesen deren 
„Seele" nannte. Ich abstrahiere hier natürlich von den zahllosen 
abfälligen Urteilen völlig unberufener Zeitungsskribenten , die 
sich nicht einmal die Mühe genommen haben, mein Buch zu 
lesen ; aber auch solche, welchen man auf naturwissenschaftlichem 
Gebiet Urteilsfähigkeit zugestehen muss, haben sich an dem 
Worte gestossen. So sagt z. B. Ernst Krause in der Besprechung 
meines Buches im „Kosmos" : „Er nennt sie die ,Entdeckung der 
Seele', und da man nur etv^as entdecken kann, was vorher 
nicht bekannt war, so hat er natürlich nicht dasjenige entdecken 
können, was die Allgemeinheit unter Seele versteht, sondern 
eine Seele eigener Endung, die darum besser einen eigenen 
Namen erhalten hätte." 

Ehe ich nun an die thatsächliche Widerlegung dieses Vor- 
wurfs gehe, möchte ich eine Vorbemerkung machen. Aus den 
zahlreichen schrifüichen Äusserungen und den. noch zahlreicheren 
mündlichen Disputen, die ich im Verlauf des letzten Jahres über 
dieses Thema hatte, gewann ich die leidige Erfahrung, in welch 
vollständiger Isolierung sich die Sprachforschung von den anderen 
"Zweigen menschlicher Forschung befindet; wie namentlich bei 

*) Vgl. auch Bd. I, Kap. 31. 
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den Naturforscbem im grossen und ganzen nicht das leiseste 
Verständnis für die Sprache, d. h. dafür ist, dass zwischen dem 
Wort und der Sache, die es bedeutet, ein sachlicher natur- 
wissenschaftlicher Zusammenhang besteht, dass somit die Sprache 
der Ausdruck des naturwissenschaftlichen Wissens ist, das die 
Menschheit in hunderttausendjähriger Erfahrung sich allmählich 
aufsammelte, und^dass die Linguistik, insbesondere die Prälin- 
guistik, wie ich die über die Zeiten des geschriebenen Wortes 
hinausgehende Sprachforschung nenne, deshalb gerade für den 
Naturforscher eine Fundgrube ersten Banges ist. Statt dessen 
betrachten sie die Worte sds etwas rein konventionell Entstandenes, 
als etwas, was gar keinen natürlichen Zusammenhang mit der 
Sache, die es bedeutet, habe, imd wenn man ihnen gegenüber 
das linguistische Thema berührt, so faUt einem bei ihrem Ver- 
halten zur Sache unwillkürlich die Äusserung des Goeth eschen 
Fausts ein: 

„Daran erkennt man die gelehrten Herrn, 

Was ihr nicht fasst, das steht euch meilenfem!* 

Diese Einseitigkeit des Oelehrtentums ist seit jeher ein 
Haupthindernis für die Einbürgerung aller der Entdeckungen 
gewesen, die sich nicht im engen Rahmen eines Specialfaches 
bewegen, und wirft kein günstiges licht auf die Vorbildung, 
welche unsere Oelehrten auf den Oymnasien erhalten. Der Vor- 
wurf trifft übrigens nicht bloss den Naturforscher, welchem jeder 
Zusammenhang mit der Philologie abhanden gekommen ist, 
sondern ebenso den Philologen ; dieser lässt sich allenfalls in eine 
Disputation über das Wort „Seele" ein, allein sobald man mit 
der Biechbarkeit der Seele auf das naturwissenschaftliche Oebiet 
kommt, so lacht er ebenso hell auf, wie der Naturforscher, der 
andächtig einer Erläuterung über die Biechstoffe zuhört, in dem 
Augenblick, in dem man mit dem Wort „Seele" das philologische 
Oebiet betritt. Bückt man dann den Leuten näher auf den 
Leib, so entdeckt man, dass der Naturforscher mit ebenso grosser 
Geringschätzung auf den wortklaubenden Philologen herabschaut, 
wie der Philologe auf den „cynisch" schnüffelnden Naturforscher. 
Als Resultat für den, der wie ich bemüht ist, diese klaffende 
Lücke zwischen Sprach- und Naturforschung auszufüllen, bleibt, 
dass er von beiden Teilen ausgelacht wird. Nun, wem die 
Förderung des Wissens höher steht als persönliche Unbill, lässt 
sich das nicht verdriessen, und so will ich in folgendem einen 
"^ weiteren Beitrag zur Klärung der Sache geben. 

Zunächst ein Wort zur Verständigung mit den Natur- 



76 

forschem: Eine elementare Unterscheidung auf dem Gebiet der 
Nervenphysiologie, welche jedes Handbuch, jeder Lehrer der 
Physiologie gleich anfangs seinen Lesern und Schülern bei- 
zubringen sucht, ist die zwischen Gemeingefühl und Sinnes- 
empfindung. Man hält dieselbe mit Becht für so wichtig, dass 
ein Examinator einen Kandidaten, der ihm diesen Unterschied 
nicht genau anzugeben weiss, ruhig durchfallen lässt. 

Ein Gemeingefühl ist eine ZustandsToränderung des 
eigenen Körpers und zwar aller seiner lebendigen TeUe, die 
sich insbesondere dann zeigt, dass die Erregbarkeitsverhältnisse, 
d. h. das Yerhalten des Körpers gegen Beize von aussen, sich 
eigenartig gestaltet hat. Das Gemeingefuhl kann ujibewusst 
bleiben, wird es dagegen 'Objekt des Bewusstseins , so beurteilt 
dieses es lediglich als eine Yeränderung des eigenen Ichs, es 
ist also nicht mit einer Vorstellung, d. h. mit einer Ver- 
legung in die Aussenwelt verknüpft. Solche G^meingefuhle sind 
das Hungergefühl, Sättigungsgefühl, Ekel, Freude, Trauer, Müdig- 
keit, Kraftgefühl, Wollust etc. 

Unter Sinnesempfindung versteht man die mit einer 
Vorstellung verbundene Erregung eines bestimmten Sinnes- 
nerven, die nach dem Gesetz der isolierten Leitung erfolgt, also 
sich nicht wie das Gemeingefuhl in allen lebendigen Teilen 
des Körpers abwickelt, sondern nur in dem Nerv, dessen Ende 
von einem Beiz getroffen worden ist ; die ferner von dem Bewusst- 
nein gar nicht als ein Vorgang im Innern des Körpers gedeutet, 
sondern als eine in der Aussenwelt sich abwickelnde Erschei- 
nujQg angesehen wh:d, d. h. eben mit einer Vorstellung ver- 
bunden ist. 

Über dem Gemeingefühl und der Sinnesempfindung steht 
als Oberstes das, was die Physiologie das Sensorium commune 
nennt, der Träger des Bewusstseins, deqenige Teil, von 
welchem die Vorstellungsthätigkeit ausgeht, der die Erfahrungen 
auf dem Gebiet der Gemeingeföhle und Sinnesempfindungen 
sammelt, kurz der Träger des Intellektes und des Willens. 

Ohne diese elementaren Unterscheidungen gibt es gar keine 
Ifervenphysiologie» 

Wenden wir uns nim zur Sprache, so finden wir, dass diese 
Unterscheidungen nicht etwa neueren Entdeckungen der fTatur- 
forschung entspringen, sondern dass die Sprache aller Kultur- 
völker dieselben längst gemacht hat, indem sie dem lebenden 
Geschöpf ausser dem sichtbaren und greifbaren Körper zwei 
gesonderte Dinge zuschreibt: 
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1) Einen Träger und Erzeuger der Oemeingefühle, der 
im Sanskr. sehuschma, im Hebr. nefesehj im Oriech. V^^9 ^ 
Latein, anima, im Slay. duscha (mss. : 4ym&), im Ostafiik. moyo^ 
im Oalla lübbu^ im Deutschen „Seele^^ heisst; 

2) Einen Träger des Intellekts, der Vorstellung, des Bewusst- 
seins, des Willens, der Empfänger derS in nesempf in düng, der 
im Sanskr. atman, im Hebr. ruach^ im Oriech. nvevfAa oder vovg^ 
im Latein, spirittus^ im Slay. dueh (russ.: Ay^^)^ ii^i OstaMk. ro^^ 
(wem fallt dabei nicht das französische raison ein?), im Ghdla 
mira^ im Deutschen „Oeist^' heisst 

Wenn man diese Thatsache genau einsehen will, so darf 
man sich durchaus nicht an die erst der jüngsten Phase der 
Sprache angehörigen Definitionen deijenigen Schriftsteller wenden, 
welche sich der Forschung über Seele und Oeist hingaben und 
deren I^atur zu ergründen suchten, sondern muss sich an die 
Sprache selbst, an den allgemein von jeher und auch heute 
noch giltigen Gebrauch dieser Worte in der Yulgärsprache wenden 
und sich fragen: In welchem Sinne gebraucht jeder Laie die 
uralten Worte Seele und Geist? 

Am sichersten geht man, wenn man sich nicht an das*freie, 
sondern an das vom Sprachgebrauch bereits gebundene Wort 
wendet. Die freien Worte Seele und Oeist sind, seit es spekulative 
Köpfe gab, so sehr das Spielzeug der Phantasie geworden, so 
sehr hin und her geworfen, dass schliesslich niemand mehr wusste, 
wer Eoch und Kellner ist, und man am Ende die Konfusion durch 
die Behauptung zu lösen suchte, beide bedeuteten das Oleiche. 
Dass das dasselbe ist, als wenn ein Physiologe behaupten wollte, 
Oemeinfi^efühl und Siimesempfindung sei das Oleiche, zeigt sofort 
der Oebrauch dieser Worte, wo sie gebunden sind (L h. als 
Composita verwendet werden, z. B. Seelenzahl, Seelenstärke, 
Oeisteskraft, Oeistesheros, oder als Eigenschaftswort, selig, geistig, 
seelisch, geistlich, oder als Zeitwort, beseligen, begeistern. 

Ich möchte nun denjenigen deutschen Schriftsteller kennen 
lernen, von dem nachgewiesen werden könnte, dass er selig und 
geistig, oder seelisch und geistlich, oder beseligen und begeistern, 
oder in zusammengesetzten Wörtern Seele und Gfeist als gleich- 
bedeutend und beliebig mit einander verwechselbar behandelt 
hätte. Zum Beweis dessen werde ich die betrefFenden gebundenen 
Worte vorfahren. 

Geistvoll oder geistreich und seelenvoll bedeuten 
zwei total verschiedene Eigenschaften. „Oeistvoll^^ nennen wir 
eine Bede, eine gelehrte Abhandlung, einen Menschen mit höchst 
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entwickeltem Intellekt; „seelenvolle^ eine eigreifende, g-emein- 
gefohlerzeugende , affektauslösende Musik, eine empfindsame, 
leicht in Affekt geratende Person, eine Geliebte, die bei JLhrezn 
Partner starke Affekte erzeugt. Der Franzose hat hier den Gegensatz 
von esprit und seniiment Der Italiener setzt vor ein Musiksttick, 
das seelenvoll vorgetragen werden soll, con anima^ nie con spirito l 
Zwischen geistlos und seelenlos besteht derselbe Oegensatz« 

Selig und geistig, diese "Worte können nie miteinander 
vertauscht werden; unter „selig" versteht man stets einen 
Gemeingeföhlszustand oder etwas, was einen solchen hervorruft, 
es wird niemals gebraucht, wo vom Intellekt die Bede ist; z. JB.: 
ein seliges Gefühl, selige Stimmung, Glückseligkeit, eine unselige, 
d. h. Unlust erzeugende That, Feindseligkeit (Erfüllung mit dem 
Gefühl des Hasses). Bedselig heisst jemand, der selig, glück- 
lich ist, wenn er reden kann. Die Seligen im Jenseits sind 
nicht die Klugen, Allwissenden, sondern <üe Glücklichen, welche 
frei sind von den Anfechtungen durch die Gemeingefühle, ins- 
besondere die Unlustgefühle. Das Wort „geistig" wird dagegen 
nur gebraucht, wo es sich um Eigenschaften oder Thätigkeit 
des Intellektes handelt : geistige Arbeit, geistiger Genuss, geistige 
Ausbildung, geistige That, geistiger Aufschwung. Welch home- 
risches Gelächter würden die Zuhörer erschallen lassen, wenn 
jemand sagen wollte, er schicke seine Kinder zu ihrer seligen 
oder seelischen Ausbildung in die Schule oder die Entdeckung 
der Schwerkraft sei eine seelische That Newtons gewesen! 
Schöngeistig oder Schöngeist nennen wir einen Menschen, dessen 
geistiges Streben auf die Schönheit gerichtet ist, es wird aber 
niemand einfallen, ihn deshalb eine „schöne Seele'^ zu nennen. 
Mit der Bezeichnung geistige Getränke, Weingeist u. s. f. scheint 
nun das Wort Geist plötzlich aus der Bolle zu fallen, aber nur 
scheinbar, denn das Charakteristische des Bausches ist die Ver- 
wirrung des Intellektes, also des Geistes, deswegen heissen die 
berauschenden Stoffe geistig. Seelisch nennen wir einen 
Menschen , der viele und starkeAffekte hat , niemals einen mit 
entwickeltem Verstand. . Unter seelischen Begnügen , seelischen 
Äusserungen versteht man Affekte, aber nie intellektuelle Lei- 
stungen. Einen „Geistlichen" nennt man den Priester, in- 
sofern er als Prediger und Lehrer wirkt, während er denjenigen 
Teil seines Amtes, welcher in der Tröstung der Kranken und 
Betrübten, also von Affekten Befallenen besteht, „Seelsorge" und 
nie „Geistessorge'^ nennt. Ein geisthches lied ist ein religiös 
belehrendes u. s. w. Begeistern und beseligen bedeuten 
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ebenfiüls durchaus nicht das gleiche. Eine Bede kann einen 
begeistern, aber nicht beseligen, wahrend die Nähe einer geliebten 
Person beseligend, aber nicht begeisternd wirkt Diese Ausdrücke 
liegen aber einander entschieden näher, als z. B. selig und 
geistig, weil bei der Begeisterung zu der intellektuellen geistigen 
Aufr^ung noch eine seelische sich gesellt; allein klar liegt 
es bei dem Wort beseligen: hierbei denkt niemand an etwas 
Intellektuelles. So kann man z. B. wohl sagen: Ein Mann 
begeistert sich für seine Geliebte, wenn sie auch noch besondere 
Yorzüge des Geistes besitzt, allein niemand kann sagen: „die 
Nähe meiner Geliebten begeistert mich'% das Nahesein allein 
wirkt nur beseligend. 

Gehen wir nun zu den Zusammensetzungen über, wo der 
unterschied nicht minder scharf ist 

Seelenstärke nennen wir es, wenn jemand schwer in 
Affekt zu setzen ist, seine Seelenruhe, selbst bei heftigen 
Einwirkungen, zu behaupten weiss; Geistesstärke dagegen 
ist eine Eigenschaft des Litellektes und des Willens ; unter einem 
Geistesheros verstehen wir einen Menschen mit überlegenem 
Wissen und geistigem Können, und statt Geistesreife wird 
niemand Seelenreife sagen können« Geistesruhe bezeichnet 
Stillstand oder ruhigen Gang der Denk- und WUlensthätigkeit, 
Seelenruhe ist Freisein von Affekt. Geistesabwesenheit 
ist kein G^meingefühlszustand, sondern bezieht sich auf die Ver- 
fassung des Intellektträgers und geisttötend benennt man 
etwas, was die Thätigkeit und Entwicklung des Intellektes hemmt. 
Statt Geistesgegenwart kann man unmöglich Seelengegen- 
wart sagen. Seelenangst, Seelennot, Seelenschmerz 
sind Bezeichnungen für Affektzustände u. s. f.; Geistesnot 
ist dagegen etwas ganz anderes, nämlich, wenn es sich um 
intellektuelle Konflikte handelt: Ein Schüler, der eine mathe- 
matische. Aufgabe nicht herausbringt ,) befindet sich in Geistes- 
not, zu der sich allerdings sehr leicht ein seelischer Affekt 
gesellen kann, z. B. die Angst vor dem strafenden Lehrer. 

In dem Wort „Seelenzahl"* tritt uns die andere Bedeutung 
des Begras Seele entg^en, nämlich als Träger der Individualität 
oder Individuum; dass auch in dieser kein Widerspruch mit 
meiner Auffassung der Seele liegt, ergibt sich aus dem, was ich 
über den Individualduft in meinem Buch gesagt habe: dieser 
ist der Träger der Eigenartigkeit jedes Individuums. 

In den Worten Geisterstunde, geisterhaft, Geister- 
erscheinung etc. tritt uns die später zu erwähnende sprach- 
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liehe Thatsache ent^gen, dass man sich ursprünglich als das 
Unsterbliche, nach dem Tode Weiterlebende, nipht die 
Seele, d. h. den Oemeingeföhlsträger, sondern den Träger des 
Intellektes, den Oeist, dachte. Dass die Lehre von der Un- 
sterblichkeit der „Seele^^ eine spätere, eingeschmuggelte, lediglich 
der Verwechslung von Geist und Seele entsprungene Lehre ist, 
zeigt wieder der Sprachgebrauch aufs schärfste, denn jeder würde 
ausgelacht, der von einer „Seelenstunde", einer „Seelenerschei- 
nung^' reden oder statt „es erscheint mir ein Oeist*' sagen wollte 
„es erscheint mir eine Seele". Sehr schön liegt das auch darin: 
Man kann sagen „ein seliger Geist" aber nicht eine „geistige 
Seele"; unter letzterem Ausdruck würde man jedenfalls etwas 
total anderes verstehen als unter ersterem. 

Die Bezeichnungen „entseelt" und beseelt" zeigen uns 
eine andere Bedeutung, die das Wort „Seele" in allen Sprachen 
hatte, und zwar als das Frincip, welches die Lebenserscheinungen 
hervorruft und steigert, mit dem sie wechseln und das im Tode 
verschvrindet. 

Sobald wir uns nun zum freien Wort wenden, müssen 
wir sehr vorsichtig sein, allein wenn wir uns rein an die völlig 
vorurteilslosen Schriften der Dichter und Profanschriftsteller 
halten und die der Philosophen vermeiden, so liegt auch hier 
die Differenz klar zu Tage. Sie nennen die Seele gefühlvoll, 
empfindsam, schön, gut. Heb, edel, schwarz, mitleidig u. s. £ 
Diese Eigenschaftsworte können nun durchaus nicht alle auf den 
Oteist angewendet werden. Es wäre z. B. Unsinn, zu sprechen 
von einem schwarzen, lieben, empfindsamen, gefühlvollen, mit- 
leidigen Geist Letzteren nennen wir dagegen hell, klug, streb- 
sam, lernbegierig, umfassend, allwissend, gewandt, fiudig, regsam, 
erfinderisch u. s. f., lauter Eigenschaften, die der Sprachgebrauch 
niemals der Seele zukommen lässt. 

Charakteristisch ist femer, dass das Wort „Seele" als 
Schmeichelwort gebraucht wird (liebe Seele, Seelenhanmiele, 
Seelenmockele u« s. f ), das Wort „Geist^^ dagegen nie. 

Eigentlich könnte das Yorstehende zu meiner B.echtfertigung 
genügen, allein ich will das Gewicht der Sache noch verstärken, 
erstens dadurch, dass ich zeige, es sei in den andern Sprachen 
ebenso, zweitens, da ich gerade von frommer Seite wegen meiner 
Seelenlehre angegriffen worden bin, dadurch, dass ich den gleichen 
Sprachgebrauch in der hebräischen und griechischen Sprache, 
speziell an der Bibel, der obersten Autorität der Gläubigen, 
nachweise. Letzteres wird mir durch eine besondere Schrift 
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ungemein erleichtert, die in frommen Kreisen grosses Ansehen 
geniessi*) Diese Schrift hat ein&ch alle Bibelstellen, in denen 
die Worte nefeseh, ruach^ V^VX^'9 nvsvfia vorkommen, ausgezogen 
und sich klar zu machen gesucht, in welcher Bedeutung sie ge- 
braucht werden. Hierbei bemerke ich denen, welchen die Bibel 
keine Autorität ist: Man gewinnt aus diesem Buch, wie aus der 
Bibel selbst, die Überzeugung, dass die Bibel, namentlich das 
Alte Testament, nirgends mit der Prätension auftritt, ein Lehr- 
buch der Psychologie zu sein, sie gebraucht vielmehr die Worte 
eben ganz ein&ch in der Bedeutung, wie sie der Sprachgebrauch 
gibt. Im Neuen Testament wird allerdings schon eingehender 
über die Bedeutung dieser Worte gesprochen, allein gerade das 
zeigt, dass die christliche Beligion vollkommen mit dem Sprach- 
gebrauch im Deutschen harmoniert und daher auch zwischen 
meiner Seelenlehre und der Bibel kein Widerspruch besteht 

Ich folge nun in Nachstehendem dem Boos sehen Buche 
Paragraph för Paragraph, wenigstens von vornherein und wo- 
möglich in wörtlichem Citat: 

§ 2. „Die heilige Schrift nennt sowohl den Menschen, der 
auf Erden lebt, als auch das unvernünftige Tier eine lebendige 
Seele (belegt mit 12 Bibelstellen}. Am öftesten heisst der Mensdi, 
und zwar insofern er ein sterbliches Leben führt, Seele'' (belegt 
mit 63 Stellen). 

§ 3. „Eine irdische Kreatur, welche lebendig gewesen, heisst 
nach dem Tod eine Seele, denn der ist unrein von einer 
Seele, welcher mit Anrühren eines Aases sich verunreinigt 
haf ' (belegt mit 14 Stellen). Hieraus geht unzweifelhaft hervor, 
dass die heilige Schrift nicht das Unsterbliche des Menschen, 
sondern gerade etwas am sterblichen Leib d. h. noch am Aas 
Haftendes, darunter versteht. 

§ 4. „Oft heisst es statt der Fürwörter ich, du, er, sich 
u. s. f., lun des grösseren Nachdruckes willen: meine, deine 
seine Seele.'' Hier wird also die Seele als der Träger der Indi- 
vidualität behandelt (belegt mit 61 Stellen), somit genau wie im 
Deutschen „Seelenzahl", statt Personen- oder Individuenzahl. 

§ 5—8. „Das Wort Seele bedeutet nicht nur einen lebendigen 
Menschen, sondern auch dasLeben selber. Z. B. Eines Seele 
suchen d. i. einem nach dem Leben trachten ; einen auf die Seele 



*) Grundzüge der Seelenlehre aus der heiligen Schrift nach 
dem Lateinischen des M. Magnus Friedrich Boos, Prälat in Anhausen, 
Stuttgart 1857. 

Jaeger, Entdeckung der Sesle. Bd. II. 6 
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schlagen d. i. ihn totschlagen; die Seele in seine Hand stellen 
d. i. etwas nntemehmen, wobei das sterbliche Leben in G^ahr 
kommt u. s. f/' Dies wird mit 143 Bibelstellen in zahkeidien 
Bedensarten belegt nnd dieselben zeigen deutlich , dass damit 
nicht das ewige Leben, sondern das irdische, sterbliche Leben 
gemeint ist. 

§ 9 u« 10. „Der rechte Zustand des irdischen Lebens heisst 
Gesundheit und zeigt sich yomehmlich in Stärke der Erafte. 
Wenn nun von Gesundheit oder auch von Lebenskraft und den 
ihr entgegengesetzten Zuständen die Rede ist, kommt auch bis- 
weilen die Seele vor. So heisst es z. B. von Seuchen und bösem 
lieber : sie plagen die Seele. Salomo sagt : Der Gerechte kennt 
die Seele des Tiers , d. h. er erwägt richtig, was die Kräfte des 
Tiers ertragen können, was zu seiner Lebensnotdurft gehört.^ ^ 
(Belegt mit 44 Stellen.) 

§ 11. „In besonderem Zusammenhang steht das sterbliche 
Leben mit dem Blut. Daher kommt es, dass das Blut die 
Seele des Menschen heisst oder: die Seele sei im Blut.^^ (Belegt 
mit 5 Stellen.) 

Im bisherigen war nur vom Alten Testament die Bede; in 
den folgenden raragraphen 12—15 untersucht der Verfasser, in 
welchem Sinne das Neue Testament das Wort Seele (Y'vxij) 
gebraucht und kommt zu fast gleichem Resultat: die Seele t= 
ich oder Person = Leben (die Seele suchen = nach dem Leben 
trachten ; für seine Seele sorgen = sorgen für des Leibeslebens 
Notdurft etc). Er fuhrt namentlich aus, dass hier die ^Seele 
dargestellt wird als eine Gabe, die der Mensch hat und die er 
behalten und yerlieren kann und „der ganze Zusammenhang 
der Schrift zeigt, dass hier an Leben und Tod zu denken sei; 
denn was ist das Erhalten der Seele anders als das Leben, und 
ihr Verlieren anders als der Tod!" 

§ 16. „Obiges yorausgeschickt, schreiten wir nun zur Er- 
klärung, in welchem Sinne und in welcher besonderen Hinsicht 
die menschliche Seele nefeseh (hebr.) oder tpvxi} (griech.) genannt 
wird. Die Schrift setzt diese Worte, wo sie eine Begierde 
oder eine Abneigung, ein Wohlgefallen oder ein Miss- 
fallen beschreibt Was aber die Seele begehrt oder verabscheut, 
kommt hier nicht als sittlich gut oder böse in Betracht, sondern 
lediglich als angenehm und gefällig oder als widerlich und ab- 
stossend. Das zeigen die meisten der in § 4 angeführten Stellen, 
dodi sind hier noch deutlichere zu erwähnen.'^ Es seien hier 
einige angeführt : Jakobs Seele war an Benjamins Seele gebannt; 
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nach seiner Seele essen d. L nach seiner Lust essen; der Dieb 
stiehlt, um zu sättigen seine Seele (d. h. seinen Hunger)* der 
Gerechte isst zur Sättigung seiner Seele ; Jesaias nennt die Lust- 
häuser Seelenhäuser; „wer weit an seiner Seele'' (Jesaias) ist, 
wer grosse Gier nach irdischen Dingen hat; Elias ging nadi 
seiner Seele, d. h« wohin ihn seine I^igung führte/' 

§ 17. „An 20 Stellen ist die Bede von einer Lust der 
Seele, insofern sie entweder auf Speisen geht, die dem Gaumen 
zusagen oder auf irgend welche angenehme Dinge. Jesaias nennt 
Menschen yon unersättlicher und hartnäddfi^er Lust: an Seele 
(d. h. Gier) starke Hunde. Auch Annehmlichkeit und Yergnügen 
wird der Seele zugeschrieben." (Belegt mit 11 Stellen.) 

§ 18. „Hierher gehören auch die Sprüche, wo es von der 
Seele heisst : sie werde auf etwas gerichtet." (9 Stellen«) 

§ 19. „Aus diesem Beg^ der Seele folgt, dass, was man 
mit Lust thut, der Seele zugeschrieben wird." Hier folgen 8 
Stellen und zum Schluss heisst es: „Übereinstimmend damit 
bedeutet das Zeitwort nafaseh (2 Stellen): er ergötzte sich, er 
erquickte sich." 

§ 20 folgen zahlreiche Stellen, in welchen die Seele in 
Yerbindung mit Hunger und Durst gebracht wird, z. B.: vor 
Durst schreit die Seele; die Seele wird gesättigt mit Speise und 
Trank ; eine satte Seele zertritt den Honigseim, aber alles Bittere 
ist süss einer hungrigen Seele u« s. f. Femer Stellen, wo sie 
mit der geschlechüichen Liebe in Yerbindung gebracht ist oder 
mit der Begierde auf sonstige Dinge. 

§ 21 wd gesagt, die Seele sei der Inbegriff der Wünsche 
und Begierden, z. B. seine Seele ausschütten vor JehoTa d. i. ihm 
alle Wünsche und Klagen vortragen. 

§ 22. Der biblische Ausdruck „die Seele behüten d. i. die 
Begierden im Zaum halten. Solch Behüten der Seele bringt die 
ffanze Lebensweise in Ordnung, denn „wer seine Seele behütet, 
behütet sein Leben". (Spr. 16, 17.) 

§ 23. „Der Lust und Begierde sind entgegengesetzt: Ekel, 
Überdruss, Widerwillen, Unlust, Schmerz, welche ebenfalls 
häufig auf die Seele bezogen werden." (Hier folgen 27 Stellen.) 
Besonders charakteristisch sind: „Meiner Seele ekelt vor dem 
Leben", „meine Seele mag es nicht anrühren", „aUe Speise ekelt 
der Seele des Kranken". 

§ 24 folgen Stellen, wo einerseits Ton einer „bitteren^', 
andererseits von einer „fröhlichen" Seele gesprochen wird. 
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§ 25« „An andern Stellen der Schrift wird der Seele Schmerz 
oder Angst zugeschrieben/^ (Folgen 31 Stellen.) 

§ 26. Wenn endlich der Mensch zu Frucht und Oenuss 
des Guten wieder gelangen mag und seine Lebenskraft zurück- 
kehrt, so heisst das : die Seele wiedergebracht (Folgen 8 Stellen, 
in deren einer die Speise der „Wiederbringer der Seele'' heisst) 

§ 27. ,^ese eben in § 16 — 26 auseinandergesetzte Bedeutung 
der Seele gilt auch in den Büchern des Neuen Testamentes''. 
(Wird mit 20 Stellen belegt.) 

§ 28. „Nun wird es leicht sein zu zeigen, dass die Be- 
nennung Seele, nefesch oder '^lw%r ^ den Menschen und den 
Tieren nicht darum beigelegt wuc4e, weil sie einen belebten 
Körper haben, sondern weil im Körper ein anderes, von ihm 
verschiedenes Wesen wohnt, welches jedoch zum Vereint- 
sein mit dem Körper bestimmt ist." (2 Stellen.) „In Matth. 
10, 28 wird die Seele als der eine Bestandteil des Menschen 
beschrieben, als vom Leibe unterschieden, aber doch im irdischen 
Zustande, solange dem Menschen Gewalt angethan (d« h. er 
jgequält und getötet) werden kanü, mit demselben verbunden. 
Eßerher gehören auch die in § 8 angeführten Stellen, wo bei 
Beschreibung des Todes das Wort Seele gebraucht wird. Die 
vom Leibe abgeschiedenen menschlichen Seelen heissen Gei ster , 
Hebr. 12, 23, wenn sie als für sich lebend und ohne den Leib 
zur Yoüendung gelangt betrachtet werden; kommt aber ihr 
Yerhältnis zum früher von ihnen bewohnten Leib oder ihr 
unvollendetes Wesen in Betracht, so heissen sie SsLelen." 

§ 29. „Zu bemerken ist auch, dass Gott nirgends geradezu 
Seele, und auch der heilige Geist nicht die Seele Gottes, sondern 
immer nur sein Geist genannt wird, wiewohl immerhin, wo die 
Schrift in menschlichen Bildern von Gott redet, ihm eine 
Seele zugeschrieben wird" (16 Stellen). 

§ 30. Bei den Engeln wird das Wort Seele nirgends 
weder auf sie selber angewandt, noch sonst auf sie bezogen. 

§ 31 — 32 sind unwesentlich für unsere IVage. 

§ 33 gibt das Besume über das ganze Kapitel. Fassen wir dieses 
Kapitel zusammen, so ergibt sich folgendes : Die Worte nefeschj 
tfßvx^y Seele, in ihrem eigentlichen Sinn an und für sich, ohne 
Desondere Beziehung, werden von allen lebendigen Gesdiöpfen 
gebraucht und zeigen alsdann an, dass jedes derselben als ein 
einzelnes Wesen seiner Art lebe oder gelebt habe. Wo aber 
jene Worte in besonderer Beziehung zur menschlicher Seele stehen. 
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da stellen sie solche als lebend, begehrend, geniessend 
imd mit dem sterblichen Leibe y.erbunden dar/^ 

§ 34* „Endlich ist noch zu bemerken, dass in der heiligen 
Schrift das Wort Seele nicht mehrere auseinander gehende, sondern 
immer nur einen und denselben Sinn hat, wenn gleich bei 
der Reichhaltigkeit desselben für uns die Notwendigkeit eintritt, 
diesen Sinn in mehrere besondere Gesichtspunkte zu fassen. 
Wo aber z. B. das Wort nefesch eine Person bezeichnet, da 
dürfen wir kraft dieser Bezeichnung sicher annehmen , diese 
Person lebe — und zwar kein anderes Leben, als wie es einer 
irdischen Person, d« i. der menschlichen Seele in ihrem Yerband 
mit dem Leibe u. s. w., zukommt. Dieser übereinstiinmende 
Sprachgebrauch der Worte gehört zu der Würde der Verfasser 
der Bücher heiliger Schrift, welche, nach Zeit imd Ort so weit 
auseinander, doch von demselben göttlichen Geist getrieben 
waren, während eine solche Genauigkeit in der ganzen Reihe 
der weltlichen Schriftsteller nicht zu finden ist.'^ 

Für die Erfassung der Bedeutung des Wortes ruaeh und 
nvevfia ist die Boossche Seelenlehre weniger geeignet, aber 
doch geht aus derselben klar der Gegensatz gegen nefesch und 
^t^Xi} hervor, sowie dass derselbe mit dem Gegensatz zwischen 
den betreffenden deutschen Worten übereinstimmt. In einer 
Bedeutung berühren sich allerdings beide , in der Bedeutung des 
Lebensträgers, gerade wie im Deutschen, wo vom Sterben nicht 
bloss als „entseelt werden'S sondern auch den „Geist aufgeben^^ 
gesprochen wird. Das ist aber auch ganz natürlich, denn mit 
dem Tode hören nicht nur die Gemeingefühle, sondern auch 
die Sinnesempfindungen samt dem Bewusstsein auf. Eine 
gewöhnliche G^nüberstellung im Alten und Neuen Testament 
ist Fleisch oder Staub und Geist, als die beiden Bestandteile 
der Menschen. In Pred« Sal. 12 heisst es: „Der Staub kehrt 
zur Erde zurück, der Geist zu Gott^'; letzterer wirid also als das 
höchste unsterbliche Prindp angesehen, eine Ehre, die der Seele 
in der Bibel nie widerfährt. Denn nirgends finden wir Fleisch 
oder Staub und Seele einander gegenübergestellt Im Gegenteil, 
im Neuen Testament wird dem ävd'qtonog nvsvfjLcmxog (dem 

S ästigen Menschen) sowohl der äv&Qwnog yßvxMog (der seelisdie 
ensch), als der ävd'qmnog accoxtxog (der fleischliche Mensch) 
so gegenüber gestellt, dass zwischen den zwei letzteren Bezeich- 
nungen wenig unterschied ist : der fleischliche und der seelische 
Mensch sind solche, die nur yon Lüsten und Begierden d. h. 
von den Gemeingefühlen sich leiten lassen, anstatt vom Geiste 
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d. h. Ton dem durch Unterricht und Erziehung entwidcelten 
Intellekt. Luther übersetzt yßvxMdg im Neuen Testament öfters 
mit ,^atürlich'' und dar Apostel Paulus nennt den seelischen 
Leib im Gegensatz zum geiBtlichen „irdisch^^ (x^ixdg). 

Kurz , nicht nur die hebräische Sprache, sondern auch die 
griechische des Neuen Testaments &sst trotz der schon sehr 
weit entwickelten Spekulation noch immer die Seele als etwas 
zum Irdischen, Stofflichen Gfehöriges auf und stellt dem 
das nvsvfia als das Göttliche, NichtstoMiche gegenüber. Den 
seelischen Leib nennt das Neue Testament (1. Eorinth« 15) 
schwach, vergänglich, den geistigen Leib kräftig, unverweslich. 
Matth. 26 steht die bekannte Antithese: „Der Geist ist willig, 
das Fleisch aber schwach'^ 1. Eorinth* 15 heisst es : „Der erste 
Mensch Adam ward eine lebendige Seele, der andere Adam ein 
lebendig machender Geisf ^ Galat. 5 werden die Früchte des 
Geistes den Werken des Fleisches gegenüber gestellt, und Galat. 3 
straft Paulus die Galater, dass sie im Geist angefangen, dann 
aber im Fleisch, d. h. dem Kultus der sinnlichen Triebe und 
Gemeingefi^ile, geendet. 

Die Bedeutung von nvsvfia als Träger des Intellekts tritt 
in vielen Stellen Idar hervor, z. B. Joh. 6 : „Die Worte, die ich 

feredet, sind Geist'', oder 1. Korinth. 2: „Der seelische Mensch 
egreift nicht, was des Geistes Gottes ist (weil eben die Seele 
nidit das Denkende, Begreifende im Menschen ist), der geistige 
{nvsvfiatiMog) aber richtet alles d. h. unterscheidet aUes'^; oder 
wenn Johannes sagt, „er sei im Geiste (d. h. in Gedanken) in 
die Wüste d. h, auf einen Berg versetzt worden", oder es von 
David (Matth. 22) heisst, „er habe im Geist den Messias Herrn 
geheissen"; oder wenn, wie mehrfach geschieht, Geist und 
Buchstabe einander gegenübergestellt werden; oder wenn es 
Sprüchw. 14 heisst, „wer kurz von Geist sei, offenbare Thorhei^^ 
oder Sprüchw. 17 : „wer leichten Gteistes ist, ist ein verständiger 
Mann", oder Psalm 77: „mein Geist wird forschen", und so 
fort in zahlreichen Stellen. 

Sehr häufig werden die Worte ruaeh und Ttv^vfia in der 
Bibel gerade wie unser deutscher „Geist^' im Sinne von Stolz, 
Mut, resp. dem Gegenteil (Schwachheit, Feigheit u. s. f.) gebrandet, 
was wieder Eigenschaften des Intellektes resp. Willens sind. 
Femer werden alle übersinnlichen Existenzen, wie Gott, Teufel, 
Engel, stets Geister, nie Seelen genannt, worauf schon früher 
hingewiesen wurde, denn man betrachtet sie als intellektuelle 
Potenzen. Auf der andern Seite wird von Salomo auch den 
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Tieren „Oeist^^ aosdräcklich zugeschrieben; im PrecL Sal. 3 heiBst 
es: ,^enn die Menschenkinder haben ihr Los und das Tier 
hat sein Los und beider Los ist dasselbe. Wie das eine stirbt, 
stirbt das andere; sie haben alle einen Gfeist und der Mensch 
hat vor dem Tiere nichts Toraus." 

Leider besitze ich für den griechischen Sprachgebrauch der 
Worte nv€VfAa und V^t/X'f keine Übersicht aus den griechischen 
I^ofanschriftstellem , aber ein Faktum spricht laut dafür, dass 
'^fv%r^ ursprünglich nur als Gfemeingefühlstrfiger und nidit als 
Träger des Intellektes aufgefasst wurde, das ist die mythologische 
Yerbindung yon Psyche und Amor; denn dass die Liebe nicht 
Yerstandessache, sondern Gefühlssache ist, wird niemand leugnen 
wollen. 

Ich denke nun aber, das Gesagte werde genügen, um den 
Yorwurf zurückzuweisen, ich habe eine „Seele eigener Erfindung^' 
angestellt. Meine Seele ist das, was der übereinstimmende Sprach- 
gebrauch der deutschen, hebräischen, griechischen, slavischen 
und lateinischen Sprache wie des Sanskrits „Seele" genannt hat 
und noch nennt, d. h« dasjenige Element des Lebencfen, welches 
der Träger seiner leiblichen Individualität, seiner Gemeingefühle, 
Triebe und Instinkte ist und das in allen Sprachen schfuf vom 
Geist, als dem Träger des Intellekts, unterschieden wird, und 
zwar unterschieden mit dem gleichen Kecht, mit dem die Phy- 
siologie Gemeingefühl und Sinnesempfindung unterscheidet. 

Diesem durch das Alter, den cansenaus omnium linguarumy 
die vox popüli und , wenn man die Bibel als solche nimmt, die 
vox Dei, geheiligten Sprachgebrauch gegenüber muss der Gebrauch 
des Wort^ ,ySeele" als sensorium commune^ als Träger des Intel- 
lektes und Bewusstseins seitens der Philosophen und Naturforschet 
als ein sprachwidriger Missbrauch, als em Irrtum bezeichnet 
und nochmals an den schon Seite 64 angezogenen Spruch des 
Dichters erinnert werden. 

Ich muss mich übrigens noch gegen einen andern Sprach- 

S brauch wenden, der auch in der oben dtierten biblischen See- 
tüehre von Prätot E o o s niedergel^ und ia theologisch-philo- 
sophischen Kreisen vielfach verbreitet ist, nämlich: zu unter- 
scheiden zwischen Seele im engeren Sinn, worunter der Ge- 
meingefühlsträger verstanden wird, und Seele im weiteren 
Sinn, worunter man Geist und Seele zusammen£Eisst Ein ana- 
loges Beispiel wäre folgendes: Der Organismus des modernen 
Staates ist aus der Trias, Yolk resp« Yolksvertretung, Ministerium 
und Monarch zusammengesetzt; man kann nun allerdings die zwei 
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letzteren Faktoren znsammenfiEtösen und dem ersteren gegenüber- 
stellen, allein es wird niemand einfedlen, Ministerium und Mon- 
arch zusammen ^^Ministerium im weiteren Sinne'* und dem gegen- 
über das Ministerium allein als ,,]iGnisterium im engeren Sinne'* 
zu nennen« Jeder Einsichtige schaffl in solchem FaU ein drittes 
Wort: „die Begierung". Diesem Prinzip bin ich in meinem Buche 
gefolgt und habe Seele und Qeist zusammen die Eörperregierung 
genannt ^yergl. Band I^ Eap. 33). 

Ich erlaube mir nun noch einmal die Brücke von der Sprach- 
forschung zur Naturforschung zu überschreiten und einige weitere 
Belege dafür anzufahren, dass man schon lange Tor mir „die Seele 
gerochen hat*'. Die in früheren Kapiteln angefahrten Beispiele 
aus slavischen Dichtem will ich nicht wiederholen, sondern hier 
einiges Neue bieten. 

Das Sanskritwort für Seele ist gushma (spr. schuschma), 
und bedeutet, ausser Seele, noch: Ausdünstungsgeruch, Trieb, 
insbesondere Geschlechtstrieb, und AfFekt« Die Silbe gush be- 
deutet Duft, die Silbe ma ist das Pronomen der ersten Person* 
,4ch^^ (erhalten im griechischen ifiog, der Endsilbe der ersten 
Person der Yerba auf /u«, im lateinischen metiSj mihi u. s. f. und 
im deutschen mein, mich, mir etc.); also gushma heisst wörtlich 
der „Ichduft^^ oder wie ich a. a. 0. sagte: die Seele ist der Selbst- 
duft. Als ich jüngst mit einem Chemiker über den Ausdünstungs- 
geruch sprach und dieser die niederen Fettsäuren, Buttersäure, 
Gaprylsäure u. s. w., aufzählte, entgegnete ich ihm, um diese 
handle es sich nicht; wenn man die spezifisch und individuell 
Terschiedenen Ausdünstungsstoffe der Lebewesen, insbesondere 
unsere eigenen, chemisch klassifizieren wolle, so könne man 
äie nur die „Moschusse'^ nennen, denn mit dem Moschus teilten 
sie die ungeheure Dispersionsfähigkeit, die enorme Zähigkeit 
und Schwenrertilgbarkeit und energische Einwirkung auf das 
Nervensystem. Thatsächlich kommt der Moschusgeruch ausser- 
ordentlich verbreitet in der Tierwelt als spezifischer Geruch vor, 
und ganz besonders haben die Sexualdüfte der Tiere, auch die 
des Menschen, ganz entschieden etwas Moschusartiges. Sollte 
es nun ein blosser Zufall sein, dass das Sanskritwort für Seele, 
Trieb, insbesondere Geschlechtstrieb (gushma), die gleichen 
Silben enthält wie das Wort Moschus? Für mich, der ich völlig 
von dem engen naturwissenschaftlichen Zusammenhang zwischen 
Wort und Sache überzeugt bin, ist das kein blosser Zu&ll, mögen 
andere darüber deiücen wie sie wollen« 

Aus dem Gebiet der hebräischen Sprache habe ich in meinem 
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Buche die Stelle im Jesaia dtiert, wo die Biechfläschchen (oder 
Biechbüchschen) bottei hanefeseh*) genannt werden; dabei ver- 
weise ich auf die oben citierton Stellen, in denen von dem nefesch 
eines Aases die Bede ist: hier heisst doch offenbar nefeseh der 
Duft. Das Gleiche gilt von einer Stelle des Talmud, wo es heisst: 
„Das nefesch der Speise ist das Hungererregende^^ Endlich ist 
far die Biechbarkeit der Affekte, insbesondere der Angst, sehr 
bezeichnend die berühmte messianische Weissagung des Jesaias, 
Eap. 11, die lautet: „Und er wird riechen die Gk)ttesfiircht {we- 
hariach beßrath jaweh) und nicht richten nach dem Sehen seiner 
Augen und nicht Becht sprechen nach dem Hören seiner Ohren^« 
Die Gottesfurcht ist nämlich bei den Juden eine wirkliche Angst, 
mit Zittern und Beben vor Gott dem Allmächtigen. Luther, 
der natürlich nicht verstand, wie die Gottesfurcht gerochen wer- 
den könne, übersetzt: „Mein Blechen wird sein bei der Furcht 
des Herm^^, aber der hebräische Text ist völlig klar. 

Schliesslich noch eine Stelle aus einem deutschen Dichter, 
Jean Faul sagt im Hesperus, 32. Hundsposttag: „Die Drillinge 
wollten erbärmlicherweise erst nach dem Essen kommen. Die 
Seele der roten Appel dampfte eben darum ein Wildpretfumet 
aus und roch wie eine angebrannte Milchsuppe.'^ 

Von Herrn Leopold Einstein, dem ich hiermit überhaupt 
für seine zahlreichen interessanten Mitteilimgen danke, werde 
ich darauf aufinerksam gemacht, dass im Französischen sentir 
„riechen" (wittern) und „fühlen" bedeute und dies ein unwider- 
leglicher Beweis dafür sei, dass den ursprünglichen Schöpfern 
dieses Wortes der enge Zusammenhang zwischen Biechstofr und 
Gtemeingefühl bekannt war; wenn aber jetzt sensus allgemein für 
„Sinn" gebraucht werde, so weise das darauf hin, dass den Alten 
der Geruchsinn der höchste Sinn, der Sinn aller Sinne war. Ich 
füge dem noch die prälinguistische Bemerkung hinzu, dass die 
Worte „Nase" und „Sinn" sich mir zu verhalten scheinen, wie 
schuschma und mosehus: beide sind aus den gleichen Lauten, 
dem Schnüffellaut und dem Nasallaut, zusammengesetzt, nur 
umgekehrt**) 

*\ Wie mir Mr. Douglas in London mitteilt, sind dieselben noch 
stets oei den persischen Frauen in Gebranch und werden mit einer 
schwarzen, sehr leichten, ans Moschus und Ambra gefertigten Paste ffefELlli. 
**) Derselbe Correspondent schreibt mir: Angst heisst hebräiBäi zara 
▼on zar =i Enge; Lust hebräisch sason; Zorn ^aam und saaf (Jesaias, 
Kap. 80, Vers SS: Saaf af heftiger Zorn, wörtlich Zorn der Nmc); Scham 
husehah, dasselbe bedeutet auch Schande; Sünder ^c^rer ,- Bosheit m<?^/A; 
Bösewicht raschah ; Hassen zana; Feind soreh. Im Chalditischen heisst 
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Nun noch einmal den Weg von der Sache zum Worte zu- 
rück: Wie konnte der falsche Sprachgebrauch und die Yerwecbs- 
lung Yon Seele und Oeist, diese Yersündigung gegen den Oeist 
der Sprache, im Mund der Philosophen und modernen Natur* 
forscher entstehen ; wie konnte das Wissen von der Biechbarkeit 
der Seele, d. h. der stofflichen Natur der Seele und ihrem Unter- 
schied vom Oeist, so total yerloren gehen ? In dem Augenblick 
wo der Mensdi in seiner Kultur so weit ist, dass er auch ohne 
Zuhilfenahme seines BiechTermögens sich durchs Leben zu schlagen 
vermag, gewöhnt er sich nur zu leicht den Gebrauch seiner 
Nase ab und insbesondere gehören die Philosophen und Natur- 
forscher gerade den oberen Gesellschaftsklassen an, bei denen die 
Sinnesschärfe überhaupt wenig entwickelt wird. 

Ich wUl hier eine sehr charakteristische Erfahrung in dieser 
Beziehung mitteilen. Bei meinen öffentlichen Yorträgen über 
Normalkleidung und Seelenruhe handelt es sich in erster Linie 
darum, welchen Teil des Körpergeruchs die Kleidung auffängt. 
Nun: die Leute hören aufmerksam zu, sie sehen nach allem, 
was ich ihnen zeige, aber wenn ich sie auffordere, mich und 
meine Demonstrationsgegenstände zu beriechen, so pflegen sie 
stumm, steif imd verlegen dazustehen, wie ein Blinder, den man 
zum Sehen auffordert. Also die, welche das Blechen sich abge- 
wöhnt haben, riechen die Seele nicht mehr, sie haben nur das 
leere Wort ohne die Sache, sie kennen nur noch die Wirkung 
der Biechstoffe, nämlich die Affekte, Triebe n, s. f., aber nicht 
die Ursache, und nun sprechen sie natürlich von der Seele 
gerade wie der Blinde von der Farbe. 

Endlich noch eine Bemerkung gegenüber den Monisten, 
die meine Unterscheidung von Seele und Geist principiell bean- 
standen. Niemand bestreitet, dass der Körper eines Menschen 
ein einheitlicher Organismus sei, allein daraus folgt nicht, dass 
er nicht aus sehr wohl unterscheidbaren Teilen, den Knochen, 
Muskeln, Drüsen, Eingeweiden, Nerven etc. sich aufbaut, und 
niemand kann bestreiten, dass der Weg zur Erkenntnis nur 
darin besteht, dass man diese Einheit und ihre Bestandteile zer- 
legt und die Funkti9n jedes einzelnen Teiles ermittelt. Gerade 
so ist der erste Schritt zum Yerständnis der Körperregierung 
die scharfe Sonderung von Seele und Geist, Gemeingef^ und 

haasch stinken; bisch, hischa bÖBe, schlimm; Gestank hebriü«ch sertickah; 
Exkremente hebräisch zoah oder zeah; Lilie schuschan; Blüte ziz, — 
Also wieder die Ürwnrzei ,^ck\ 
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Sinnesempfindung u. s. f., und wer diese ünterscheidimg nicht 
zu. machen verstoht, dem bleibt das Verständnis der Körper- 
legierung ewig verschlossen.*) 

Als Nachtrag zu diesem Kapitel führe ich noch einige Belage 
aas Korrespondenzen an, die mir von den verschiedensten Seiten 
über diesen Gegenstand zugingen: von Bobert Werren aus 

*) An obigen AuüsatE knüpfte sich noch folgende Polemik, die ich 
als charakteiistisch fiir die Haltung der privilegierten Gelehrten hier anführe : 

Nummer 40 des «Ausland* von 1880 brachte folgendes Eingesandt: 
Seele vnd Selig« In Nr. 87 des , Ausland*^ hat Herr Professor J aegrer 
einen Aufsatz veröffentlicht: .Über Seele und Greist im Sprachgebrauä*. 
In einem Funkte allerdin^ ist die Abhandlung durchaus überzeugend: 
Jaeger behauptet, dass die Naturforscher in der Re^l nichts von Sprach- 
fors<3iung verstünden, und er hat wenigstens f£Lr seme Person daftkr den 
unumstösslichen Beweis geliefert. Er hat in der That von Linguistik auch 
nicht die geringste Ahnung. Er meint, selig und geistig werde von keinem 
Menschen verwechselt. Gewiss nicht; denn selig hat mit Seele überhaunt 
nicht das Geringste zu thun. Selig, im Althochdeutschen säthy (im Qouu 
würde es sileigs sein), hat die Bedeutung beglückt; das damit zusammen- 
hängende ffothische sHs bedeutet gütig, tauglich, und verwandt ist 
wal^cheinlich das lat. sälus, Seele dagegen heisst im Goth. saivala mit 

f leicher Bedeutung. Dass man bei ostamk. ro^ an französisch raison 
enken solle, dass im Sanskr. ^;ushma das -ma Pronomen der erstto Person 
sei, das cushnui mit Moschus zusammenhänge, das alles ist der unbe- 
dingte Nonsens, dessen Dunst auf das GemeingefÜhl jedes Sprachforschers 
einen sehr niederdrückenden Einfiuss ausüben muss. — Was würde Herr 
Jäger sagen, wenn eine Philologe über Paläontologie schreiben wollte, obne 
eine Ahnuxu^ von Anatomie zu haben? 
Heidelberg, den 19. September 1880. 

Otto BehagheL 

Meine Replik im «Ausland lautete: Noehmals Seele und Selig» 

«Auf die angebliche Belehrung des Herrn Otto Behaghel habe 
ich folgendes zu bemerken: 1) dass dieselbe sowohl für mich als für die 
Leser meines Buches «Die Entdeckunff der Seele" sanz überflüssig war, 
denn was er sagt, steht dort auf S. SSB u. E, zojgleieh aber anoh^ daas 
und warum ich über das Wort «selig* anderer Meinung bin, als die Lin- 
ffidsten. 2) Höchst bezeichnend für die Sorte von Sprachforschem, zu 
denen Herr Behaghel sich rechnet, ist die Äusserung: selig habe mit 
Seele Überhaupt mcht das Geringste zu thun, sondern heisse beglückt 
Als ob man mcht hundertemal in jedem Schriftsteller Aussprüche finden 
konnte, wie: eine glückliche Seele, in der Seele glüoklioh sein, die Seele 
beglücken; zum Bereis, dass das GefOhl der Seligkeit oder Glüdbseligkeit 
einen Zustand der Seele bedeutet tmd der engste sachliche und somit auch 
■pachliche Zusammenhang zwischen Seele und selig besteht. Es ist nur 
em Glück, dass die Spraäe nicht von unsem heutigen SmachforBcheni 
gemacht wird. 8) Meine sprachliche Ketzerei in Befoeff des Wertes ^ushma 
will ich noch erweitem durch die Behauptung, dass ich auch die griechi- 
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8t. Petersburg teilt mir folgende zwei russische Bedewendungen 
mit: ,^ ist nicht bei Laune" heisst dort wörtlich: ,^r ist nicht 
im Duft'^ ,^r hat nicht den Mut dazu" drückt man dort aus 
mit: „Beiihm reicht der Dufk nicht aus'S 

Professor J. Schlichter, mein früherer Schüler, jetzt m Phi- 
ladelphia, extrahierte mir aus dem „Arabischen Dragoman" von 
Wolff (1867): Seele nefs^ Nase aw/ (hebräisch a/), riechen scham^ 
Geruchsinn schem^ Salmiak neschader^ Aas gtfe^ spucken taif. 
Femer hatte derselbe die Güte, einige ostafrikanische Sprachen 
fiir mich durchzusehen und teUt mir folgendes darüber mit: 1) In 
der To'bedauie-Sprache der oberegyptischen Beduinen heisst 
^^shuJtf^ das Selbst, die Seele und der Atem (als duftend); shin- 
gera hässlich; eshdem stinkend machen; iwash Schmutz; shad 
hadalet Urin; lassec Pomade, duf Schweiss (unser Duft;!) dufja 
schwitzen. 2) In der Dankali-Spraehe (Landstrich zwischen Abes- 
synien und dem roten Meer) : nefdi Seele (das nefesch der Hebr.) ; 
surtie riechen. 3) In der Ki-Suahelie-Sprache der Ostküste: 
hasiraZom; ussuga Zorn; ufundo Gestank; tnfüke Schweiss, Aus- 
dünstung ; füma hauchen, blasen. 4)tiderKi-Pokomo- Sprache 
am Danaflusse: Icaeaeu Gestank. 5) In der Galla-Sprache at- 
dsehäi stinken. — Also auch hier die beiden TJrwurzeln „seh" 
und „f " in den Worten für Nase und riechen , für riedibare Dinge, 
Seele und Affekte. 

Herr Heilbrunn schreibt mir aus Christiania: Ich habe 
auf meiner Geschäftsreise viel mit Dampf mühlen zu thun; dieselben 
heissen im Schwedischen SMgqvam] &ng heisst Dampf, Dunst. 
Beim Lesen Ihres Buches fiel mir ein, ob nicht diese Silbe &ng 

sehe Endsilbe tna in haima^ koma, pneuma u. s. f. für das Pronomen der 
ersten Person halte. Die Gründe dafor werde ich mir erlauben gerade 
so für mich zu behalten, wie Herr Behaghel seine Grfinde hinter das 
wohlfeile Wort „unbedingter Nonsens" versteckt Dass ich übiü^ns kein 
Neuling auf dem aUerdii^ den Linffuisten noch ganz fremden Gebiet der 
Prälingnistik bin, wird man nicht bloss aus meinem Werk über die Seele, 
sondern auch aus meinen Arbeiten über den Sprachursprun^ L Ausland* 
1867, 1868 und 1870) entnehmen können. Eins ist richtig: Die PriOin- 
groiatik und die Linguistik unterscheiden sich genau so von einander, wie 
die Pr&historik und die Historik, und wie die Historiker anfimgs auf die 
Bestrebung^en der Pr&historiker geringschätzend herabsahen, so machen 
es jetzt einzelne Linguisten gegenüber der PriUinguiBtik; allein wenn 
sie glauben, dass wir uns dadardi in der Bebauung dieses neuen Gebiets 
menscUicher Forschunff irre machen lassen, so sind sie total im Irrtum, 
und ebenso wenn sie ^uben, die Ghrobheit einer Behauptung sei irgend 
ein Ersatz für den Beweis derselben.* 

Gustav Jaeger. 
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auch die Wurzel des deutschen „Angst^^ sei, mit dem bezeich- 
nenden „st^' dahinter, und ob nicht „Angst^^ und „Stank'' über- 
haupt dieselben Worte seien aus den gleichen Wurzeln zu- 
sammengesetzt. — (Ich stimme bei und fOge noch hinzu: Zu dem 
ing gehören auch die Worte „eng'' „bang''. Stank ist ein Duft 
der „beengt, bange macht" und Angst ist ein „Engegefühl, das 
stinkt". — Jgr.) 

Hierher gehört schliesslich auch noch der Ausdruck ,ySeele" 
1) für den innem Baum des Geschützrohrs; 2) für das leichte, 
feine, äusserlich nicht sichtbare Häutchen in der Federpose; 3) für 
das treibende Element bei einer sozialen oder religiösen Bewegung 
(z« B. die Seele des Aufruhrs), und zwar im (Gegensatz zu „Geist", 
worunter man mehr den Zweck oder die Bedeutung der Bewegung 
bezeichnet. 



III. Die Seele der Landwirtschaft. 

1. Vorbemericung. 

Wie auf den übrigen Gebieten meiner Seelenlehre nicht 
zunächst die Vertreter der theoretischen Wissenschaft die von 
mir in meinen ersten Publikationen gegebenen Anregungen auf- 
genommen und weitergebildet haben, sondern die Männer der 
Praxis, so ist es auch auf dem botanischen Grebiet meiner 
Seelenlehre gegangen. Die Veröffentlichungen der zweiten Aiüiage 
der „Entdeckung der Seele" . fielen mit der lebhaften Erörterung 
einer für die Landwirtschaft brennend gewordenen praktischen 
Frage, der sogenannten Bodenmüdigkeit zusammen, und einer 
meiner früheren Schüler*) setzte sich mit mir in Verbindung, in der 
Erkenntnis, dass in dem, was mein Buch über die Pflanzenseele 
sagt, möglicherweise der Schlüssel für die Lösung der Rätsel- 
frage nach der Ursache der Bodenmüdigkeit — speziell die 
der sogenannten Rübenmüdigkeit — enthalten sein möchte. 

Die Frucht dieser gegenseitigen Anregung waren die nachher 
zu besprechenden Kulturversuche des Herrn von Ziegesar, mit 
denen ich deshalb auch meine Auseinandersetzungen beginne. 

Inzwischen hatte ich aber schon an andrer Stelle**) an die 
Landwirtschaftspraktiker folgende Aufforderung erlassen: 

„Mit der Wissenschaft hat es eine eigene Bewandtnis. Von 
gewissem Standpunkt betrachtet, erscheint sie als stolzes Gfe- 
bäude, aber sowie man ihr näher zu Leib geht, so staunt man 
über eine ganz gewaltige Einseitigkeit, Unvollständigkeit und 

*^ Herr H. von Ziegesar, damab als Chemiker in der Zaoker£eJ)iik 
Etgerslebeii beschäftigt, jetzt Beamter der ZuckerfabrilL Bodmersleben. 

**) In No. 47 des neuen deutschen Familienblattes vom Jahre 1879 
imter der Überschrift ,£ine Anfrage". 
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Unznlängligkeit, und bemerkt zu nicht minder grosser Über- 
raschung, dass in der tausend- und abertausendjährigen Volk»» 
erfahrung, freilich neben vielem Aberglauben, ein Schatz von 
Wissen Uegt^ der nur auf seine Hebung wartet, um zur Leuchte 
far die Wissenschaft zu werden. Diese Erkenntnis ist bei mir 
durch meine Untersuchungen über die Riechstoffe völlig zum 
Durchbruch gekommen, als ich sah, dass fast alles das, was ich 
fand, sich als uraltes, zum Teü sprichwörtlich gewordenes 
Volkswissen entpuppte. Ist ja doch z. B. meine ganze Be- 
kleidungsreform nichts anderes, als eine Wiederentdeckung dos 
alten Satzes, dass es einem wohl ist, wenn man in der Wolle sitzt. 

„Nachdem meine Studien äberl|die Bedingungen des Gredeihens 
unseres eigenen Ichs zu einem jedenfalls nicht unbeMedigenden 
vorläufigen Abschluss gekommen sind, beginne ich mich für ein 
anderes Thema zu interessieren, für das Gedeihen unserer 
Nutzgewächse. Ich vermute nämlich, dass auch in diesem 
Punkte die moderne Wissenschaft ebenso sehr auf einem nicht 
zum vollen Ziele fiihrenden Nebenweg sich bewegt, wie in betreff 
unseres eigenen Gedeihens, d. h. dass sie sich ebenso über das 
täuscht, was die Seele der Landwirtschaft ist, wie sie nicht 
mehr wusste, was es mit unserer Seele für eine Bewandtnis 
habe. Ja, ich vermute das nicht bloss, sondern ich habe auch 
infolge eines höchst merkwürdigen Fundes, den ich gemacht, die 
Überzeugung gewonnen, dass meine Vermutung richtig ist. 

„Ich vermute femer, dass auch in dem, Stück der einfache 
Bauer manches aus alter Erfahrung und Überlieferung weiss, 
was die Grelehrten gegenwärtig übersehen. Bier kommt zu- 
nächst folgendes in Betracht: 

„Auf das Gedeihen einer Pflanzenart scheint es von grösstem 
Einfluss zu sein, welche andere Pflanzenart neben ihr oder vor 
ihr in dem gleichen Boden wächst, bezw. gewachsen ist. Es steht 
fest, dasses Pflanzen giebt, die einander „nicht schmecken können^, 
von denen entweder eine öder beide verkümmern, wenn man sie 
neben- oder nacheüiander pflanzt, andere wieder viel fröhlicher 
nebeneinander oder nacheiaander gedeihen, als wenn jede für 
sich allehi steht. 

„Es sind mir hierüber bereits einige Angaben gemacht 
worden: So soll z. B. der Klee den Obstbäumen schaden, Kohl 
und Eohlraben dem Weinstock*), während letzterer und der 
Rettich „Freunde" seien. Ich selbst besitze hierüber nur wenig 



') Vergl. Bd. I. S. 336. 
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Erfahnmgen, aber ich glaube ein wissenschaftliches Hüfsmittel 
zn besitzen, mit dem ich feststellen kann, was an der Sache 
Wahres ist und da möchte ich nun zu allererst wissen, welche 
Bauernregeln in dieser Bichtung gelten. Ich richte deshalb an 
diejenigen meiner Leser, die darüber Auskunft zu geben wissen, 
die Bitte, mir nähere Mitteilungen zu machen/' 

Diese Aufforderung hatte eine Anzahl Zuschriften und Ver- 
suche zur Folge, die mich ermunterten, die Sache zu verfolgen. 
Zur weiteren Anregung in der betr. Bichtung legte ich zunächst 
a. a. 0.*) die Ergebnisse der ersten Versuche über £e Bübenmüdig- 
keit, meine damit zusammenhängende Düngertheorie, sowie meine 
Theorie von dem Kreislauf der Appetitstoffe in gemeinver- 
ständlicher Weise nieder. Ich nehme von der wörtlichen Be- 
produktion dieser den Charakter „vorläufiger Mitteilungen" 
tragenden Veröffentlichungen hier Abstand und flechte das dort 
Gesagte im wesentlichen lieber dem Text der nachfolgenden 
Kapitel ein, hidem ich zugleich den Inhalt zweier im Winter- 
semester 1880/81 über dieselben Gegenstände gehaltenen Vor- 
träge**),* die bisher noch nicht zur Veröffentlichung gelangten, 
dabei heranziehe. 

MittlerweUe sind in der betr. Bichtung jahraus jahrein 
weitere Kultur versuche teUs von mir selbst, teils von meinem 
Schwiegersohn angestellt worden. Wenn ich dieselben nun unter 
Berücksichtigung der zahlreichen, von andern Praktikern mir 
zugegangenen Mitteilungen im Nachstehenden veröffentliche, so 
gestehe ich im voraus, dass ich gerne noch einiga Jahre, bis 
^ur Abwicklung weiterer Versuche, damit gewartet hätte. Ich 
gebe jedoch dem Andränge meiner Freunde, sowie dem Wunsche 
meines Verlegers, der das bisher Erworbene in der vorliegenden 
neuen Ausgabe meines Buches nicht missen wollte, nach und 
zwar in der Hoffiiung, dass die hier niedergelegten Mitteilungen 
für diesen oder jenen Leser die Anregung zur Mitarbeiterschaft 
auf diesem ebenso praktisch wichtigen, wie üiteressanten Ge- 
biet geben möchte. 

*) In den Nrn. 16, 18 und 20 bezw. 31 und 37 des Jahrgangs 1880 
des Neuen deutschen Familienblattes. 

**) 1. Im Württember^ischen Obstbau- Vereine, 2. im Naturwissen- 
Bcbaftlichen Verein der Universität Tübingen. 



2. Die BodenmUdigkeit. 

Meine Lehre vom Pflanzentrieb , wie sie in ihren ersten 
Anfangen das aus der 2. Auflage wieder abgedruckte Kapitel 29 
„Die Pflanzenseele" enthält, ist zunächst eine einfache Kon- 
sequenz dessen, was wir an den Tieren beobachten können. 
Niemand wird bestreiten, dass der Mensch und die frei lebenden 
Tiere bei ihrer Nahrungswahl sich ganz allein von dem Gerüche 
und dem Geschmacke der Speise bestimmen lassen und eine 
darauf begründete sorgfältige und spezifische Auswahl unter den 
Nahrungsobjekten treffen; allerdings mit dem Unterschiede, dass 
es Tiere giebt, die wenig wählerisch sind, und solche, die sehr 
spezifisch und pedantisch wählen; man nennt die ersteren 
polyphag, die letzteren monophag. 

Da man diese Nahrungswahl häufig kurzweg einem für 
rätselhaft gehaltenen Agens, dem Instinkte, zuschreibt und sich da- 
durch leicht verführen lässt, die Bedeutung der Schmeck- und 
Eiechstoffe zu übersehen, so will ich noch an eine ganz bekannte 
Erfahrung erinnern: Jedes Tier verschmäht seine spezifiische 
Speise, sobald ihr Geschmack und Geruch verdorben wird, z. B. 
wenn es dieselbe mit seinem eigenen Kote verunreinigt hat, 
wenn sie schimmlig oder faulig oder sonstwie im Geschmack 
alteriert worden ist. Noch weiter: Wenn ein Tier durch die 
Not zur Aufuahme solch übelschmeckender Speise gezwungen 
wird, so sehen wir es kränkeln, kümmern und schliesslich zu 
Grunde gehen. Ich bitte also wohl zu beachten: 

Trotzdem der Nährstoffgehalt der Speise weder 
nach Quäle noch nach Quantum verändert worden ist, 
hat allein die Veränderung der spezifischen Bestand- 
teile aus der zuträglichen Speise eine unzuträgliche 
gemacht — ein Beweis, dass die Zuträglichkeit einer Nahrung 

Jäger, EBtdeoknng der Seele. Bd. II. 7 ' 
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und ihr Grewähltwerden nicht von dem Nährsto%ehalt, den die 
Wissenschaft bisher allein berücksichtigt, abhängt, sondern von 
ihrem Geschmack and Geruch. 

Die Kehrseite dieser Thatsache ist das andere, ebenso be- 
kannte Faktum: Wenn man ein Objekt, das ein Tier an und 
für sich weder frisst, noch verdaut, mit dem spezifischen Geruch 
eines ihm angenehmen Nahrungsmittels verwittert, so wird es 
von ihm gefressen, z. B. von einem Hund ein Stück Papier, dem 
man den Geruch nach Wurst oder Braten mitgeteilt hat. 

Die Frage ist nun, ob sich die freilebenden Pflan- 
zen, zu denen unsere Kulturgewächse gehören, ebenso 
verhalten, wie die freilebenden Tiere. 

Wenn wir unsere heutigen Pflanzenphysiologen hören, so 
ist das nicht der FalL Ausser den allgemeinen Faktoren des 
Pflanzentriebes, wie Wärme und Feuchtigkeit, anerkennen sie nur 
sogenannte Nährstoffe, wie Wasser, Kohlensäure, stickstoffhaltige 
Nährstoffe, Nährsalze; sie lehren, dass die verschiedenen Pflan- 
zen nur verschiedene Mengen und Mengenverhältnisse von diesen 
Nährstoffen bedürften und dass ihnen kein spezifisches Wahlver- 
mögen zukomme, namentlich aber auch, dass die spezifischen 
Schmeck- und Biechstoffe nicht kraft ihrer Spezifität, sondern 
nur als sogenannte stickstoffhaltige Substanz beim Pflanzen- 
wuchse eine RoUe spielten. 

Ich bin gegenteiliger Ansicht und unterscheide beim Pflanzen- 
wuchs, gerade so wie bei der Tiemahrung, zwei Gruppen che- 
mischer Stoffe: 1. Die Nährstoffe, die allgemein in der 
Natur vorkommen und die jede Pflanze braucht; dahin ge- 
hören Kohlensäure, Wasser, Stickstoffverbindungen und Erd- 
salze. 2. Die spezifischen Triebstoffe, oder, wie ich sie 
auch nennen möchte, Instinkt- oder Appetitstoffe, die für 
eine jede Pflanze wieder anders sein müssen als für jede andere, 
und zwar so: 

Fehlt im Boden der adäquate Instinktstoff, so verhält sich 
ein solcher Boden der Pflanze gegenüber wie eine geschmack- 
und geruchlose Speise dem Tiere gegenüber; der Reiz zur 
Nahrungsaufnahme mangelt und diese letztere ist infolge dessen 
sehr gering; das Geschöpf gedeiht nicht. Befindet sich vollends 
in dem Boden ein spezifischer Riechstoff, der für die Pflanze das 
Gegenteil eines Triebstoffes, d. L ein Ekel- oder Unluststoff 
ist, so leidet der Pflanzenwuchs noch mehr Not, ja ist schliess- 
lich unmöglich, selbst wenn an Nährstoffen kein Mangel ist. 
: Man wird nan zunächst fragen, welche Beweise für die 
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Ton mir behauptete Übereinstimmung zwischen freilebenden 
Pflanzen und freilebenden Tieren vorliegen. 

Der allgemeinste und mächtigste Beweis, dessen 
Kraft sich kein vorurteilsloser Beurteiler entziehen kann, ist 
die allgemeine Thatsache, dass zwischen den parasitischen 
Pflanzen und den parasitischen Tieren in Bezug auf die 
Nahrungswahl vollkommenste Übereinstimmung besteht: 

Dieparasitischen Pilze und die parasitischen echten 
Pflanzen wählen ihre Wirte ebenso streng und ebenso 
spezifisch aus, wie die parasitischen Tiere. 

Für die Fachmänner auf dem Grebiet der speziellen Zoo- 
logie und Botanik ist das natürlich eine eigentlich gar keiner 
Erörterung bedürftige Binsenwahrheit; da aber auf dem Gebiet 
der allgemeinen Tier- und Pflanzenphysiologie selbst die 
Schriften der berufensten Fachmänner diese Thatsache gar nicht 
in den Bereich ihrer Erörterungen ziehen, so muss ich sie denn 
doch durch einige, auch möglichst vielen Laien bekannte Bei- 
spiele erhärten. 

Beispiele von tierischen Tierparasiten: 1. Der 
Hundefloh geht nicht auf die Menschen und die Katze; der 
Katzenfloh nicht auf Hund und Mensch; der Menschenfloh nicht 
auf Hund und Katze. 

2. Die Krätzmilbenspezies Sarooptes minor geht nur auf 
Katze und Kaninchen, und der Mensch wird von räudigen 
Katzen, Hunden und Schafen ebensowenig angesteckt, als ein 
krätziger Mensch mit seiner Sareoptes hominis bei irgend einem 
unserer Haustiere die Krätze erzeugen kann. Der mir persön- 
lich bekannte Professor Dr. Müller an der Tierarzneischule zu 
Wien hat zahlreiche solche Übertragungsversuche gemacht und 
leider hatte ich als Tiergartendirektor in Wien bei einem Räude- 
Ausbruch bei Büffeln Gelegenheit, Übertragungs-Erfahrungen zu 
machen. Das Resultat beim Menschen war: Die absichtlich 
auf den Menschen gebrachten oder zufällig auf ihn gekommenen 
Tierräudemilben machen zwar einzelne Ansiedelungsversuche, 
verlieren sich aber von selbst wieder. Die Milben unserer 
Büffel gingen nur auf Kamel und Schwein über, alle anderen 
Tiere sowie die Wärter blieben frei, trotzdem von einer völligen 
Ausschliessung der Ansteckungsgefahr keine Rede sein konnte. 

3. Vogelläuse können sich zwar auf den Menschen verirren, 
aber von Ansiedelung ist nie die Rede, und dieses Verhältnis 
gilt bei allen Tierläusen; ein Teil derselben ist durchaus auf 
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eine einzige Spezies angewiesen, andere sind zwar weniger exklasiv 
und besiedeln mehrere Spezies, aber dabei bleibt's. 

4. Die dem Menschen eigentümlichen Parasiten selbst 
treffen noch eine Auswahl unter ihren Wirten nach Easse, Alter 
und Greschlecht, ja sogar nach Individualität: Die norwegische 
Krätzmilbe z. B. bevorzugt die skandinavischen Völker, die 
Sarcoptes hominis und die Kopflaus die germanischen und roma-^ 
nischen Völker, die Kleiderlaus die Slaven, die Weichselzopf- 
milbe die Polen. Die Kopflaus bevorzugt Kiuder vor Erwachsenen, 
die Kleiderlaus umgekehrt. Ja sogar auf einem und demselben 
Körper machen die Läuse noch Unterschiede zwischen den ein- 
zelnen Körperstellen; so geht die Kopflaus nicht in die Bart-, 
Scham- und Achselhaare, und wenn d^e Filzlaus in den Scham- 
haaren keinen Platz mehr hat, so wandert sie nur in die 
Achsel- und Barthaare, nie in die Kopfhaare. Endlich kann 
ich hier noch folgendes anfuhren: In meinem Haushalt ist eine 
der Wollschaben (Tinea crmeüaj nicht auszurotten, allein sie be- 
frisst alljährlich nur Kleider und Möbel, welche ich selbst in 
Gebrauch gehabt habe, und verschont absolut die Gebrauchs- 
objekte meiner Familienmitglieder, namentlich die meiner Frau, 
die in den 23 Jahren unseres Hausstandes nicht ein einziges 
Mal einen Mottenschaden an ihren Kleidern zu beklagen hatte» 
Dagegen fressen sie an meinen Kleidern mit ganz besonderer 
Passion die Stellen heraus, in welchen mein Individualdufb am 
stärksten sich ansammelt, wie z. B. an den Hosen den Schritt, 
an den Böcken die Achseln. Im Sofa meines Salons fand so 
lange Mottenfrass statt, als ich meinen Mittagsschlaf darauf 
hielt; seit dasselbe frisch überzogen wurde und ich es nicht 
mehr benütze, herrscht Friede. 

5. Ähnliches könnte ich von den Eingeweidewürmern an- 
führen, denn dieselben sind in ihrer Wirts wähl und sogar in 
der Organwahl innerhalb eines und desselben Wirtes ebenso 
spezifisch, wie die äusserlichen Parasiten. Statt vieler nur ein 
Beispiel: Von den Pferdebrehmen wohnt Oestrus equi nur im 
Magen, 0. nascUis nur im Magen und Zwölffingerdarm, 0. inermis 
nur im Dünndarm und 0. pecorum nur im Dickdarm. 

Beispiele von tierischen Pflanzenparasiten: Die 
Pflanzenläuse bieten genau dasselbe Schauspiel wie die Tierläuse : 
1. Jede Pflanzenart, die überhaupt Läuse hat, hat ihre spe- 
zifischen Arten, von denen die meisten auf diese Pflanze allein 
beschränkt sind, oder doch nur auf einen kleinen Bayon verwandter 
: Pflanzenarten. 
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2. Die Pflanzenläuse besetzen meist nur bestimmte Organe 
der Pflanze, entweder die Wurzel oder die berindeten Teüe oder 
nur die Blätter oder nur die weichen Stengel oder die Weich- 
teile überhaupt. Bei den Gallwespen geht die Sache noch weiter, 
insofern an der Eiche Blütenkätzchen, Eicheln, Oberblattseite, 
untere Blattseite, Mittelnerv des Blattes, Seitennerv, Blattstiel, 
Oipfe^nospe, Achselknospe, schlafendes Stammauge und Wurzeln 
jede wieder ihre eigenen Spezies von Gallinsekten beherbergt 

3. Die zahlreichen Erfahrungen bezüglich der Blutlaus des 
Apfelbaumes und der Beblaus haben gezeigt, dass die Pflanzen- 
läuse unter den Bässen und Sorten ihrer Nahrungspflanzen eben- 
sogut eine Auswahl treffen, wie wir Menschen im Genuss der 
Früchte derselben. 

Beispiele von pflanzlichen Parasiten auf Tieren: 
Diese sind bekanntlich nicht so verbreitet und zahlreich wie die 
Tierläuse auf Pflanzen und gehören auch zu den der Laien- 
Beobachtung schwer oder gar nicht zugänglichen Kategorieen der 
niederen Pilze, jedoch spricht alles, was man von i^en weiss, 
für ihre spezifische Wirtswahl. Der Fb/ms-ViUz z. B., der beim 
Menschen den Kopfgrind erzeugt, siedelt sich auf unseren Haus- 
tieren nicht auf; auch nicht gleich leicht auf allen Menschen, 
sondern mit Vorliebe auf Kindern; gerade wie Kopflaus und 
Mastdarmwurm (Oxyuris). Die zahlreichsten Beispiele fiefem aber 
die Binnenfermente der Infektionskrankheiten, bei denen 
eine Art Hefepilz der 'Gährungserreger ist. Die Empfänglichkeit 
für diese Infektionskrankheiten ist eine durchweg spezifische: 
Milzbrand, Cholera, Pest, Tjrphus, Scharlach, Masern etc. be- 
fallen durchaus nicht alle Tiere und Menschen; so wird z. B. 
der Hund von keiner dieser Krankheiten befallen, jede derselben 
ist vielmehr auf eine kleine Gruppe von Spezies beschränkt ; bei 
den Pocken . sind selbst die von Schaf, Mensch und Kuh wieder 
so spezifisch von einander verschieden, dass sie nur schwer von 
^ner Tierart auf die andere zu übertragen sind, und bei der 
Kuhpocke tritt uns dasselbe Verhältnis, wie oben bei den Woll- 
schaben entgegen, die Kuhpocke befällt von selbst nur die weib- 
lichen Tiere, und zwar nur die Erwachsenen, nicht die Kälber. 

Für einen Zoologen, dem diese spezifischen Belationen völlig 
geläufig sind, musste es einen tragikomischen Eindruck machen, 
wenn auf den beiden Kongressen für innere Medizin, welche im 
April 1882 und 83 in Wiesbaden tagten, bei der Diskussion über 
die Ursache der jetzt als Fermentkrankheit erkannten Tuber- 
kulose keinem der gelehrten Herren die Idee aufdämmerte, dass 
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der Tuberkulose-Bacillns z^ seiner Vegetation einen adäquaten 
Instinkt — oder Triebstoff erfordert, und dass dies eben der 
Stoff ist, der bei der Vererbung übertragen wird. 

Beispiele von pflanzlichen Parasiten aufpflanzen: 
Auch hier ist die Spezifität der Auswahl eine so bekannte That- 
Sache, dass es fast naiv ist, Beispiele anzuführen. Jeder Bauer 
weiss, dass der Kartoffelpilz auf den Blättern unserer übrigen 
Kulturgewächse sich nicht ansiedelt; der Streifenrost des Ge- 
treides seinen Generationswechsel genau so zwischen Getreide 
und Berberitze abwickelt, wie die Bandwurmspezies Tamia aoUum 
zwischen Mensch und Schwein, oder T, mediocaneUata zwischen 
Mensch und Bind; der Busstau des Hopfens geht ebensowenig auf 
die Blätter unserer Obstbäume, als die Springraupe des Hopfens 
{Pyralis rostralis) Apfel- oder Bimblätter frisst. Dasselbe gilt von 
aUen Brand-, Eost-, Eusstau-, Meltau- und sonstigen Pflanzen- 
Schmarotzerpilzen. Ähnlich verhalten sich die Baumflechten, ob- 
wohl sie im allgemeinen etwas weniger wählerisch sind; jede von 
ihnen besiedelt nur gewisse Baumarten und keine anderen. Auch 
von schmarotzenden echten Pflanzen gilt dasselbe: es wird noch 
niemand eine Mistel auf einem Tannenbaum gesehen haben, und 
der jetzt verstorbene Universitätsgärtner Hochstetter in Tü- 
bingen hat mir noch bei Gelegenheit meines in der Einleitung 
erwähnten Vortrags in Tübingen mündlich mitgeteilt, dass man 
die baumschmarotzenden tropischen Orchideen nur auf einem 
Eindenstück ihrer spezifischen Wirtspflanze züchten könne. 

Das Bisherige dürfte wohl genügen für den eingangs auf- 
gestellten Satz : dass die parasitischen Pflanzen und Tiere durch- 
aus keinen prinzipiellen Unterschied in ihrer Nahrungswahl 
machen; alle wählen nach spezifischen Bücksichten, d. h. nach 
ganz denselben Eücksichten, von denen sich der Mensch und 
die freilebenden Tiere bei ihrer Nahrungswahl leiten lassen. 

Ich will nur noch hinzufügen, dass die Praxis der Parasiten- 
bekämpfung ebenfalls keinen Unterschied zwischen Epizoen und 
Epiphyten ergeben hat. Ausser den allgemeinen antiparasitären 
Mitteln kann jeder Parasit dadurch vertrieben werden, dass man 
seinen Wirt mit Duft- oder Geschmackstoffen spezifischer, dem 
Parasiten widerwärtiger Art imprägniert oder beschmiert. Ich 
fiihre hierzu einen auch an sich interessanten Fall an: 

Ein junger Mann, Techniker, teilte mir mit, dass er jahre- 
lang in einer ihm geradezu das Leben verbitternden Weise zu 
Zeiten von Flöhen verfolgt worden sei, während sie ihn zu 
andern Zeiten in Euhe liessen, bis er der Sache endlich auf den 
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Grund kam: Er wurde von Flöhen verfolgt, sobald er Wein 
trank, und die Flöhe verliessen ihn, wenn er Bier genoss. 
Über den Wein schreibt er: „Auch hierbei kommt es auf die 
Sorte an; deutsche und österreichische Weissweine erzeugen die 
Flohsucht nur in geringem Masse; auffallender wird es nach 
Eotwein und am stärksten bei Ungar- und Burgunderwein. 
Den Champagner habe ich noch nicht studieren können, dagegen 
übt der Schnaps eine starke Wirkung aus, und besonders der 
Kum steigert die Sache, sodass ich dabei Gtefahr laufe, von den 
Flöhen fast gefressen zu werden." (Ein Beweis, dass es nicht 
der Alkohol ist, sondern die spezifischen Bouquette. Jaeger). 

Über das Bier schreibt er: „Wenn ich den Tag vorher ge- 
nügend Bier getrunken habe (und zwar muss es ein bitteres, 
stark hopfenhaltiges Bier sein, wie die böhmischen Biere), so 
werde ich nahezu flohfest; ich habe mich dann in schmutzigen 
Werkstätten unter zerlumpten Arbeitern und auch sonst an un- 
sauberen Orten tagelang aufgehalten (wie es mein Beruf mit 
sich bringt) und bin unbelästigt geblieben. Sonst wurde ich 
einen Floh, hatte ich ihn einmal, nur los durch Preisgebung der 
ganzen Leibwäsche, die in den Wäschkorb wandern musste, jetzt 
brauche ich bloss ein Glas Pilsener Bier zu trinken, um das Vieh 
in kürzester Zeit zu vertreiben. Ich glaube, dass es der Geruch 
des Hopfenbitters ist, der, wenn er das Blut durchdringt, das 
Ungeziefer vertreibt, denn auch der Wermut, das bekannte Volks- 
mittel gegen Flöhe, enthält ja einen Bitterstoff. 

Im allgemeinen treten übrigens die Wirkungen von Wein 
und Bier mit Entschiedenheit nicht am selben, sondern am 
nächsten oder übernächsten Tage auf; trinke ich z. B. heute eine 
Flasche Bordeaux, so bekomme ich unfehlbar morgen Flöhe; habe 
ich aber den Tag vorher drei Liter Bier getrunken, so muss 
ich mindestens zwei Flaschen Wein gemessen, und die Wirkung 
ist dann doch meist erst am übernächsten Tage da." — 

Wem fällt bei dieser Erzählung nicht ein, in wie hohem 
Masse die Seuchenfestigkeit, wie jedermann bekannt, ab- 
hängig ist von den spezifischen Eigenschaften der Getränke und 
der Nahrung? Während in obigem Beispiel Wein, besonders 
Eotwein, die Flöhe anzieht, Bier sie vertreibt, ist es andererseits 
eine uralte Erfahrung, dass Eotweingenuss die Seuchenfestigkeit 
erhöht, Bier und besonders Obstmost sie vermindert, Genuss von 
Gewürzen, besonders von Zwiebeln, sie erhöht u. s. w. 

Ich frage, giebt es einen schlagenderen Beweis für meine 
Behauptung, dass die pflanzlichen Parasiten, die unsere Ferment- 
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krankheiten verschulden, dem allgemeinen Gresetz des Parasitis- 
mus, nämlich der spezifischen Relation zwischen Wirt und 
Gast, folgen; dass also bei Bekämpfung jedes Parasitismus, auch 
des bei unseren Infektionskrankheiten vorhandenen, ebenso zu 
Specificis gegriffen werden muss, wie wir zur Bandwurm- 
vertreibung an die Specifica von Famwurzel, Granatwurzel, 
Kousso etc. und bei der Vertreibung des Spulwurms an das 
Speciflcum der Cina appellieren? 

Kehren wir von dieser Abschweifung zu unserer Kalkula- 
tion zurück. Ich sagte schon früher: 1. Zwischen freilebenden^ 
Tieren und parasitischen Tieren besteht kein Unterschied in 
der Nahrungswahl; sie folgen beide ihren idiosynkrasischen 
Relationen zu den spezifischen Bestandteilen der Nahrungs- 
objekte. 2. Zwischen parasitisch lebenden Tieren und ebensolchen 
P^anzen besteht wieder kein Unterschied in der Nahrungswahl; 
auch hier ist die spezifische Relation massgebend. Daraus 
schliesse ich: 3. dass zwischen parasitisch lebenden Pflanzen 
und freilebenden auch kein Unterschied in der Nahrungs- 
wahl besteht; d. h. bei der Wahl ihres Standortes ist auch flir 
die freilebende Pflanze nicht bloss ^e Anwesenheit der allge- 
meinen Pflanzennährstoffe und der klimatischen Bedingungen 
entscheidend, sondern die Anwesenheit resp. Abwesenheit spe- 
zifischer, riech- und schmeckbarer Stoffe, die mit ihren eigenen 
spezifischen Stoffen entweder harmonieren und die Vegetation 
ermöglichen, oder, falls sie eine Disharmonie ergeben, die Ansied- 
lung vereiteln oder wenigstens das Gedeihen der Pflanze be- 
einträchtigen. 

Abgesehen von all' den zahlreichen, für dieses Verhalten 
der Freipflanzen sprechenden Erfahrungen, von denen einige 
schon friüier*) angeführt sind, andere noch im folgenden beige- 
bracht werden, ist obiger Schluss von den freilebenden Tieren 
durch die parasitischen Tiere und parasitischen Pflanzen auf 
die Freipflanzen so zwingend, dass eigentlich die gegne- 
rische Anschauung, welche die Freipflanzen nicht an 
spezifische Bedingungen gebunden erachtet, meiner Auf- 
stellung gegenüber beweisfällig wäre. Der praktischen Land- 
wirtschaft ist jedoch mit diesem Präjudiz nicht gedient; sie will 
eines Genaueren wissen, welcher Natur und welchen Her- 
kommens die spezifischen Bodenstoffe sind, welche den Anbau 
einer bestimmten Pflanze entweder fordern oder hindern, und 



*) Vgl. Bd. I. Kap. 29. 
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diesem BedürMs glaube ich auf beiden Gebieten in präziser, 
der Praxis förderUcher Weise in diesem und dem folgenden 
Kapitel gerecht zu werden, denn glücklicherweise bin ich in 
der Lage, das Gewicht meiner Aussage durch Ziffern verstärken 
isu können. 

Unter den Hindernissen, welche sich dem Anbau unserer 
Kulturgewächse entgegenstellen, ist die sogenannte Boden- 
mtidigkeit eine für den praktischen Landwirt hochwichtige 
Erscheinung, die in Kürze darin besteht: Wenn man auf einem 
und demselben Acker eine und dieselbe Pflanze fortgesetzt an- 
baut, so nehmen früher oder später, je nach der Pflanzenart 
und in gewissen besonderen Verhältnissen, die Erträge ab und 
es kann so weit kommen, dass der Boden jede weitere Ernte 
versagt. Besonders berüchtigt sind in dieser Beziehung Klee, 
Lein und Zuckerrüben. 

Bis vor kurzem war die Agrikulturchemie von der Liebig- 
schen Erschöpfungstheorie beherrscht. Dieselbe behauptet 
im allgemeinen, dass der Boden durch die Ernten erschöpft, ins- 
besondere der Nährsalze beraubt werde. Dass diese Erklärung 
nicht die richtige ist, hätte schon daraus vermutet werden 
können, dass die Erscheinung nicht eintritt, wenn man Frucht- 
wechsel treibt, denn für die Erschöpfting muss es ja gleich- 
giltig sein, welche Pflanzenart den Nährstoffgehalt des Bodens 
vermindert, da die Bodennährstoffe, deren eine Pflanze bedarf, 
bei allen in Betracht kommenden Pflanzen die gleichen sind. 
Die Praxis, insbesondere die Erfahrungen beim Zuckerrübenbau, 
hat übrigens schon länger dieLiebigsche Erschöpfungstheorie ent- 
schieden als unrichtig nachgewiesen. Liebig erklärte die Rüben- 
müdigkeit des Bodens als Erschöpfung des Kalisalzvorrates und 
empfahl zur Beseitigung derselben Kalidüngung. Zahlreiche, 
opfervolle Versuche der Eübenbauer haben der Liebigschen 
Erklärung Unrecht gegeben, indem die ausgiebigste Kalidüngung 
nicht imstande ist, den Eintritt der Müdigkeit zu verhindern, 
resp. sie zu beseitigen. Definitiv widerlegt wurde diese Kali- 
theorie durch eine Beihe systematischer Vegetationsversuche, 
die im Jahre 1879 auf Anregung von Prof. Kühn in Halle 
nach einem von Dr. Liebscher aufgestellten Plan von neun 
verschiedenen Agrikulturchemikern ausgeführt wurden. Das 
Resultat war: In rübenmüden Böden, welche ohne Kalidüngung 
im Durchschnitt nur 23,5 ^j^ einer normaler Ernte lieferten, 
brachte Kalidüngung nur ein Plus von 5,3 ^/^ hervor. 

Nach dieser Erkenntnis sahen sich die Agrikulturchemiker 
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nach einer anderen Erklärung um und verfielen als Ursache 
der Eübenmüdigkeit speziell auf einen an den Haarwurzeln 
der Rübe lebenden Parasiten, die Eübennematode {Heterodera 
Sekachüi), Das war meiner Ansicht nach ein prinzipieller Fehler, 
denn die Müdigkeit ist eine ganz allgemeine Erscheinung, die 
bei allen Pflanzen eintritt und die jeder Blumist in seinem 
Blumentopf beobachten kann. Man könnte nun allerdings sagen, 
bei anderen Pflanzen seien es eben andere Parasiten; aber 
erstens sind nicht bei allen Kulturpflanzen, welche die Müdig- 
keit besonders zeigen, Wurzel-Parasiten bekannt, und zweitens 
zeigen die Gährungspilze, bei denen von Parasiten gar keine 
Rede sein kann, ganz dieselbe Erscheinung, worauf ich später 
noch einmal zurückkommen werde. 

Hier zeigt sich aber recht hübsch, wie jede, auch eine 
falsche Theorie, sofern sie nur Änstoss zum Experimentieren 
giebt, ihr Gutes hat. Die auf Grund der Nematodentheorie 
unternommenen Versuche haben nämlich die wichtige Thatsache 
zu Tage gefördert, dass blosse Erwärmung des Bodens auf 
60® C die Fruchtbarkeitsverhältnisse eines Bodens in 
einschneidendster Weise verändert. Auf diese Idee der 
Auswärmung kamen die Nematodentheoretiker als zu einem 
Mittel, um die Nematoden zu töten. Das Resultat ihrer Er- 
wärmungsexperimente,*) die an acht verschiedenen Orten aus- 
geführt wurden, ist, dass Erwärmen allein genügt, um die 
Müdigkeit vollständig zu beseitigen, ja sogar noch ein Übriges 
zu thun, denn der mittlere Ertrag dieser erhitzten rübenmüden 
Böden überstieg bei den Versuchen des Jahres 1879 im Durch- 
schnitt um 18 7o ^^^ Ertrag von gutem Boden. Wenn nun 
aber Liebscher und seine Mitexperimentatoren das als Beweis 
für die Richtigkeit ihrer Nematodenlehre ansehen, so ignorieren 
sie dabei vollständig die Resultate, die sie selbst mit Erwär- 
mung .von nach ihrer eigenen Aussage „übergutem" nematoden- 
freiem Boden gewonnen haben; denn auch bei diesem änderte 
sich die Rübenfruchtbarkeit infolge der Erwärmung in ein- 
schneidender und zwar ganz widersprechender Weise: Während 
bei dem einen dieser guten Böden die Fruchtbarkeit um 28 ^Iq 
abnahm, stieg sie bei einem andern um 69 ^/^ in die Höhe. 

Meine Teilnahme an der Rübenmüdigkeitsfrage hat, wie in 
der Einleitung gesagt, zum äusseren Anlass, dass unter den 
Herren, welche die angeführten Auswärmungs -Versuche aus- 

•) Veröffentlicht in „Neue Zeitschrift für Rübenzuckerindustrie" IV. Bd. 
1860. Nr. 1. 
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fährten, ein früherer Schüler von mir sich befand. Derselbe 
hat im Jahre 1880 neue Auswärmongsversnche gemacht, über 
welche ich im folgenden referiere: 



Versnche mit einfEicher Answärmang des Bodens. 

Diese Versuche wurden in derselben Weise angestellt, wie 
die im Jahre zuvor auf die Anregung Lieb scher s ausgeführten. 
Sie können deshalb in nachstehender Tabelle mit einem Teil 
der letzteren zusammengestellt werden. Über die Versuchs- 
ausführung bemerke ich noch folgendes: Es wurden von jeder 
Bodensorte zwei Partieen gebildet; die eine wurde gelassen, wie 
sie war, d. h. ungewärmt, die andere wurde auf 60® Celsius 
erhitzt. Jede Partie kam in einen eigenen Kulturkasten und 
wurde mit Eüben bepflanzt. Nach Beendigung der Vegetations- 
periode wurde durch Division der Rübenzahl jedes Kastens in 
das (in Gramm ausgedrückte) gesamte Rübenwurzelgewicht das 
mittlere Wurzelgewicht ermittelt. In der nachfolgenden 
Tabelle sind die Ergebnisse von zwölf Bodensorten ziffermässig 
wiedergegeben. Die römischen Ziffern der ersten Kolumne 
sind die Nummern der Bodenprobe; die Bodenproben No. I und VI 
sind die Objekte der neuen Auswäxmungsversuche des Hm. v. Zie- 
gesar vom Jahre 1880; No. in und IX sind die Proben, mit 
denen im Jahre 1879 operiert wurde; No. n ist die im Jahre 
1879 von den Herren Gies ecke undRabethge in Kleinwanz- 
leben untersuchte Bodenprobe; No. IV und X entstammen dem 
Versuch der Herren Chr. Kunze & Sohn in Halle a. d. Saale; 
No. V repräsentiert den Auswärmungsversuch des Herren Fabrik- 
besitzers Jordan in Wolmirsleben; VII und XI dem Versuch 
der Herren Köhne, Lücke & Böckelmann in Atzendorf; 
No. Vni ist der Versuch des Herrn Fabrikbesitzers Dietrich 
in Schwaneberg und No. XH der des Herrn Fabrikbesitzers 
Schulze in Calbe a. d. Saale. Ich lege ^ besonders Gewicht dar- 
auf, dass mit Ausnahme der No. I und VI alle in der folgen- 
den Tabelle erhaltenen Auswärmungsergebnisse gewonnen und 
veröffentlicht worden sind, ehe von meiner Müdigkeitslehre etwas 
bekannt war. 

Die Ziffern der zweiten, die Überschrift „ungewärmt" 
tragenden Kolumne geben das mittlere Bübengewicht der nicht 
ausgewärmten Bodenpartie an, sind also der Ausdruck der natür- 
lichen Rübenfruchtbarkeit des betreffenden Bodens; auf Grund 
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dieser Ziffern wurden die zwölf Bodenproben in der Tabelle so 
geordnet, dass die fruchtbarste Probe mit 1250 g Eübenge- 
wicht als No. I die Tabelle eröflfhet, die unfruchtbarste mit 
\h g Rübengewicht als..No. Xu die Tabelle schliesst. Die 
dritte Kolumne mit der Überschrift „gewärmt" giebt das mitt- 
lere Bübengewicht, das in den ausgewärmten Bodenpartieen 
gewonnen wurde; die vierte Kolumne die absolute Differenz 
zwischen den zwei vorhergehenden, mit dem entsprechenden 
Vorzeichen + oder — . Die letzte Kolumne drückt diese Differenz 
in Prozenten der ursprünglichen Fruchtbarkeit aus. 



Tabelle I. Auswärmungsversuche. 






Bodenprobe 


ungewärmt 


gew&rmt 


absol. 
Differenz 


Differenz 


I. Ziegesar 1880. 
II. Wanzleben 1879. 
m. Ziegesar 1879. 
IV. H^e a/S. 
V. Wolmiraleben 

VI. Ziegesar 1880. 

VII. Atzendorf. 
Vin. Schwaneberg. 

IX. Zigesar 1879. 
X. Halle a/S. 
XI. Atzendorf. 
XII. Calbe a/S. 


1250^ 

662 g 

583 g 

497^ 

372 g 

286 g 

209^ 

194^ 

97^ 

80^ 

41 i/ 

15^ 


750 g 
587 g 
422 g 
578 g 
631 g 
Bll g 
2hl g 
21% g 
487 g 
616 g 
21hg 
350^ 




- 500 

- 75 

- 161 

h 81 

- 259 

- 285 

- 48 

- 79 

- 890 

- 636 

- 234 

- 335 


J 
J 

- 


- 11 «/o 

- 27 7o 
h 16% 

- 70«/o 

- 1000/, 

- 23% 

- 41% 

- 402«/o 

- 670% 

- 570 o/o 

- 2238% 



Die Betrachtung obiger Tabelle ergiebt folgendes Resultat: 
Bei den dr5i fruchtbarsten Böden ist die durch die Aus- 
wärmung erzeugte Wfferenz eine negative, d. h. die Fruchtbarkeit 
hat durch das Erwärmen abgenommen und zwar bei der frucht- 
barsten am meisten (um 40®/^), in der dritt-fruchtbarsten (um 
27 7o)» iii der z weit-fruchtbarsten (um HVo)- ^ ^11®^ übrigen 
Böden ist das Gegenteil eingetreten, die Erwärmung hat die 
Fruchtbarkeit erhöht und zwar, von einigen Unregelmässigkeiten 
abgesehen, um so stärker, je geringer dieselbe vorher war. 

Für dieses Resultat hat weder die Liebigsche Erschöpfungs- 
und Salztheorie noch die Eühn-Liebschersche Nematoden- 
theorie eine Erklärung. Die erstere, die Salztheorie, deshalb 
nicht: Durch das Erwärmen auf 60® C wurde der Salzgehalt 
des Bodens weder quantitativ noch qualitativ verändert, und 
wenn auch, so musste die Veränderung immer in gleichem 
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Siime wirken; wir müssen also zur Erklärung die orga- 
nischen Stoffe zu Hilfe nehmen, die, sofern sie flüchtig sind, 
ausgetrieben, sofern sie das nicht sind, zersetzt werden; wenn 
aber nur das Quantum organischer Substanz massgebend wäre, 
wie die gegenwärtige Agrikulturchemie annimmt, so müsste die 
Auswärmung auch wieder in allen Fällen in gleichem Sinne 
gewirkt haben. 

Untersuchen wir, ob denn die Nematodentheorie obiges 
Resultat erklären kann, so kommen wir zu dem gleichen nega- 
tiven Ergebnis. 

Tabelle H. 



Bodenprobe 


nematoden- 
frei 


nematoden- 
halüg 


absoL 
Differenz 


Differenz 


I. Wanzleben 
' II. Ziegesar 

III. HaUe ayS. 

IV. DenBtedt 

V. Wolmirsleben 
VI. Calbe a/S. 
vn. Atzendorf 
VIU. Scbwaneberg 


662 
583 
497 
468 
372 
355 
322 
194 


147 
212 
134 
378 
103 
52 
317 
112 


515 
371 
363 

90 

269 ; 
303 
5 

72 


- 3500/0 

- 1280/„ 

- 2710/, 

- 2880/» 

- 261 o/„ 

- 5880/. 

- 1.67o 

- 64% 



Wenn die Nematoden die alleinige Ursache der ßüben- 
müdigkeit süid, so müssen alle Bodenproben, bei denen die 
Erwärmung die Fruchtbarkeit erhöht hat, nematodenhaltig 
gewesen sein. Nun wurden aber die in der Tabelle als No. IV, 
V und Vni aufgeführten Bodenproben von den experimentie- 
renden Herren als „rübensicher", d. h. „nematodenfrei" be- 
zeichnet und doch hatten sie deren Fruchtbarkeit der Reihe nach 
um 16 ^/o, 70^1 Q und 41 ^/^ durch Erwärmung gesteigert. 

Zum gleichen Resultat kommen wir auch auf anderem Wege. 
Bei den Lieb seh er sehen Versuchen wurden nicht bloss Aus- 
wärmungen, sondern auch Infektionsversuche mit Nematoden 
vorgenommen, d. h. es wurde neben jedem Kulturversuch mit 
nematodenfreiem Boden ein Kulturversuch mit dem gleichen 
Boden, aber unter Zusatz von nematodenhaltigen Wurzeln ge- 
macht. Ich setze das Resultat in nebenstehender Tabelle hier- 
her, wobei ich noch folgendes bemerke: Um die Tabelle mit der 
vorigen vergleichbar zu machen, habe ich bei der Berechnung 
der prozentischen Differenz den Ertrag des mit Nematoden in- 
fizierten Kastens 100 genommen; geordnet sind aber die Boden- 
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proben in gleicher Weise wie in der vorigen Tabelle, d. h, die 
ursprünglich fruchtbarste steht oben an, die unfruchtbarste 
bildet den Schluss. 

Die Vergleichung beider Tabellen ergiebt folgendes: 

1. Es giebt eine durch Erwärmung zu beseitigende Müdig- 
keitsursache, welche die Rübenfruchtbarkeit eines Bodens bis 
um 2233 ®/o herabdrücken kann, während Infektion mit Nema- 
toden in acht Versuchen nur ein Maximum der Abnahme von 
583 7o zu erzielen vermochte; also gibt es ausser der Nematode 
noch eine andere und zwar noch mächtiger wirkende Ursache. 

2. Der Erwärmungseffekt bildet eine Skala in der Weise, 
dass der fruchtbarste Boden am meisten verliert, der unfrucht- 
barste am meisten gewinnt. Bei dem Infektionseffekt mit 
Nematoden ist von einer Skala gar keine Rede; die Müdigkeits- 
ursache, welche durch Erwärmung beseitigt wurde, können also 
nicht, wie die Experimentatoren glaubten, Nematoden gewesen sein. 
So bleibt zur Erklärung nur die Spezifität der organischen Stoffe, 
d. h. die spezifischen Geschmacks- und Geruchstoffe übrig und 
zwar der von mir aufgestellte Antagonismus zwischen Lust- 
oder Triebstoffen und Unlust- oder Müdigkeitsstoffe. Mit dieser 
Theorie harmoniert auch das Auswärmungsresultat. Gute Erde 
wird durch Erwärmen schlechter, weil der in ihr enthaltene 
Triebstoff entfernt oder zersetzt wird; schlechte Erde wird durch 
Erwärmen besser, weil ein in ihr befindlicher Müdigkeitsstoff 
ausgetrieben wird. 

Schon als ich die 1879 erzielten Resultate las, sagte ich 
mir: Wenn die Stoffe, von welchen die Rübengüte oder Rüben- 
müdigkeit des Bodens abhängt, schon bei 60® Celsius entweichen, 
so sind sie auch schon bei gewöhnlicher Temperatur flüchtig, 
mithin riechbar; und wenn das richtig ist, so muss man rüben- 
gute Erde von rübenmüder durch den Geruch und ziffermässig 
durch meine Methode der Neuralanalyse unterscheiden können; 
und wenn man das kann, so muss man auch aus dem Geruch 
des rübenmüden Bodens ermitteln können, welcher Natur und 
Provenienz der Müdigkeitsstoff ist. Ich erbat mir deshalb schon 
1879 von Herrn von Ziegesar 1. Boden, der durch den Erfolg 
bewiesen, dass er rübengut sei; 2. notorisch rübenmüden Boden 
und 3. da ich schon damals die gegründete Vermutung hatte, der 
Müdigkeitsstoff sei der Wurzelduft der Rübe, auch Rübenwurzeln. 

Ehe ich das Resultat meiner Prüfung obiger drei Objekte 
mitteile, gebe ich zuerst eine Darlegung meiner Vermutung über 
die Natur des Müdigkeitsstoffes und der Gründe hierfür. 
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Massgebend für mich war in erster Linie die eingangs er- 
wähnte völlige Übereinstimmung der Pflanzen und Tiere, sowohl 
der parasitischen wie der freilebenden, in Bezug auf die Nahrungs- 
wahl. Ich sagte mir, wenn alle Tiere und Pflanzen bei der 
Auswahl der Nahrung den gleichen Grundsätzen folgen, d. h. 
in Bezug auf die adäquaten Appetitstoffe die gleichen Erschei- 
nungen zeigen, so huldigen sie auch in Bezug auf die Zuräck- 
weisung einer Nahrung den gleichen Grundsätzen, d. h. sie 
unterliegen den gleichen G^etzen in Beziehung auf ihre Ekelstoffe. 

Hier kannte ich nun mit Bezug auf die Tiere als oberstes 
Ekelgesetz: 

1. Jedem Tier ekelt vor seinen Exkrementen (aller- 
dings: ntdla regiUa sine excepiione) und eine Nahrung, welche es 
mit seinem eigenen Kot besudelt hat, weist es entweder absolut 
zurück oder fnsst sie nur notgedrungen und zum Schaden für 
seine Gesundheit. 

2. Schon der Ausdänstungsgeruch derselben, der Eot- 
duft, wirkt einerseits als Unluststoff, indem das Tier in einer 
durch seinen Kotduft verunreinigten Atmosphäre in trauriger, 
zu Unlustaffekten disponierten Stimmung ist, andererseits als 
Müdigkeitsstoff, indem sie, a) wie ich ziffermässig mittels Neu- 
ralanalyse beweisen kann, die Erregbarkeit des Nervensystems 
vermindern, was eine charakteristische Erscheinung der Müdig- 
keit beim Tiere ist; b) indem sie den Wassergehalt der lebendigen 
Substanz vermehren, was wieder charakteristisch fär die Müdigkeit 
ist; c) die Muskelenergie herabmindern. 

3. Die Kotstoffe wirken auch als Hemmungsstoffe für 
das Wachstum. Junge Tiere, welche immer wieder mit Kot 
besudeltes Futter gemessen müssen und gezwungen sind, in einer 
mit Kotduft übersättigten Atmosphäre zu leben, verkümmern 
und gehen vorzeitig zu Grunde. 

Vergegenwärtige ich mir obiges Ekelgesetz, d. h. die That- 
sache, dass jedes Tier einen Auswurfstoff produziert, welcher 
ekelerregend, lähmend, ermüdend, wachstumshemmend auf das- 
selbe wirkt, so liegt die Frage nahe, ob nicht auch die Pflan- 
zen in dieser Beziehung den Tieren gleichen und ein sogenanntes 
Selbstgift, dem obige Einwirkungen zukommen, erzeugen? 

Bei dieser Frage war die erste Thatsachengruppe, die mir 
infolge meiner Beschäftigung mit der Lehre von der Seuchen- 
festigkeit vor das geistige Auge trat, das, was bei dem Studium 
der Gährungsvorgänge über die Lebensbedingungen der be- 
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lebten Grährungsfermente teils praktisch längst bekannt, teils 
durch neuere Forschungen festgestellt war. 

Am bekanntesten sind die Erscheinungen bei der Alkohol- 
(Wein-, Bier- und Most-) Gährung. Bringt man in eine der 
Alkoholgährung fähige Flüssigkeit Alkoholhefe, so entwickelt 
diese eine lebhafte Vegetations- und Absonderungsthätigkeit, 
und das Absonderungsprodukt, gewissermassen das Exkrement, 
ist der Alkohol. Je höher nun infolge dieser Exkretionsthätig- 
keit der Gehalt der Flüssigkeit an dem Exkretstoflf, d. h. dem 
Alkohol steigt, desto mehr erlahmt die Vegetationsthätigkeit der 
Hefenpflänzchen; es tritt die sogenannte Hefenmüdigkeit ein 
und bei einem gewissen Prozentsatz des Alkoholgehalts sterben 
die Hefenpflänzchen zwar nicht ab, aber sie stellen ihre Vege- 
tation und damit die Alkoholproduktion ein. Die Hefenmüdig- 
keit ist in Hefenruhe, nach dem Effekt bezeichnet in Gäh- 
rungsruhe übergegangen. Dass nur die Steigerung der Alkohol- 
also der Exkretkonzentration die Ursache der Vegetationsruhe 
ist, lässt sich auf einfache Weise experimentell nachweisen: 
1. Wenn man fremden Alkohol zusetzt, so kann man die Gäh- 
rung jederzeit sofort sistieren; 2, wenn man die Konzentration 
des Alkohols bei eingetretener Gährungsruhe durch Wasserzu- 
satz vermindert, so tritt, falls noch Zuckemahrung für die 
Hefenzelle vorhanden ist, die Hefe wieder in Thätigkeit; 3. das^ 
Gleiche geschieht, wenn man durch Offenstehenlassen dem flüch- 
tigen Alkohol Gelegenheit giebt, durch teilweise Verdunstung 
in die Atmosphäre seinen Konzentrationsgrad in der Flüssig- 
keit zu vermindern. 

Ganz dasselbe Gährungsgesetz hat auch Prof. Cohn in Bres- 
lau für die Fäulnishefe nachgewiesen. Das spezifische Ex- 
kret dieses Höfepflänzchens ist der Schwefelwasserstoff und auch 
hier tritt der Fall ein, dass mit der Konzentration des Schwefel- 
wasserstoffs zuerst Fäulnismüdigkeit und endlich Fäulnisruhe 
eintritt, Deskonzentration des Schwefelwasserstoffs aber die 
Fäulnisprozesse wieder in Gang setzt. 

Schliesslich war mir gegenwärtig, dass auch für die Gäh- 
rungskrankheiten lebender Organismen dasselbe gilt: das Krank- 
heitsferment verliert seine Vegetations- und Gährkraft in dem 
Masse, als die Säfte des kranken Organismus mit dem spezi- 
fischen Exkret des Krankheitsferments imprägniert sind; dies 
hat das Erlöschen der Krankheit, d. h. Gährungsruhe, zur Folge, 
und falls der Exkretstoff im Körper sitzen bleibt, Verlust der 
Ansteckungsfähigkeit durch das Ferment. 
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Das waren die Giünde, die mich vermuten liessen, dass 
auch die höher organisierten echten Pflanzen einen ÄHSwnrf- 
8toff produzieren, der, falls er im Nährboden sich ansammelt, 
ebenso ermüdend nnd wachstnmshemmend wirke, wie der Kot- 
dnft auf das Tier, nnd dies konnte, der Natnr der Sache nach, 
nicht« andere« sein, als der spezifische Worzeldtift, Biese 
Yermntnng wurde schon durch die folgende Gntersochong der 
oben erwähnten drei Objekte bestätigt. Die PrÜfong mit der 
Nase ergab, dass riibengnte Erde einen frischen, reinen Gerodi 
hatte; dem entsprach das neuralanalytische E«saltat, die In- 
halation ergab eine Verkürzung der Nervenzeit nm 26,2 "/o- 
Im Gegensatz hierzu hatte der rfibenmüde Boden einen inten- 
siven, widerwärtigen Gemch, der sich der Qualität nach von 
dem Gemch der Irischen Rübenwurxel sowie dadnrch unterschied, 
dass noch etwas Faul^es darin lag; aber kein Mensch, wdcher 
je an einer Eübe gerochen hat, wäre auch nur einen Augenblick 
darüber im Zweifel gewesen, dass diese Erde von einem Rüben- 
acker stammte. Der Antagonismus im Duft des müden nnd dem 
des guten Bodens ergab sich aus der neuralanalytischen Unter- 
suchung: die Inhalation am müden, Boden lieferte eine De- 
pression der Nervenzeit am 18,8 •/,. Überdies ergab die Bildung 
neuralanalytischer Kurven (Osmogramme) noch folgendes aus den 
untenstehenden Osmograramen ersichtliche, merkwürdigeResultat: 



Nr. 1. Rttbengutet Boden. 




Nr. 2. Bflbonmllder Boden. 




Nr. 8. Rflbeniohw&nze mit Erde, 




109 101 109 30 



Nr. 4. RübeuBchwänze gewaschen. 




109 108 107 110 



1»8 89i2IJ109 



Von obigen vier Osmogrammen stammt Nr. 1 von riiben- 
gutem Boden, Nr. 2 VOQ rübenmädem ; ersteres trägt den 
Charakter des Osmogramms eines verdünnten feinen Laststoffes; 
das andere dagegen repräsentiert eine Ekelknrve; Nr. 3 ist das 
Osmogramm der Eübenwnrzel. Vergleichen wir es mit Nr. 2, 
so ist die allgemeine Ähnlichkeit unverkennbar; sie zeigt sich 
in der Ähnlichkeit der Horizonthöhe und in der geringen 
Schvankungsamplitude. Daneben bemerkt man aber anch 
einige Differenzen, indem Nr. 2 in der sechsten Dekade eine 
Maximalfigur besitzt, die in Nr. 3 fehlt, Nr. 3 dagegen drei 
Maximalfiguren besitzt, die in Nr. 2 fehlen. Nun fällt aber 
sofort auf, dass die merk-würdig hohe Figur in der letzten 
Dekade von Nr. 3 fast genau an derselben Stelle im ersten 
Osmogramm von rübenguter Erde vorkommt; eine weitere Ähn- 
lichkeit zwischen Nr. 1 und 3 ist eine hohe Spitze in ihren 
dritten Dekaden. 

Als ich diese Ähnlichkeit bei Aufeeiehnung des diitten Os- 
m(^ämms bemerkte, fiel mir sofort bei, dass ich die znr Her- 
steUnng des dritten Osmogramms benützten Rübenwurzeln nicht 
von der anhängenden Erde befreit hafte — und so lag die Ver- 
mntang nahe, die zwei anfiälligen Figuren, welche die Wnrzel- 
daftknrve mit der des guten Bodens gemein hat, möchten von 
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dem Dnfte beigemischter guter Erde herrühren. Um Gewiss- 
heit zu haben, nahm ich das vierte Osmogramm yop Wnrzehif 
von denen ich die Erde so gut es ging abgewaschen hatte. 
Wie daraus ersichtlich, ist jetzt die erste diese Maximalfigaren 
in der dritten Dekade and eine zweite Maximalfigar in der fünf- 
ten Dekade (die übrigens ein Seitenstück im ersten Osmogramm 
hat) ganz yerschwonden. Die Maximalfigar der letzten Dekade 
ist dort yerschwonden, erscheint aber minder hoch in der 
neunten. Das halte ich, soweit ich mit der Neuralanalyse ver- 
traut bin, für eine Bestätigung meiner Vermutung, 

1. dass die drei Maximalfiguren des dritten Osmogranmis 
von der beigemischten Erde herrühren; 

2. dass diese Erde keine müde, sondern eine gute war, 
was auch durch eine Anfrage beim Einsender der Eübenwurzeln 
bestätigt wurde; 

3. dass die noch restierende Maximalflgur in der vierten 
Dekade des vierten Osmogramms der neuralanalytische Aus- 
druck dafür ist, dass von den zu ihrer Herstellung verwendeten 
Wurzeln die Erde, wie auch ersichtlich, nicht gänzlich ent- 
fernt war. 

Vergleichen wir jetzt die Kurven im ganzen, so springt 
sofort in die Augen, dass Sie Kurve der- gewaschenen Wurzeln 
(Nr. 4) auch in ihrem allgemeinen Horizont vielmehr mit der 
Kurve des müden Bodens (Nr. 2) stimmt, als bei der Kurve 
der ungewaschenen Wurzeln. Der Hauptunterschied zwischen 
Nr. 2 und 4 besteht jetzt darin, dass Nr. 2 in der sechsten 
und Nr. 4 in der neunten Dekade eine Maximalfigur besitzen. 
Dieser graphische Unterschied stimmte mit dem durch die 
Nase Wahrnehmbaren überein: Der müde Boden roch faul,., die 
gewaschenen Wurzeln rochen frisch und die graphische Ähn- 
Uchkeit der Kurven ist der Ausdruck der Thatsache, dass beide 
Objekte stark nach Eübenwurzeln rochen. Dabei wird man mir 
zugeben, dass dieses osmographische IJntersuchungsergebnis ein 
sehr hübscher Beleg für die Spürkraft der Neuralanalyse ist. 

Mit der Probe von rübenmüdem Boden machte ich nun 
auch den Auswärmungsversuch, um zu sehen, ob dem bei 
der Fruchtbarkeit so auffallend sich bemerklich machenden Aus- 
wärmungseffekt auch ein entsprechender osmotischer und 
neuralanalytischer Effekt zur Seite stehe. Dies war in der 
That der Fall; die Erde hatte nach dem Auswärmen einen viel 
frischeren, angßuehmeren Geruch und die Inhalation ergab eine 
Verkürzung der Nervenzeit um 32 ®/^^. 

8* 
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Da diese erste sachliche Prüfung zu Gunsten meiner Ver- 
mutung sprach, so forderte ich Herrn y. Ziegesar auf^ ^en 
ausgedehnteren Vegetationsversuch mit Eüben auf meine Kosten 
anzust^en, und zwar zu dem Zweck, die Richtigkeit meiner An- 
sicht über die Ursache der Müdigkeit zu prüfen, sowie zu 
konstatieren, ob die von anderen als Ursache beschuldigte An- 
wesenheit der Nematoden von Einfluss seL 

Es wurde zu diesem Versuch rübenguter Boden genommra, 
und sieben Holzkästen yon je einem Quadratmeter Weite, wie 
solche zu den früheren Auswärmungsversuchen benutzt wurden, 
damit gefüllt. Die Erde in einem der Kästen erhielt keinen 
Beisatz, die anderen sechs aber wurden in zwei Gruppen ge- 
teilt. Die eine Gruppe erhielt einen Beisatz von Büben- 
wurzeln, die yon nematodenfreien Buben stammten; die 
andere Gruppe wurde mit nematodenhaltigen Wurzeln 
gedüngt. 

Die Dreiteilung jeder Gruppe hatte zum Zweck, den einen 
Kasten mit rohem, unverändertem Wurzeldünger zu yer- 
setzen, dem andern Kasten Wurzeldünger zu geben, der vorher 
in einem offenen Geftes erwärmt worden war, um den 
Wurzelduft wenigstens zum Teil zu vertreiben, und den dritten 
Kasten mit Wurzeldünger zu versehen, der in geschlossenem 
Gefäss erwärmt wurde. Dabei dachte ich mir folgendes: 

Wenn meine Vermutung bezüglich des Wurzelduftes richtig 
ist, so muss die Düngung mit offen erwärmten Wurzeln 
ein günstigeres Resultat geben, als die Düngung mit Wurzeln, 
die im geschlospenen Baum erwärmt wurden, weil im 
letzteren Fall der Duft nicht entweichen kann. 

Das Versuchsergebnis stellt sich in folgender Weise dar: 

roh geschlossen erwärmt offen erwärmt 

1. gute Wunteln — 20% + 90% + 38% 

2. Nematoden-Wurzeln — 4% + 28% + 44% 

Diese Aufstellung enthält nur das Kulturergebnis der sechs mit 
Wurzeldüngung versehenen Kästen, und zwar die prozentische 
Minus- resp. Plus-Differenz gegenüber dem Kasten mit un- 
gedüngter Erde, in welchem ein mittleres Bübengewicht von 
1360 Gramm erzielt wurde. 

Betrachten wir zunächst das Ergebnis der Düngung mit 
guten, d. L nematodenfreien Wurzeln, so zeigt die erste 
Kolumne, dass Düngung mit rohen, ungewärmten Wurzeln die 
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Fruchtbarkeit um 20 ^/^ herabgemindert hat, ganz entsprechend 
meiner Voraussetznng. Dieses Resultat ist um so schlagen- 
der imd yemichtender ffir die Erschöpfüngstheoretiker, als ja 
hier mit den Wurzeln dem Boden ein Teil der Nährstoffe, 
die ihm entzogen wurden, wieder zurückgegeben wor- 
den sind, und trotzdem ist die Fruchtbarkeit vermindert. 

Völlig mit meiner Ansicht und Voraussetzung harmoniert, 
dass im dritten Kasten, der offen erwärmten, also teilweise des- 
odorisierten Wurzeldünger erhielt, der Rübenertrag um 33 ^/^ 
höher war, was einem Erwärmungseffekt von 53 ^^ d. h. mehr 
als einer Verdopplung des Ernteertrags entspricht! 

Gegen meine Erwartung fiel dagegen das Resultat der 
Düngung mit geschlossen erwärmtem Wurzeldunger aus; ich 
hatte vermute^ dass dieser ein ebenso schlechtes Resultat geben 
werde, als roher Wurzeldünger, weil der Wurzelduft nicht entr 
weichen konnte. Das Resultat ist gerade umgekehrt; mit 
einem Plus von 90 ^/^ übertrifft das Ernteergebnis bei weitem 
das Resultat des offen erwärmten Wurzeldüngers. Wie ist das 
zu deuten? Meiner Ansicht nach so: 

Gerade so wie für uns Menschen eine Speise, z. B. Kartoffel, 
Fleisch, Oemüse, Erbsen etc., die roh schlecht schmecken und 
von uns verschmäht werden, durch entsprechende Erwärmung 
(Kochen) wohlschmeckend werden, so ist offenbar in diesem. Fall 
durch die Erwärmung in geschlossenem Topf in den Rüben- 
wurzeln eine qualitative Veränderung der spezifischen Stoffe 
d. h. des Wurzelduftes durch eine Zersetzung eingetreten, und 
das war wirksamer, als die durch offene Erwärmung erzielte 
blosse quantitative Veränderung oder Deskonzentration des 
Wurzelduftes. Es harmoniert das auch mit der jeder Köchin 
bekannten Thatsache, dass viele Speisen wohlschmeckender 
werden, wenn man sie im geschlossenen Topfe kocht oder 
brät, als wenn das im offenen Topfe geschieht 

Das Ergebnis des Dimgungsversuches mit nematoden- 
haltigen Wurzeln ist folgendes (wobei ich bemerke, dass das 
hier in der Diskussion erwähnte Blattgewicht in der TabeUe 
nicht aul^eftthrt ist): 

a) Die rohen, nematodenhaltigen Wurzeln drückten das 
Wurzelgewicht um 4 ^/q, das Blattgewicht um 11 7o herunter. 
Dieses Ergebnis ist wieder ein Beweis dafür, dass die Nema- 
toden durdiaus nicht cUe massgebende Rolle spielen, die ihnen 
die Vertreter der Nematodentheorie zusprechen; denn sonst 
hätte die Herabminderung der Fruchtbarkeit stärker ausfiJten 
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müssen, als bei der Dängang mit guten Wnrzeln, während das 
G^egenteil der Fall ist. Die Nematoden beeinträchtigten haupt- 
sächlich das Blattwachstum, das ein Minus von 11 7o aufweist 
(bei guten Wurzeln war es nur 3 7q); ^ das Wurzelwachstum 
zeigten sie sich dagegen eher günstig, offenbar weil der auf die 
Wurzeln ausgeübte fieiz einen Wachstumsreiz repräsentiert. 
(YergL übrigens damit das weiter unten Gesagte.) 

b) Dass die Düngung mit desodorisierten Nematodenwurzeln 
die Fruchtbarkeit um 44 ®/o steigert, harmoniert mit dem gleich- 
sinnigen Experiment mit guten Wurzeln. Auffallend dagegen 
ist, dass die unter Luftabschluss erwärmten Nematodenwurzeln 
im Gegensatz zu dem gleichsinnigen Experiment mit den guten 
Wurzeln die Fruchtbarkeit nur um 28 ®/o, also weniger steiger- 
ten, als die desodorisierten. Allein wir brauchen nur anzu- 
nehmen, dass hier die Umwandlung des Müdigkeitsduftes in 
Triebstoff durch die Erwärmung nicht so vollständig erfolgt 
war, wie bei den guten Wurzeln, etwa so, als wenn eine 
Kartoffel nicht vollständig durchgekocht wäre, oder wenn der 
Duft der durch die Erwärmung getöteten Nematoden einen 
Hemmungsstoff bildete. 

Aber abgesehen von all' diesen Finessen geben auch die 
Versuche mit »Auswärmung des Selbstdüngers das gleiche 
merkwürdige Resultat wie die Auswärmung des ganzen Bodens, 
indem nämlich durch blosses Auswärmen des Düngers die Frucht- 
barkeitsyerhältnisse grundwesentlich verändert werden, eine 
Thatsache, die eben nur durch meine Dufttheorie, nicht durch 
die Liebigsche Salztheorie zu erldären ist. 

Zur Vervollständigung dieser Versuche hätte nun allerdings 
eine osmographische Vergleichung des Geruches der erwärmten 
und imerwärmten Wurzeln gehört; Hr. v. Ziegesar hat mir zu 
dem Behuf auch die betreffenden Bodenproben eingesendet, 
allein es fiel dies in eine Zeit, wo weder ich, noch meine Schüler 
Müsse zu einer Untersuchung hatten und nachdem einmal die 
Bodenproben längere Zeit bei mir im verschlossenen Gefässe ge- 
standen hatten, hielt ich bei der Zersetzbarkeit dieser Riechstoffe 
eine neuralanalytische Untersuchung für unzuverlässig; hierzu 
gehören vielmehr frischen Proben. 

Es erübrigt nun die Erwägung, ob sich nicht aus obigem 
noch ein weiteres über die Beziehung der Nematode zur Rüben- 
mfldigkeit sagen lässt. Meine Ansicht geht dahin, dass zwischen 
Nematoden und Rübenmüdigkeit allerdings ein Zusammenhang 
Ibesteht, dass aber dieser Zusammenhang nicht direkt, sondern 
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nnr durch meine Worzeldafttheorie erklärbar und überdies ein 
zweifacher ist: 

1. Die Nematode ist im Sinn meiner Parasitenlehre ein 
Unlnstparasit, der nur kränkelnde Buben angreift, so wie 
die Borkenkäfer nur kränkelnde Bäume befallen. Das Kränkeln 
der Bäben wird aber hervorgerufen durch den Wurzelduft; 
mit anderen Worten: Die Nematoden vermehren sich nur 
stark in rübenmüdem Boden, sind also zunächst nicht die Ur- 
sache, sondern die Folge der Bfibenmüdigkeit. 

2. Haben die Nematoden sich aber einmal angesiedelt, so 
trägt ihre Thätigkeit sehr energisch zur Verstärkung der Müdig- 
keit bei und zwar aus doppeltem Grunde: a) weil sie durch ihre 
Angriffe auf die Wurzel die Faserwurzelbüdung, also die Ober- 
flädienentwicklung und damit die Menge des produzierten 
Wurzelduftes vermehren; b) weil bei der Bübenemte in einem 
solchen Boden eine weit grössere Menge der beim Ausziehen 
der Bube abreissenden Faserwurzeln im Boden zurückbleibt. 

Ich will nun nicht behaupten, dass durch die angeführten 
Experimente meine Bodenmüdigkeitslehre völUg positiv bewiesen 
wäre, dazu gehören noch zahlreichere und mannigfiicher 
variierte Yegetationsversuche. Aber das glaube ich ohne wei- 
teres sagen zu können, dass die Ergebnisse der Ziegesarschen 
Versuche mindestens negativ für mich sprechen, denn sie sind 
weder mit der Liebigschen Salztheorie, noch mit der Nematoden- 
theorie vereinbar, während sie andrerseits vom Standpunkt 
meiner Theorie vollständig durchsichtig sind. 

Als weitere Belege ffir meine Müfigkeitslehre will ich kurz 
noch einige allgemein bekannte Thatsachen vorführen: 

a) Die Müdigkeit tritt leichter ein bei tief wurzelnden, als 
bei flachwurzelnden Pflanzen, weil bei letzteren der Wurzel- 
duft viel leichter entweichen kann. 

b) Die Müdigkeit tritt besonders leicht bei solchen Eulturr 
gewächsen ein, bei denen die Ernte zahlreiche Wurzelreste im 
Boden zurücklässt (Zuckerrübe in Nematodenboden). 

c) In kompaktem Boden, der den Wurzelduft schlecht 
entweichen lässt, entsteht Müdigkeit leichter als in porösem. 

d) Die günstige Wirkung fleissiger Bodenlockerung während 
der Vegetation und die notorisch schädliche Wirkung einer Ver- 
krustierung der Bodenoberfläche harmonieren wieder mit mei- 
ner Lehre. 

e) Die Thatsache, dass EinfüUung von Bäumen, wodurch 
deren Wurzeln tiefer zu liegen kommen, diesen schädlich ist, 



120 

stimmt ebenfalls mit meiner Lehre: es tritt eine Konzentration 
des Wurzelduftes ein. 

f) Die Thatsache, dass Bäume Jahrhanderte lang an der 
gleichen Stelle vegetieren können, beweist nichts gegen meine 
Lehre, denn die zahlreichen, niederen Gewächse, welche sich 
nm sie ansiedeln , leisten ihnen denselben biologischen Dienst, 
wie den grossen Tieren die zahlreichen Tiere und Pflanzen, 
welche sich von ihrem Miste nähren: indem sie deren Wurzel- 
duft fiir sich als Triebstoff verwenden, verhindern sie das Ein- 
treten der Müdigkeit. Hierbei ist charakteristisch, dass gerade 
diese Bäume mit ihrem Wurzelwerk in der durch die Neben- 
pflanzen gereinigten oberflächlichen Bodenschicht bleiben. 

g) Ein Handelsgärtner, der meinen Vortrag im Obstbau- 
verein angehört hatte, teilte mir noch folgendes zur Bestätigung 
meiner Anschauung mit: Wenn man vor der Einfüllung der 
Erde auf den Grund des Topfes einige Stückchen Holzkohle 
bringe, ^o gedeihten die Topfgewächse nicht bloss besser, sondern 
es machte sich auch namentlich eine Erneuerung der Erde so- 
bald nicht notwendig. 

Also auch hier die völlige Übereinstimmung von Pflanze und 
Tier, denn bei der Erbauung des Wiener Tiergartens hatte ich 
als Leiter desselben überall unter den Brettern des Stallbodens 
eine Lage von Holzkohlen angebracht, weil Holzkohle notorisch 
üble Gterüche anzieht und fixiert, also desodorisierend wirkt, wie 
man sie ja auch schon seit lange zur Filtration übelschmeckenden 
Trinkwassers benützt. Li meinen Ställen absorbierten sie den 
Kotduft, wie sie in den Töpfen des Handelsgärtners den Wurzel- 
duft absorbieren. , 

Die praktische Eonsequenz meiner Müdigkeitslehre lautet 
daher folgendermassen: Zur Verhinderung und Beseitigung der 
Bodenmüdigkeit beim Feldbau bieten sich uns folgende Jfittel: 

1. Der Fruchtwechsel, der sich ja auch seit Jahrhun- 
derten rein auf empirischem Wege Bahn gebrochen hat; die 
Frage ist dabei nur, welche Gewächsarten im Verhältnis von 
Vor- und Nachfrucht die geeignetsten sind? 

Die theoretische Bedingung für die Nachfrucht ist: Auf 
eine Frucht, welche leicht Bodenmüdigkeit für sich erzeugt, muss 
eine solche folgen, für welche der Wurzelduft der Vorfrucht 
ebenso angenelun ist wie der Wurzelduft der Tanne für die in 
den Tannenwäldern wachsende Heidelbeere. Um über diese 
Verhältnisse Klarheit zu bekommen, ist der rascheste Weg 
folgender: 
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Es werden mit den möglicherweise als Nacfafrucht in Be^ 
tracht kommenden verschiedenen Enltorgewächsen einzelne Ver- 
snchskäi?ten besetzt and deren Erde mit Wurzeln solcher Pflanzen 
gedüngt, deren Nachfmcht man ermitteln will; zur Eontrolle 
wird eine zweite Beihe Kästen mit den gleichen Pflanzen nnd 
der gleichen Erde besetzt, aber nicht mit Wnrzeldünger ver- 
sehen. Durch diese Versuche ist man imstande festzustellen, 
auf welche Pflanze die Wurzeldungung den günstigsten Einfluss 
gehabt hat und diese ist dann die geeignete Nachfrucht. 

In betreff der Vorfrucht mfisste der Versuch in der Weise 
gemacht werden, dass man die Pflanze, deren Vorfrucht ermittelt 
werden soll, in einer Beihe von Versuchskästen zieht, deren Erde 
mit den toten Wurzeln aller möglicherweise in Betracht kommen- 
den Kulturgewächse gemengt wird. Die Pflanze, deren Wurzel 
das beste Emteobjekt giebt, ist die geeignete Vorfrucht. Das 
Günstigste wird natürlich sein, wenn man fär ein i^ulturgewächs 
durch obige Experimente ein anderes findet, welches sowohl 
als Vorfrucht, wie als Nachfrucht das beste Besultat giebt; 
jedenfalls wird aber nicht jedes Gewächs, das zur Vorfrucht passt, 
auch einen gleich guten Effekt als Nachfrucht geben. 

2. Die gleichfalls von dör Praxis längsterprobte Brache; 
dieselbe wird indessen um so besser zum Ziele fuhren, je öfter 
man durch Umpflügen dem Boden Gelegenheit giebt, den Müdig- 
keitsduft in die Atmosphäre entweichen zu lassen. 

3. Das Brennen des Bodens. 

4. Die Holzkohle, auf deren desodorisierende Eigenschaft 
ich hiermit hinweise. — Es ist übrigens sehr wohl mögUch, dass 
man durch zielbewusstes Experimentieren noch künstliche Dünger 
flndet, welche den Wurzelduft in irgend einer Weise unschädlich 
machen, oder, wie ähnliches bei der Arzneimittelbereitung längst 
bekannt ist, dne Art Geschmackskorrigens darstellen. 

Die feststehende Thatsache, dass der Wurzelduft der wurzel- 
treibenden Pflanzen für diese selbst die gleiche biologische Be- 
deutung hat, wie der Kotduft für das, Tier, Hess mich schliess- 
lich die Frage aufwerfen, ob nicht die Übereinstimmung zwischen 
Tier und Pflanze noch weiter gehe. Die Tiere produzieren 
nämlich nicht bloss die als Ekel- und Lähmungsstoffe, kurz ge- 
sagt als Selbstgift wirksamen Kotdüfte, sondern auch Düfte 
von entgegengesetzter biologischer Bedeutung, nämlich solche, 
die belebend und heilend auf den Erzeuger wirken. Es sind 
dies die Düfte, welche ich je nach ihrer Wirkungsweise Lust- 
stoffe oder Selbstarznei nenne, und die beim Tier hauptsächlich 
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im Hauttalg und Haarfett zur Anfsammlung gelangen und den 
Haut- und Haardoft darstellen. 

Einige neuralanalytische Untersuchungen, die ich im folgen- 
den anfahre und mit den entsprechenden Kurven belöge, haben 
die Richtigkeit meiner Vermutung bestätigt. Jede der drei 
Kurven ist durch zwei weisse Striche in drei Teile geteilt; der 
erste Teil ist die Dispositionskurve, gewonnen vor Einatmung 
der fraglichen Objekte. Der zweite Teil ist das Osmogramm, 
gewonnen vom oberirdischen Teil der Pflanze (bei No. 1 und 2 
von der Blüte, bei No. 3 vom Blatt). Der dritte Teil ist das 
Osmogramm des Wurzelduftes, erhalten unmittelbar nach der 
Beendigung der Einatmung von Blatt- und Bltttenduft. 

Nr. 5. Osmogramm vom Veilchen« 




Disposition 



Blüte 



Wurzel 



Nr. 6. Osmogramm von Huflattich. 




Disposition 



Blate 



Nr. 7. Osmogramm von Dinkelsaat. 



Wurzel 




Disposition 



Blüte 



Wurzel. 



Wie die obigen Kurven zeigen, besteht bei allen drei Pflanzen 
zwischen Wurzelduft und Duft von Blüte oder Blatt derselbe 
Antagonismus wie zwischen Haar- und Kotduft der Tiere. No. 5 
zeigt, dass der Blätenduft des Veilchens eine wunderschöne 
Lustkurve giebt, wüirend der Wurzelduft des Veilchens eine 
exquisite Ekelkurve darstellt, übereinstimmend mit der Thatsache, 
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dass der Blütendiift des Veücheiis ein herrlicher Wohlgemch ist, 
während die Wurzeln desselben ein dem Volke sehr wohlbekanntes 
Brechmittel darstellen. Um die physiol<^;ische Wirkung in eine 
Ziffer zusammenzufassen: Der Blütendiät des Veilchens kürzt 
die Nervenzeit um 33 ^j^ ^/o ab, der Wurzelduft verlangsamt sie 

um 27%- 

Kurve Nr. 6 ist von Huflattich (Tussüago) gewonnen. 
Auch hier finden wir denselben Gegensatz, aber umgekehrt; 
die Blüte wirkt als Ekelstoff, ihr Duft giebt eine Depression 
von 34% — , während die Wurzel eine allerdings nicht reine 
Lustkurve giebt (sie ist zu unregelmässig und schlägt einmal 
tief hinunter); sie erzielt im Gesamtmittel eine Steigerung der 
Nervenerregbarkeit um 8*/o. 

Bei der dritten Kurve, die an Dinkelsaat gewonnen 
wurde^ haben wir wieder das Verhältnis wie beim Veilchen: 
Das Blatt, also der oberirdische Teil, giebt eine Kurve, die 
wenigstens in ihren zwei ersten Dritteln eine Lustkurve ist, 
im letzten Drittel aber abfällt. — Es ist der Ausdruck einer bei 
Düften häufigen Erscheinung, dass sie nur eine Zeitlang an- 
genehm sind und dann ins Gegenteil umschlagen. Die Gesamt- 
wirkung des Blattduftes ist eine Abkürzung der Nervenzeit um 
18%; Die Wurzel ergiebt zwar auch noch eine Abkürzung der 
Nervenzeit, aber sie beträgt nur 7^/q, was immer noch eine 
neuralanalytische Differenz zwischen Blatt und Wurzel von 
11% anzeigt. 

Auch diese nun ziffermässig erhärtete Thatsache bestätigt 
folgende Erfahrung und praktische Übung: 

Nur wenige Pflanzen gemessen wir sozusagen mit Haut 
und Haar, und auch der Apotheker verwendet nur sehr wenige 
ganz. Bei den Pflanzen, die nur aus Blatt und Wurzel bestehen, 
gemessen wir entweder die Wurzel und verwerfen das Blatt, 
oder umgekehrt. 

Es wäre nicht uninteressant, einmal vergleichende Selbst- 
düngungsversuche in der Weise anzustellen, dass man eine 
Pflanze in zwei Versuchskästen kultivierte, von denen der eine 
als Dünger die Wurzeln, der andere die Blätter erhalten 
hat. Man darf wohl im voraus die Vermutung aussprechen, dass 
die Blattdüngung einen besseren Erfolg haben wird, als die 
Wurzeldüngung, und zwar in Übereinstimmung mit der Praxis 
des Waldgärtners. Derselbe reinigt vor Anlage einer Kultur 
den Boden möglichst vollständig von den zurückgebliebenen 
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Wurzeln, die abfallenden Blätter aber betrachtet er von jeher 
als den besten Dünger für seinen Wald. 

Anf den Landwirt angewendet lautet diese Begel: Beinige 
dein Feld möglichst von den Wurzeln der vorjährigen Ernte 
und dünge dasselbe mit Stroh. Dass das letztere gut ist, 
weiss jeder Bauer, nur auf die Entfernung der Wurzeln haben 
die praktischen Landwirte, soviel ich weiss, noch keinen Wert gelegt. 

Zum Schluss möchte ich den Leser noch auf die ausser- 
ordentliche Verschiedenheit der letzten drei Kurven aufinerksam 
machen. Sie sprechen unwiderleglich dafür, 1. dass die der Nase 
wahrnehmbare Eigenartigkeit eines jeden Duftes auch eigen- 
artige Schwankungen der Nervenerregbarkeit bei dem Menschen 
erzeugt; 2. dass die neuralanalytische Untersuchungsmethode, die 
solche feine Differenzen zu einem so massiv deutlichen unä 
graphischen Ausdruck bringt, der eifrigsten Fortbildung und 
Ausbildung wert ist. 



Die vorläufige Veröffentlichung meiner Müdigkeitslehre in 
dem erwähnten Familienblatt kam im vorigen Jahre zur Kennt- 
nis des Herrn G*. Kuhn, Landwirtschaftslehrers auf der Hoch- 
burg bei Freiburg im Breisgau, was denselben veranlasste, mir 
im August vorigen Jahres eine Zuschrift zu senden, welche 
teUs Bestätigungen, teils neue Beleuchtungen und Fragen zu 
meiner Lehre aufstellt. Da ich glaube, es werde die Leser 
interessieren, mit der Lehre selbst zugleich den Eindruck kennen 
zu lernen, den sie auf einen Fachmann gemacht hat, und da 
ich andererseits an solchen Mitteilungen anderer nicht gerne 
streiche, so habe ich die Kuhnsche Zuschrift im folgenden 
unverkürzt unter Hinzufägung meiner jedesmaligen Antwort zum 
Abdruck gebracht und hoffe, dass wenn einige Wiederholungai 
sich darin befinden, der Leser dies nachsehen werde. Herr 
Kuhn schreibt: 

„1. Der Ansicht Liebigs, dass die Müdigkeit von Klee, 
Rüben, Lein, Erbsen etc. durch Nährstofferschöpfung 
des Bodens zu erklären sei, huldige ich schon seit dem Jahr 
1878 nicht mehr, d. h. seit der Zeit meiner Thätigkeit als Ver- 
walter auf einer grossen Domäne in Anhalt, die mich mit der 
Rübenmüdigkeit und der Nematodenfrage in nahe Berührung 
brachte. I^rch sorgfältige Beobachtungen und Versuche, die 
ich in Gartenerde mit Nematoden ausführte, bildete ich mir 
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damals da Urteil, verfolgte auch die diese Frage betreffenden 
Veröffentlichangen von Dr. Kühn und Liebscher mit grossem 
Interesse. Auf das hin musste ich eben, ob gerne oder nicht, 
die ünhaltbarkeit der Liebigschen Lehre in bezag auf 
Mädigkeitserscheinungen anerkennen. Im Anfang liess ich 
es mir indessen nicht nelunen, die Nematodenkrankheit als ein 
Symptom vorausgegangener Erschöpfung anzusehen, musste aber 
auch davon Abstand ndmien, als es mir zur Gewissheit wurde, 
dass der Ersatz von Bodensalzen, üntergrundsdüngung mit 
Stassfurter Salzen etc. ohne Wirkung blieben. Auch die That- 
Sachen, dass die Cichorie, welche ebenso anspruchsvoll und tief- 
wurzehid wie die Rübe ist, dass selbst Kartoffeln gerade auf 
Nematodenboden erst recht gut gedeihen, dass femer Rüben* 
mädigkeit auf ganz jungen Rübenfeldem auftreten kann, be- 
stätigten mir die Unabhängigkeit der Bodenmüdigkeit vot der 
Erschöpfung des Bodens. Müdigkeit auf ganz jungen Büben- 
feldem kommt da vor, wo man den Bübenabfallkompost (Köpfe 
und Schwänze) auf das Feld gefahren hat. Niemals aber 
fehlen die Nematoden in rübenmfidem Boden. Die In- 
tensität ihres Auftretens steht stets im Einklang mit der 
Stärke der Müdigkeit. Diese Gesichtspunkte Hessen mich leicht 
der Kühnschen Ansicht huldigen, dass die Nematoden nicht allein 
die Begleiterin, sondern die Ursache der Rtibenmüdigkeit seien. 

„2. Ich schenke Ihren unter Beihilfe des Herrn von Ziegesar 
ausgeführten Experimenten unbedingten Glauben; dieselben deuten 
nicht nur Bübenmüdigkeitsdüfte, sondern auch das Vorhandensein 
von Bübentriebstoffen an. Würde es Ihnen gelingen, diese 
Müdigkeits- und Triebstoffe experimentell auch bei vielen anderen 
Pflanzen nachzuweisen, so dass Sie eine sichere Basis zur 
Publizierung einer mit reichlichen Belegen versehenen Lehre 
erhielten — ich weiss natürlich nicht, wie weit Dire Forschungen 
auf diesem Gebiet seit dem Unterbleiben Ihrer populären Ver- 
öffentlichungen vorgeschritten sind — so wäre damit Enormes 
gewonnen. Wir hätten unsre Kulturpflanzen ganz 
anders zu klassifizieren, etwa in Gruppen, deren 
Wurzelexkrete Triebstoffe für andere Pflanzen oder 
Gruppen von Pflanzen wären, wonach der Fruchtwechsel 
strenge normiert werden musste. Ohne die Zwangsjacke des 
Fruchtwechsels geht es eben nicht, das wissen alle praktischen 
Landwirte, und auch die, welche die sog. freie Wirtschaft 
treiben, halten eine gewisse Folge ein. 

„3. Schon DecandoUe und Hfubek nahmen Wurzel- 
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exkrete an, die eineii Geruch haben, desgleichen sind yiele echte 
Empiriker zu solchen Annahmen längst geneigt gewesen. 

Liebig hat diese Ansichten verkannt, was ich ihm aber 
nicht zum Vorwurf machen möchte.*) 

ünau%eklärt jedoch ist mir noch vieles; es muss jedenfalls 
die Fähigkeit einer Pflanze, Müdigkeitsdüfte im Boden anzu- 
sammeln, sehr verschieden sein. Haben sich da noch keine 
Anhaltspunkte und physiologische Erklärungen finden lassen? 
In wie weit die perennierenden Waldbäume durch Müdigkeit 
leiden, weiss ich nicht, wohl ist mir aber eine solche bei den 
Obstbäumen bekannt. Warum wird aber der Boden für eine 
lOOOjährige Eiche oder Linde nicht müde?**) 

Warum kann man in den Trachytböden Ungarns jahraus 
jahrein Mais und Weizen bauen, ebenso in den Leucithlagen 
des Vesuvs?***) 



*) Das Ilnglück war, dass Lieb ig als blosser Chemiker flirs erste nur 
die Stoffe berficksichtigen konnte, die er mittelst seiner Analyse zu finden 
imstaDde war, das waren eben nur die Nährstoffe, w&hrend die spezifischen 
Triebstoffe wegen ihrer Feinheit und Veränderlichkeit den noch so unendlich 
plumpen Fingern der Chemie entschlüpfen; fCLrs zweite, dass er den Wert 
' eines Stoffes um so höher taxierte, je massenhafter er ihn yorfimd, denn 
zn den einem Chemiker allein bekannten Zersetzungs- und Verbindungs- 
Vorgängen gehört Masse. Liebig hatte keine Kenntnis von dem allerdings 
erst von mir entdeckten Gesetz, dass bei der Aufsaugung der Nahrung 
die Erregbarkeitsyerhältnisse der lebendigen Substanz der 
Pflanze das Entscheidende sind, und dass bei diesen gerade umgekehrt 
konzentrierte Massenstoffe lähmend, fein verdünnte Leichtstoffe 
erregend wirken, kurz Liebig war Chemiker und kein Physiologe und 
deshalb hat er in so vielem daneben gegriffen. Jaeger. 

**) Die Antwort auf obige Frage ist oben auf S. 120 zu ersehen; ich 
füge nur bezüglich der Obstbäume noch folgendes hinzu: 1. Mangelt dem 
Obstbaum die dem Waldbaum so zuträgliche Düngung mit den eigenen 
Blättern; 2. sind die Gräser, welche den Boden unserer Obstgärten decken, 
offenbar keine so flotten Verzehrer von Baumwurzelduft, wie die in den 
Wäldern von selbst sich ansiedelnden Bodengewächse, was daraus hervor- 
geht, dass einmal das Gras im Baumschatten nicht so gut gedeiht, als bei 
Besonnung, und dass überdies der Obstbaum besser gedeiht, wenn wir eine 
Fläche um den Stamm herum frei von Grasnarbe erluhlten, als wenn wir die 
Grasnarbe bis an den Stamm herangehen lassen. Übrigens scheint auch 
beim Wald in letzter Instanz Müd^keit einzutreten; Prof. Dr. Ferd. v. 
Hochstetter, der bekannte Geolog, £Euid in Böhmen eine mächtige 
Schicht von Urwaldsboden, in welchem eine regelmässige Abwechslung von 
Laubwald und Nadelwald zeigte, dass die Natur auch beim Wald zu 
Fruchtwechsel ffezwun^^en ist. Jaeser. 

***) Leider Kenne ich diese Böaen speziell nicht, aber 1. ist gewiss, 
daiB, wo der Boden so energisch besonnt wird, wie in Italien und Ungarn, 
der Wurzeldoft viel rascher ausgetrieben wird, als in dem feuchten und 
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Der Wein wächst hier im Breisgan schon Jahrhunderte 
hindurch ohne Aassetzen auf demselben Fleck; allerdings möchte 
ich ihm Müdigkeit nicht ganz absprechen, und ich bringe damit 
die zuweilen auftretende Wurzelfäule in Beziehung.*) 

Warum giebt es ftir wilde Eleearten keine Müdigkeit? Ist 
Ihnen wohl der Wagnersche Futterbau im Sauerland bekannt, 
der aus wUdem Elee, Gras und Wickenarten zusammengesetzt 
ist? Ich denke mir, dass die kultivierten Pflanzen immer mehr 
die Fälligkeit, Müdigkeitsstoffe abzusondern, erhalten, überhaupt 
zu Erkrankungen, infolge von Kulturverzärtelung, immer mehr 
disponiert werden? Bestätigen Sie diese Ansicht? Die höchst- 
entwickelte Kulturform der wilden Beta maritima ist eben die 
Zuckerrübe.**) 

Hat es bis jetzt sich noch nicht ergründen lassen, warum 
die nicht tiefwurzelnden, also bequem zu düngenden Pflanzen, 
wie Lein und Erbsen, so ausgesprochene Müdigkeit besitzen? 
Ich möchte Ihnen Studien an diesen Pflanzen ganz besonders 
empfehlen. Auch den Hanf, der als sehr verträglich mit sich 
selbst gilt, glaube ich nach meinen neuesten Erfahrungen hier 
im Breisgau einer gewissen Müdigkeit bezichtigen zu müssen.***) 



schweren Boden unseres kühlen, veränderlichen Klimas 2. sind Mais und 
Weizen sehr flachwuizelnde Pflanzen. Jae^er. 

*) Soweit ich die Vegetation des Wems kenne, treibt er als junge 
Pflanze die massgebenden Saugwurzeln ziemlich oberflächlich aus, dann 
geht er immer weiter in die Tiefe; während die Saugp^urzeln der ober- 
flächlichen Schicht absterben, treibt er unten wieder neue, verlefft also 
die Saugwurzelschicht Schritt für Schritt tiefer; das erkläre ich so: Sobald 
eine Bodenschicht von Rebenwurzelduft müde geworden, weicht der Stock 
dieser müden Schicht durch Tieferlegung seiner Saugwurzeln aus und kann 
deshalb so lang auf dem gleichen Boden gedeihen. Hierzu kommt dann, 
dass im allgemeinen der Wein da gebaut wird, wo die stärkste Besonnnng 
der Wurzelduftausgabe entgegen kommt; es wird mir übrigens miigeteilt, 
dass man in Heilbronn stets zwischen Wein uud blauem Elee Frucht- 
wechsel treibe. Jaeger. 

**) Den Wagner sehen Futterbau kenne ich, nicht; wenn bei ihm 
wirklich keine Müdigkeit auftritt, so kann dies ja davon herrühren, dass 
Elee, Gras und Wicken sogenaibnte Symphyten sind, wie Nadelholz und 
Heidelbeere; dafür spricht, dass diese drei Pflanzen auch in der freien 
Natur gerne nebeneinander vorkommen. In der Freiheit findet man die 
wilden Kleearten nie allein in geschlossenem Verband; man braucht also 
nicht gerade an Eulturverzärtelung — die ich Übrigens nicht völlig leugnen 
wiU — zu appellieren, sondern der Grund läge eben darin, dass der Land- 
wirt auf einer grösseren Fläche nur eine Pflanzenart baut, was die Natur 
nicht thut; sie durchspickt sie überall mit Symphyten. Jaeger. 

***) Den Lein kenne ich zu wenig, als dass ich eine Ansicht wagen 
möchte, wohl aber ist bei der Erbse ein die Müdigkeit begünstigender 
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„4. Ist Dmen der Nachweis gelangen, ob and welche 
Pflanzen es giebt, welchen die Müdigkeitsdfifte der 
Bäben als Triebstoffe dienen? Da würde ich Cichorien 
nnd Kartoffeln za Versachen empfehlen. Ebenso wichtag 
ist die Lösnng der Frage: Welche Vorfrüchte hinterlassen Trieb- 
Stoffe für die Buben? Ich kenne in erster Linie Boggen, 
in zweiter Linie Weizen als beste Bübenvorfrächte."^) 

Merkwürdig ist es mir, da£is die Bübenmüdigkeitsdüfte auf 
unsere Nerven unlusterregend wirken, während die Triebstoffe 
der Buben unsere Lust erregen! Bestätigt sich diese Erschei- 
nung wohl bei allen Müdigkeitsstoffen? Was muss ich mir nun 
denken, wenn ich annehme, dass Boggen als vorzüglichste Vor- 
frucht Triebstoffe far die Bube hinterlässt, seine Wurzeldüfte 
also eine Lustkurve an Ihrem Neurometer zeigen müssten. Wenn 
nun aber nach jahrelangem, unausgesetztem Boggenbau auf 
demselben Felde Boggenmüdgkeit die Folge wäre, äsjm 
könnte man von den WurzeldiUten des müden Boggens keine 
Lustkurve mehr erhalten? Ist da. etwa auch anzunehmen, wie 
es ähnlich bei den menschlichen gasförmigen Stoffwechselexkreten 
der Fall ist, dass die Wurzeldüfte erst durch Konzentration 
zum Ekelduft für den Produzenten derselben werden, demnach 
verlangsamend auf unsere Nerventhätigkeit einwirken müssen? 
Damit eröffiiete sich ein riesiges Feld der Forschung. Baps 



Umstand sofort ersichtlich: Die Erbse bildet einen so dichten FDz von 
Bl&ttem und Stengeln Über dem Boden, dass kein Sonnenstrahl zu ihm 
dringt und die Bodenventilation jeden&lls sehr schwer zu thun hat,^ zun^ 
die Erbsen auch nicht, so wie das bei Kartoffeln und Buben mOffUch ist, 
der Wohlthat der künstlichen Bodenauflockerung gemessen können. Letzterer 
Umstand mag auch beim Hanf und Lein in Betracht kommen. Jaeger. 

*) Genannte Pflanzen sind mir auch von anderer Seite in dieser 
Richtung genannt worden, und es hat Herr y. Ziegesar in einem Yer- 
suchskasten Cichorien und Büben durcheinander gezüchtet, so wie es die 
CRC Q^l^o^Btehende Figur aufweist, in welcher G. die drei Cichorien- 

pflanzen, R die vier Zuckerrüben in ihrer Lage zueinander 

R zeigt. Die Rüben erreichten ein mittleres Wurzelgewicht von 

R Q R 1500 g und ein mittleres Blattgewicht von 1063. Da der 

gleiche Boden ungedüngt ein Wurzelgewicht von 1250 a er- 
zeugte, so ist der Einfluss der Cichorie sehr beträchtlich, i^Unlich gleich 
20%; das steigt aber noch, wenn wir bedenken, dass sich die Rüben dieses 
Kastens mit den der Gichorienpfianzen in die in der Erde befindlichen 
Nährstoffe teilen mussten. Es ist dies ein wundervoller Beweis daiür, 
dass nicht die Nähr st off menge — denn diese war ja geringer — sondern 
die Triebstoffqualität entscheidend ist, und mit Uecht kann ich dieses 
Yersuchsergebnis als einen lapidar für meine Lehre sprechenden Beleg an. 
seihen, da es ledigHch keine andere Deutung zulässt. Jaeger. 
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zeigt bei Ihren Experimenten eine Ekelkurve, demnach müsst« 
er unverträglich mit sich selbst sein; allerdings nur auf dem 
Felde, dem jene Probe entnommen war? Aus der Praxis sind 
mir aber Fälle bekannt, wo Kaps mit Erfolg auf sich selbst 
gebaut wurde, wenngleich das durchaus nicht rationell zu 
nennen ist.*) 

Liegen wohl schon Untersuchungsresultate darüber vor, wie 
lange die schädlichen Räbenwurzeldäfbe wirksam sind? Diese 
Frage ist wichtig fär unsere gesegneten Rübengegenden, die dem 
bedrängten Reichsbudget jährlich 76 Millionen einbringen. Die- 
jenigen Magdeburger Rübenlandwirte, welche es sich zur Regel 
gemacht haben, Rüben nur alle vier Jahre auf dasselbe Feld 
zu bringen und namentlich keinen Rübenschwanz-Kompost auf 
das Ackerfeld auffahren zu lassen, baten, soviel mir bekannt ist. 
wenigstens nicht mehr über die weitere Ausbreitung der Rttbeu- 
müdigkeit zu klagen.**) 

*) Die Sache verhält sich so : V^enn ein Mensch einen bestimmten Stoff 
inhaliert, so hängt die nenralanalytische Wirkung cetcrisuaribus in der Weise 
von der Konzentration ab, dass starke Konzentration eine Depression giebt, und 
von hier an mit der abnehmenden Konzentration die Depressionswirkung ab- 
nimmt, bei einer gewissen Konzentration aber Indifferenz eintritt und darüber 
hinaus mit zunehmender Verdünnung zunehmender Belebungseffekt. Genau so 
verhält sich die Pflanze ^egen ihren eigenen Wurzeldufb; ist dieser sehr ver- 
dünnt, so wirkt er als Tnebstoff fär sie ; erst wenn er einen gewissen Konzen- 
trationsgrad überschreitet, tritt das Entgegengesetzte ein und zwar um ho 
stärker, je konzentrierter. Nun ist aber noch eine andere Seite zu betrachten : 
Der richtige Dünger ist Triebstoff für eine Pflanze, und man denkt nun 
vieUeicht, nier sei das Gegenteil massgebend: je mehr, desto besser; aber 
dem ist nicht so. Jeder Landwirt weiss, dass es auch eine ÜberdÜnffung 
giebt, d. h. zuviel schädlich wirkt. In einem Punkte verhält sich der Trieb- 
stoff umgekehrt, wie der Wurzeldufb ; den Wurzeldufb bildet die Pflanze, 
und wenn derselbe aus dem Boden nicht entweichen kann, so steigt seine 
Konzentration; den Triebstoff frisst die Pflanze, deshalb nimmt 
8eine Konzentration stetig ab. Dies bringt die bekannte Erscheinung 
hervor, dass der Boden nicht unmittelbar nach der Düngung den höchsten 
Trieb ent&ltet, sondern die Triebkraft von hier an, statt abzunehmen, 
steigt. Die Neuralanaljse kann mithin direkt keinen Anfschluss über die 
Qualität eines Bodens ^eben ; sie sagt lediglich, wie der Bodendufb auf den 
Menschen wirkt und ob der Boden sehr reich an Düften ist oder arm; die 
Neuralanalyse ist nur ein indirektes, jedoch, wie aus obigem hervorgeht, 
ein nichts weniger als unwichiiffes Hilfsmittel. Jaeger. 

**) Dass die Praktiker zur Erkenntnis gekommen sind, Rübenschwänze 
seien als Dünger far Rüben schädlich, ist ein weiterer Beweis für die 
Richtigkeit meiner Müdigkeitslehre. Ob es gelingen wird, die Pause von 
drei Jahren abzukürzen, wird davon abhängen, ob man eine einÜEtche 
Methode findet, entweder die Rübenwurzel-Kückstände leicht und billig 
aus dem Boden zu entfernen, oder sonst eine beschleunigte Entduftung 
des Bodens herbeizuführen (siehe oben). Jaeger. 

Jaeger, Entdeckung der S«ele. Bd. II. 9 
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Bezüglich der Nematoden muss ich immer noch annehmen, 
dass sie an den Mben hauptsächlich auch dadurch schaden, dass 
sie die älteren Bäben nicht ausreifen lassen, sodass dieselben im 
Herbst grün bleiben, vermutlich infolge des Beizes, den die saugen- 
den Tiere auf die Wurzeln ausüben, wodurch immer neue Faser- 
würzelchen und Wurzelschwämmchen entstehen, die Rüben des- 
halb zu keinem Vegetationsabschluss kommen können. Dabei wird 
aber kein Zucker geemtet, sondern nur Rüben mit prozentisch 
wenig Zucker und niederen Quotienten, die sich schwer verarbeiten 
lassen: das ist der erste empfindliche Schaden auf anfangs 
kranken Rübenfeldern. Die Nematoden fand ich zahlreich an 
Hafer und Gerste, ohne dass ich einen Schaden bemerkt hätte. 

Die Zunahme pflanzlicher und tierischer Para- 
siten bei lange fortgesetzter Pflanzenkultur ist gewiss 
eine unbestrittene Thatsache. Wir Landwirte haben ja 
damit unglaublich zu kämpfen und nur allzu gerne wäre ich 
geneigt, mit Dr. Linde (in seiner Schrift „Die Kleemüdigkeit") 
dieselben in Beziehung zu Müdigkeitserscheinungen zu bringen; 
sollten nicht die Müdigkeitsdüfte ein für diese Schmarotzer 
günstiges Lebensmedium darbieten?*) 

Linde hat indessen seine Theorie nur mangelhaft begründet, 
während bei Ihnen durch die Neuralanalyse die Grundlage fiir 
exakte Beweisführung geschaffen ist. Die Widerlegung Liebig- 
scher Irrlehren hat Dr. Linde in seiner Dissertation gut ge- 
macht, ist aber dem Namen Liebigs gegenüber vielleicht etwas 
zu kühn und pietätlos aufgetreten und hat sich dadurch ge- 
schadet. Um Ihre Duftlehre zu beweisen bezw. zu verstehen, 
braucht man mit Liebig und seinen Anschauungen nicht viel 
in Berührung zu kommen oder seine Lehre gar in den Staub 
zu ziehen, zumal die Ersatztheorie ein überwundener Stand- 
punkt ist und kein Mensch nach Liebigs statischen Rezepten 
düngt. Liebig bleibt ja immer gross, auch wenn man seine 
allzu extremen und einseitigen Ansichten über Statik und Er- 
satz modifiziert. Es ist unbedingt richtig, dass die Nährstoffe 
des Bodens den ersten Faktor bilden, welcher dessen Frucht- 

*) Die Frage ist schon oben dahin beantwortet, dass die Müdigkeit 
das begünstigende Moment fSr alle Unlustparasiten ist, denn diese greifen 
gesunde Fflsrnzen nicht an. Damit wiU ich aber durchaus nicht gesagt 
haben, dass die Parasiten selbst nicht schaden, sondern nur das: Dierrazis 
hat ihr Hauptaugenmerk darauf zu richten, dass die Pflanze nicht in 
den Zustand yerfiUlt, in welchem sie ein wiUkommnes Nahrun^^objekt für 
den üiüustparasiten ist; das ist leichter und praktischer als die Sisyphus- 
Arbeit der direkten ParasitenbekSmpfung. Jaeger. 
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barkeit bestimmt; dazu kommt aber noch eine Reihe anderer 
Faktoren, die in der physikalischen Bodenbeschaffenheit liegen. 
Ein weiterer wesentlicher, die Fruchtbarkeit bedingender 
Faktor wären „die Triebstoffe", ein dieselbe hemmender „die 
Mädigkeitsstoffe". Damit schaffen Sie einen neuen, sehr 
wichtigen, bisher unbekannten Gesichtspunkt von enormer Trag- 
weite, der aber nur einen wesentlichen, die Fruchtbarkeit 
bedingenden Faktor von vielen bildet, die übrigen nicht be- 
einträchtigt, wohl aber uns Landwirte vor der einseitigen 
Liebigschen Ersatztheorie und ihren Konsequenzen warnt und 
uns mehr der praktischen Probe in Sachen der Düngung ent- 
gegenfahrt. Dabei muss ich bemerken, auch die gegen- 
wärtigen agrikulturchemischen Autoren, wie Wolffund 
Märker, haben uns stets den empirischen Weg der 
Düngungsversuche als leitenden Gesichtspunkt vor 
Augen gestellt und somit auch die strikte Befolgung statischer 
Rezepte ausser Kurs gesetzt. Wenn es Ihnen nun aber gelingt, 
die vom Liebigschen Standpunkt aus absolut unerklärbare 
Lein- und Erbsenmüdigkeit experimentell zu erklären, dann 
haben Sie rein nur angebaut, ohne etwas früher Erkanntes 
(die Bedeutung der Nährstoffe) zerstört zu haben; das hat aber 
mit Ketzerei gewiss gar nichts zu schaffen. Ihre Duftlehre 
will von den Pflanzennährstoffen eigentlich gar nichts wissen, 
sie weist nur etwas bis jetzt Unbekanntes und zwar etwas 
Stoffliches nach, dass nämlich das Wohlbefinden der Pflanze 
oder deren Wachstumstrieb die Nährstoffauftiahme und Ver- 
arbeitung derselben in der Pflanze wesentlich beeinflusst. Ich 
denke mir das ähnlich so, wie die tierischen Seelenstoffe den 
Körper günstig oder ungünstig, bezw. dessen Funktionen fördernd 
oder verlangsamend beeinflussen. 

Sie haben nachgewiesen, dass die homöopathischen „Nichtse^ 
eben doch etwas spezifisch Wirksames sind, auch bei der denk- 
bar äussersten stofflichen Verdünnung. So denke ich mir 
auch die Pfianzenindividuen von Stoffen beeinflusst, welche die 
Gelehrten noch lange fortfahren werden, als „Nichtse" zu er- 
klären, und zwar mit derselben Unverfrorenheit, wie von den 
AUopathen die Wirksamkeit homöopathischer Mittel trotz Ihrer 
Neuralanalyse geleugnet werden." 



3. Der DQnger. 

Ich wende mich nun zu einem anderen praktischen Gebiete^ 
das durch meine Lehre vom Pflanzentriebe tangiert wird, näm- 
lich der Düngerlehre. In folgendem Punkt stimme ich hierin 
mit Liebig vollkommen fiberein, welcher in seiner Agrikultur- 
chemie sa^: „Die Eri:remente eines Tieres haben als Dünger 
für diejenigen Gewächse den höchsten Wert, welche dem Tiere 
zur Nahrung gedient haben." Seine Erklärung dieser bekann- 
ten Thatsache aber halte ich für durchaus falsch. Er meint, 
diese Relation rühre nur daher, dass in dem Kote eines Tieres^ 
die Nähr salze enthalten seien, welche die von dem Tiere ge- 
fressene Pflanze dem Boden entzogen haben. 

Dass diese Erklärung falsch ist, beweist schon einfach das^ 
Ergebnis der Selbstdüngungsversuche; denn wenn es sich nur 
um die Nährsalze der Pflanze handelte, so müsste die Düngung 
mit den eigenen Wurzeln, die ja aUe diese Stoffe und zwar 
in der richtigen Mischung enthalten, das glänzendste Resultat 
geben. Wir sahen oben, dass das Gegenteil der Fall ist. 
Lieb ig s grosse Fehler rühren eben davon her, dass er nur 
Chemie verstand, die Physiologie dagegen, namentlich die der 
Tiere, ihm ziemlich fremd blieb. So blieb ihm denn in dem 
Verhältnis zwischen Pflanzenfresser und Pflanze die wichtigere 
und den entscheidendsten Aufschluss gebende Seite ver-^ 
schlössen und zwar folgende: 

Die Thatsache, dass die Pflanze den Dünger desjenigen 
Tieres aia meisten liebt, das sich von dieser Pflanze nährt, hat 
ihr Seitenstück in der ebenso unerschütterUchen Thatsache, 
dass das Tier diejenigen Pflanzen am liebsten frisst, 
welche es mit seinem Kote gedüngt hat; nun möchte ich 
wissen, ob je ein Ochse, wenn er Gras frisst, an die darin ent- 



haltenen Nährsalze gedacht hat; der Ochse firisst das Grras, 
yreü es ihm gut duftet und schmeckt, also wegen seiner spezi- 
fischen Bestandteile und schon das lässt voraussetzen, dass 
dieselben auch das Motiv der entgegengesetzten Beziehung sind. 
Ich nenne deshalb das hier obwcQtende Verhältnis den Kreis- 
lauf der Appetitstoffe und will bei der Wichtigkeit der 
Sache dies zuerst mit mehreren Beispielen aus der freien 
Natur belegen. 

Das engste dieser Verhältnisse ist wohl das zwischen 
manchen beerenfressenden Vögeln und den beerentra- 
genden Pflanzen. Bei manchen dieser Beerenpflanzen, wie 
2. B. bei der Mistelbeere, scheint der Same auf keine andere 
Weise zum Keimen gebracht werden zu können, als dadurch, 
dass der betreffende Vogel die Beere frisst, das Fruchtfleisch 
verdaut und den unverdauten Samen mit seinem Dünger aus- 
sät. Der verstorbene Universitätsgärtner Hochstetter ver- 
sicherte mir, dass er oft, aber immer vergeblich, versucht habe, 
die Mistelbeere direkt zur Keimung zu bringen. Bei anderen, 
wie der Himbeere, gelingt letzteres zwar, aber doch weit 
schwerer, als wenn man sie vorher durch einen Vogelleib wan- 
dern läs^t. Die Kehrseite ist, dass gerade diese Beeren das 
Lieblingsfutter jener Vögel sind. Dieses Verhältnis besteht 
ausser der Mistelbeere bezw.. der Misteldrossel, beispielsweise 
auch zwischen der Wacholderbeere und der Wacholderdrossel, 
der Wacholderbeere und dem Seidenschwanz, der Himbeere 
und der Mönchsgrasmücke, der Erdbeere und der Amsel, der 
Johannisbeere und dem Kotschwänz und wird wahrscheinlich über- 
haupt bei allen Beeren mit Steinfrüchtchen zu konstatieren sein. 

Ein anderes derartiges Wechselverhältnis sehr enger Art 
ist das zwischen unserem Wild und den Schwämmen. Von 
letzteren sind manche Arten eine sehr beliebte Speise für 
Hirsche, Rehe, Wildschweine, Pferde, während umgekehrt diese 
Pilze gerade dort wachsen, wo das betreffende Tier seinen Kot 
abgesetzt hat. Ein bekanntes derartiges Wechselverhältnis be- 
steht zwischen Champignon und Pferd und ein gleiches ver- 
mute ich u. a. auch zwischen Trüffel und Schwein, Stein- 
pilz und Hochwild. Ich möchte hieran noch folgende Be- 
merkung knüpfen: Der Trüffelsucher lässt bekanntlich das 
^suchende Schwein (oder den Hund) von Zeit zu Zeit ein Stück- 
chen Trüffel fressen; man denkt gewöhnlich, dies habe nur zum 
Zweck, den Appetit des Tieres und damit dessen Sucheifer zu 
reizen, während ich behaupte, dass neben diesem Effekt, den 
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ich keineswegs leugnen will, noch das von Wichtigkeit ist, dass 
^er Kot des suchenden Tieres hierdurch an Düngerkrafk für die 
Trüffel gewinnt; ja am Ende ist es vielleicht gar so, wie bei 
der Mistelbeere, dass nämlich die Sporen der l^ffel gar nicht 
keimen, wenn sie nicht durch den Dann eines Trfiffelfressers 
gegangen sind, und es wäre wohl der Mühe wert, hierzu fol- 
genden Versuch zu machen: Man giebt einem Tier längere 
Zeit täglich etwas Trüffel zu fressen und verbringt dessen Kot 
dann auf Waldboden, um zu sehen, ob sich nicht die Trüffel 
dann auch dort ansiedeln wird; zu einem ähnlichen Kultur- 
versuch mit dem Champignon könnte man das Pferd benätzen, 
denn es ist Thatsache, dass man Champignon künstlich nur 
auf Pferdemist ziehen kann. 

Unsere Haustiere zeigen uns nun ähnliche solcher Gyklen. 
Die Beobachtung, dass unsere Haustaube besonders lecker nach 
Mais,, Erbsen und andern Hülsenfrüchten ist, findet ihre Er- 
gänzung in der andern Thatsache, dass der Taubenmist auch 
der vorzüglichste Dünger für die genannten Kulturgewächse ist 
Schweinedünger bewährt sich ganz besonders bei Kürbis, und 
die Kürbisfrucht gehört zum begehrtesten Futter des Schweines. 
Für Wiesen ist der beste Dünger der unserer gras- und heu- 
fressenden Haustiere. Der Menschenkot bewährt sich bei allen 
denjenigen Pflanzen, welche der Mensch als Speise geniesst, und 
der Mensch geniesst eben diejenigen Pflanzen am liebsten, die 
er mit seinem Kot gedüngt hat. 

Ein ganz interessantes Beispiel von dieser Wechselwirkung 
zwischen Tier und Pflanze bildet die als eines der wirksamsten 
Bandwurmvertreibungsmittel bekannte Kousso - Pflanze {Brayera 
antihelfnintica). Dieselbe wächst in Abessinien, wo fast alle 
Menschen den von der Binderflnne stammenden Bandwurm be- 
sitzen, nur da, wo ein Mensch bandwurmhaltige Exkremente 
abgesetzt hat. Für sie ist also der Duft toter, faulender Band-- 
Würmer ein Appetitstoff, ohne den sie nicht existieren kann. 
Die Frage ist nur die, warum Kousso so wirksam zur Band- 
wurmvertreibung ist? Auf den ersten Blick scheint hier das 
Gegenteil vorzuliegen, nämlich dass die Pflanze für ein Tier, welches 
jene mit seinem Kote gedüngt hat, ein Ekelstoff sei. un- 
möglich ist das nicht, die Sache liegt dann aber so, wie bei der 
Antipathie-Erzeugung, auf die ich ebenfalls in einem späteren 
Kapitel zurückkommen werde, und die darin besteht, dass ein 
Tier, welches das Fleisch oder Blut eines anderen gefressen 
hat, von diesem gefürchtet wird. In diesem Sinne müsste die 
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Koussopflanze nicht als Bandwurm-Kotfresser, sondern vielmehr 
als Bandwurm-Fleischfresser betrachtet werden. Es lässt sich 
aber auch die Bandwurmvertreibung so erklären: Bekanntlich 
lässt man den Bandwurmbesitzer und mit ihm den Bandwurm 
zuerst hungern, giebt dann den Kousso und setzt hintendrauf 
ein Abführmittel,, das natürlich den Kousso wieder hinaustreibt. 
Der Bandwurm, der seiner Lieblingsspeise nachzugehen sucht, 
kommt bei dieser Gelegenheit mit heraus; denn der Bandwurm 
erscheint ja nicht tot, sondern er bewegt sich in den entleerten 
koussohaltigen Exkrementen mit einer grossen Lebhaftigkeit, die 
weit eher auf Lust, als auf Ekel deutet. Die Sache mag nun 
liegen, wie sie wül, sie beweist eben wieder schlagend die 
spezifische gegenseitige Relation zwischen Pflanze und Tier. 

Zur Ergänzung des Obigen ist noch anzuführen, dass nicht 
bloss zwischen Pflanzenfresser und Pflanze eine solche Wechsel- 
wirkung besteht, sondern auch zwischen fleischfressenden 
und pflanzenfressenden Tieren. Thatsache ist, dass das 
Schwein, dessen Fleisch wir gemessen, sehr gerne Menschen- 
Exkremente frisst; dasselbe thun viele unserer Flussfische 
(Karpfen, Barben, Rotaugen u. s. w.). Wer z. B. einmal in 
Kissingen war, wird wissen, welche Masse von Fischen durch 
die Brillen der Kuraborte am Saaleufer zu sehen sind und wie 
sie sich gierig um jeden fallenden Bissen raufen. Ebenso 
frisst die griechische Schildkröte, die ja bekanntlich von Men- 
schen verspeist wird, mit Passion Menschenkot. Ohne Kenntnis 
des Konzentrationsgesetzes ist aber unser Verhalten zu diesen 
Kotfressem nicht zu verstehen; im allgemeinen ekelt es uns ja 
vor einem Tier, das unsere Exkremente frisst; es ist dies aber 
nur dann der Fall, wenn das Tier zu viel und zu aus- 
schliesslich sich mit diesen Stoffen genährt hat; geradeso 
wie uns ein Wein oder ein Gemüse ordinär schmeckt, wenn der 
Weinberg oder der Gemüsegartenboden zu viel Latrinendünger 
erhalten hat. Ich werde unten auf diesen Punkt noch einmal 
zurückkommen. 

Bezüglich der freilebenden Tiere erinnere ich an folgende 
Thatsache: Geradeso wie der Bauemjunge oder Zigeuner die 
kotfressenden Fische am sichersten zu fangen weiss, wenn er 
den Köder an seiner Angel mit Menschenkot verwittert, benützt 
der Fischreiher seinen Kot als Fischköder. Wenn der 
Fisch, auf welchen er lauert, für seinen Stoss zu tief steht, so 
dreht sich der Reiher und spritzt seine Exkremente aufs Wasser, 
worauf der Fisch in die Höhe kommt; übrigens ist es bekannt^ 
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dass bei allen Rezepten zur Bereitung von künstlichem Fisch- 
köder Beiheröl ein Hauptbestandteil ist. 

Bei der Wichtigkeit dieser Sache erlaube ich mir nach 
zwei Richtungen hin diese Kreise weiter zu ziehen. Den Er- 
folg in einer dieser Richtungen verdanke ich . der Anregung 
seitens des Herrn Emil Schlegel, praktischen (homöopathischen) 
Arztes in Tübingen. Derselbe schrieb mir, nachdem er meiner 
bezüglichen Veröffentlichungen über den Kreislauf der Appetit- 
stoffe, in dem mehrerwähnten Familienblatt gelesen hatte, 
folgendes: 

„Gestern kam mir ein Gedanke über unsere Kulturgewächse, 
den ich Ihnen mitteilen möchte. 

Es ist bekannt, dass verschiedene Pflanzen besondere Vor- 
liebe für gewisse Standorte haben oder eigentlich, dass für fast 
alle wilden Gewächse örtliche Bedingungen zur Keimung wie 
zum Gedeihen des Keimes erforderlich sind. Ich denke mir 
diese Einflüsse als örtliche Bodendüfte, abhängig von der je- 
weiligen chemischen Zusammensetzung des Bodens. 

Verbringt man Pflanzen, welche in dieser Hinsicht beson- 
ders wählerisch sind, oder welche Heilkräfte haben, wie z. B. 
Fingerhut, Baldrian, in Gartenboden, so wachsen sie zwar, und 
manchmal sogar besonders üppig, aber sie vermindern oder ver- 
lieren ihre besonderen Eigenschaften, die sie fär jene Zwecke 
wertvoll machen. Damit stellen sie sich also dem menschlichen 
Organismus viel weniger fremdartig gegenüber. Sie erleiden 
eine Veränderang ihrer chemischen Zusammensetzung und an 
die Stelle ihrer Fremdartigkeit und Giftigkeit für den Menschen 
tritt ein Zustand der Gleichartigkeit für den Menschen, wenn 
sie durch mehrere Generationen auf Gartenboden gezüchtet 
werden. Ich schreibe diese Wirkung neben den übrigen Ver- 
hältnissen des Gartenbodens speziell dem Menschendünger zu, 
dessen Duftstoffe auf die junge Pflanze den betreffenden Ein- 
fluss ausüben. 

Dieser spezielle Fall könnte vielleicht verallgemeinert 
werden, indem man sagt: Jede Tierart macht sich durch ihren 
Dünger die Gewächse, welche unter dessen Einfluss überhaupt 
keimen und gedeihen, mit der Zeit „gleichartig^' d. h. zum 
Nahrungsmittel Angewandt auf den Menschen würfe dieser 
Satz viel Licht auf die Bildung der Abarten und die Nutzbar- 
machung der Gewächse. Vielleicht stammt unser Lattich von 
dem giftigen wilden Lattich. Thatsache ist, dass letzterer auf 
gedüngtem Gai^tenboden seine Giftigkeit verliert und milde wird." 
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Obigem kann ich noch folgendes Thatsächliche hinzufügen: 
Ich hatte in Erfahrung gebracht, dass man in manchen Gegenden 
Englands den Giftschierling {Cbmum maculatum) in Gärten 
züchte und wie Petersilie verspeise, und erzählte dies bei Ge- 
legenheit der Darlegung meiner Düngerlehre Herrn Bezirksarzt 
Dr. List in Oberkirdiberg, worauf mir dessen anwesende Ge- 
mahlin folgendes Selbsterlebnis mitteilte: 

3ie zog in ihrem Garten, wie sie glaubte, Petersilie (die 
bekanntlich dem Giftschierling sehr ähidich sieht). Nachdem die 
Pflanzen den ganzen Sommer durch auf den Esstisch gekommen 
waren, hing sie später einige derselben zur Samengewinnung 
am Gartenzaun auf. Eines Tages interpellierte sie nun der 
Apotheker des Ortes, was sie denn mit dem am Gartenzaun 
angehängten Giftschierling machen wolle, und es stellte sich 
infolge dessen dann unwiderleglich heraus, dass es der echte 
Giftschierling war, den sie den ganzen Sommer hindurch ohne 
jeden Schaden genossen hatten. 

Man begreift, dass durch diese Thatsachen sich uns ein 
ungeahntes Mittel darbietet, den Kreis unserer eigenen Nähr- 
pflanzen zu erweitem und die bereits im Gebrauch befindlichen 
weiter zu veredeln (worauf ich im folgenden zurückkommen 
werde). Die obige Schlegel sehe Mitteilung hat mir aber noch 
eine Brücke zu der in früheren Kapiteln bereits kurz be- 
sprochenen Verwitterungslehre geschlagen. Ich schrieb 
•darüber a. a. 0.:*) 

„Hiermit wende ich mich zu einem bisher noch nicht be- 
sprochenen praktischen Gebiet, auf dem meine Lehre von den 
riechbaren StofiTen sich bewegt. Es handelt sich dabei nicht um 
eigene Versuche, sondern nur um die Mitteilung von uralten 
Praktiken und längst bekannten Thatsachen, an denen aber 
die Gelehrten bisher achtlos und verständnislos vorübergingen. 
Ich beginne mit dem bekanntesten: 

Wenn jemand einen ihm bis dahin noch fremden Hund er- 
wirbt, so ist das sicherste und rascheste Mittel, ihm Anhänglich- 
keit und Folgsamkeit beizubringen, wenn man ihm entweder in 
den Mund spuckt oder ihm Brot zu fressen giebt, das man zu- 
vor selbst gekaut oder eine Weile unter die Achsel gesteckt 
oder an einem getragenen Strumpf abgerieben hat. Ein anderes 
Mittel ist: Man reibt dem Hund mit einem getragenen Strumpf 
die Nase ein. Von Stund an ist der Hund seinem neuen Herrn 
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so vollständig zugethan, als wäre er schon Jahr und Tag unter 
seiner Botmässigkeit. 

Dieser Kunstgriff ist bei uns unter Jägern, Schäfern u. s. f. 
längst bekannt; leider zu wenig bekannt aber ist, dass dasselbe 
beim Pferd genau ebenso gelingt und auch von den Pferde- 
nationen, den Ungarn, Arabern, Kirgisen u. s. f.^ stets geübt 
wird. Man kann auf diese Weise das wildeste Pferd sich selbst 
zähmen und bändigen, dass es einem nachfolgt wie ein Hund, 
und niemand, der ein neues Pferd erwirbt, sollte es unterlassen. 
Beim Pferd kann man es auch so machen, dass man ihm einen 
Maulkorb umbindet, in den man einen getragenen Strumpf steckt, 
und endlich ist es sehr gut, wenn man sich selbst mit dem 
Ausdünstungsgeruch des Pferdes verwittert, z. B. die Jlände 
an den Stellen des Pferdeleibs reibt, wo dessen Ausdünstung 
am stärksten ist, oder mit seinem Rock das Pferd abreibt. Ein 
so behandeltes Pferd, und sei es vorher noch so wild und ver- 
stockt, ist dem, der das gemacht hat, sofort vollständig zahm.*) 

Bei den Vögeln ist es ebenso. Wer sich ein Huhn oder 
eine Ente so zahm machen will, dass sie ihm aus der Hand 
frisst oder auf die Hand fliegt, braucht das Tier nur einigemal 
mit selbstgekautem Brote zu füttern, so wird es ihm vollständig 
zahm sein und das Futter seinem Herrn sogar aus dem Munde 
herauspicken. Das Gleiche gelingt mit Kanarienvögeln, Meisen, 
Staren, Distelfinken, Papageien, kurz allen Zimmervögeln, und 
ich lade meine Leser, die Gelegenheit dazu haben, ernstlich ein, 
diese Sache zu probieren. Wer mit Tieren umgehen muss oder 
will, wird sich dadurch die Sache ungemein erleichtern und viel 
Freude damit haben. 

Dass die Menschen dem gleichen Gesetz unterliegen, ist 
eine notorische Thatsache, und die Liebestränke, welche in 
früheren Zeiten eine so grosse Rolle spielten, sind durchaus 
nicht eitel Fabel. Ich könnte eine Menge jetzt noch bestehender 
Gebräuche aufzählen, deren Bedeutung in diesem Naturgesetz 
liegt; ich will aber nur das alte Blutbruderschafttrinken an- 
fufiren, wobei zwei Männer sich dadurch in gegenseitiger Sym- 
pathie verbinden, dass jeder Blut vom andern trinkt. Auch 
auf die Frage des Katers Hiddigeigei in der bekannten Dichtung ' 
Viktor Scheffels: „Warum küssen sich die Menschen?" — 
lautet die Antwort: „Eben darum!" 

Das Wesentliche dieses Verfahrens, welchesich „die Humani-^ 
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sierung" nenne, liegt in der Imprägnation des Tieres oder 
der Pflanze mit dem spezifisch individnell verschiedenen 
Uenscheadaft, and zvar Düngerdaft, Haarduft etc. 

Der Einblick in obige Thatsachen veranlasste mich nun, 
eine nenralanalytische Untersnehung vorzunehmen, und zwar dahin 
gehend, ob durch Verdünnung meiner eigenen Exkremente 
ein flir mich vohlriechender und wohlschmeckender Stoff entstehe. 
Ich setzte eine Urtinktur von Fäces an und bereitete aus ihr 
eine 15, Potenz. Das ^Resultat der Messung ist die nachstehend 
abgebildete Knrve. Der erste Abschnitt ist der Ausdruck der 
Disposition, der zweite das Osmogramm der Urtinktur, und der 
dritte Abschnitt das Osmogramm der 15. Potenz; die Zifieni 
darunter sind die WertdAfem. 

Nr. 8. O^mogranim von Menacben^ces: 




28 42 40 37 34 36 20; 5 f. 7 13 18 
DiipoB. Urtinktur 15. Potenz 

Wie ersichtlich und natürlich, stellt das Osmogramm der 
Urtinktur eine namentlich im ersten Te^ tiefe EkeUturve dar, 
und die Differenz zwischen Dispositions- und Objektziffer zeigt 
einen Ekelaffekt von S&^/g an; das Osmogramm der 15. 
Potenz dagegen ist eine exquisite Lustkurve, und die Differenz 
zwischen Objekt- und Dispositionsziffer zeigt einen Lustaffekt 
von 58,6 "/n an. 

Die Prüfung mittelst des Gernchsiunes ei-gab an der 
15. Potenz im Gegensatz zu dem leeren Alkohol einen fUr jede 
Nase sofort wahrnehmbaren, gewürzhaften, vanilleartigen Duft, 
den ich Gelegenheit hatte, dem mich gerade besuchenden ver- 
ehrten Kollegen Prof. Dr. Th. von Siebold aus München, sowie 
später noch zahlreichen anderen Personen zu demonstrieren. 
Auch der Geschmack des humanisierten Alkohols war ent- 
schieden angenehmer als der des leeren. 

Mit diesem Experiment war die Erklärung der einen Hälfte 
dessen, was ich den Kreislauf der Appetitstoffe nenne, gegeben, 
und zwar in folgender Weise: 
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Die Exkremente sind nur in ihrer Konzentration für 
ihren Erzenger ekelhaft; bei genügender Verdünnung ent- 
steht aus ihnen ein d^m Erzeuger sehr angenehmer Appetit- 
stoff; die Pflanze, welche man mit den Exkrementen düngt, 
saugt den spezifischen Duft auf, assimiliert aber nur einen Teil 
desselben, der Rest bleibt als eine homöopathische Ver- 
dünnung bei ihr, und bildet nun einen lockenden Appetitstoff 
für den Koterzeuger, oder, wie in der Giftpflanze, ein Gegen- 
gift gegen das spezifische Pflanzengift. Auf letzteren Punkt 
komme ich in einem späteren Kapitel noch ausführlicher zurück. 

Kehren wir nun wieder zu der Beziehung der Tier- 
exkremente ^u den Pflanzen zurück, so muss noch die 
Kehrseite betrachtet werden. 

Weshalb ist es noch niemand eingefallen, den Hundekot 
als Pflanzendünger zu verwenden? Dies geschieht sicher nicht 
deshalb, weil derselbe in viel zu geringer Menge vorhanden ist, 
denn einmal sammeln ja die armen Leute sorgfaltig auf den 
Strassen Kuhfladen, Pferdeäpfel und Menschenkot, sodann wird 
bekanntlich auch der Hundekot gesammelt, aber der Sammler 
verwendet ihn nicht als Dünger, sondern verkauft ihn an den 
Gerber, der ihn wegen des noch darin enthaltenen eiweiss ver- 
dauenden Fermentes in seinem Geschäft verwenden kann. Ich 
habe mich bei Praktikern darüber erkundigt; die einen wussten 
mir nichts darauf zu erwidern, während mir andere mit Be- 
stimmtheit versicherten, wo ein Hund sich seiner Exkre- 
mente entledigt habe, wachse kein Gras, wogegen be- 
kanntlich da, ,wo ein Kuhfladen hingefallen ist, das Gras mit 
besonderer Üppigkeit hervorschiesst. 

Meines Wissens ist es nun noch keinem Chemiker gelungen, 
in den Exkrementen der Hunde ein Salz nachzuweisen, da>s 
nicht auch in den Exkrementen vom Pferd und Rind vorkäme; 
im Gegenteil, der Hundekot ist ausserordentlich reich an den von 
Liebig als Pflanzennährmittel so hoch gepriesenen Phosphaten. 

Da ich selbst keine praktischen Erfahrungen im Pflanzen- 
bau hatte, hielt ich Umfrage bei Praktikern bezüglich ihrer Er- 
fahrungen mit den verschiedenen Naturdüngersorten. Die erste 
Auskunft die ich erhielt, war folgende: 

„Geehrter Herr Professor! Ihre seitherigen Abhandlungen 
im „Familienblatt ^ mit Interesse lesend, kam mir auch der 
Artikel in der letzten Nummer „Ein Wort über Dünger" zu Ge- 
sicht, welcher meine ganze Aufmerksamkeit in Anspruch nahm, 
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da ich nach meinen Erfahrungen als Landwirt Ihre Ansicht als 
ganz richtig anerkennen muss. 

Mistjanche, Mist von Rindem, Pferden u. s. w., angewendet 
bei Gemüse, Kartoffeln, Salat, Rettig \l dergL, hat gar nie das 
erzielt, was durch Anwendung von Menschenkot erreicht werden 
kann. Ebenso verhält es sich mit Einkorn, Dinkel, Gerste, die 
am besten bei Menschenkot gedeihen; Mistjauche hier angewen- 
det, giebt einen schönen Halm, aber der Gehalt der Frucht ist 
schlecht. Menschenkot auf Wiesen angewendet, erzeugt Schaden, 
dagegen ist für Wiesen Mistjauche das beste, was man an- 
wenden kann. 

Taubenkot habe ich mit sehr gutem Erfolg bei Welschkom 
angewendet, ebensogut waren Homspäne, ich werde jetzt aber 
auch bei anderen Sachen Proben mit Taubenkot machen, um 
zu erfahren, zu was er taugt und zu was nicht. 

Wollene Lumpen, TuchabfäUe, Lederabfälle und Homspäne 
erzeugen Ausgezeichnetes beim Weinstock, was das Holz und 
Laubwerk betrifft; ob sie einen Einfluss auf Quantität und 
Qualität des Ertrags haben, weiss ich nicht. 

Angeregt durch Ihren wertvoDen Artikel werde ich weitere 
Versuche in dieser Sichtung anstellen, um die Düngerlehre zu 
fördern und Sie, geehrter Herr Professor, wenn es Ihnen an- 
genehm ist, später noch einmal damit behelligen. 

Ph. Jakob Böhmerle, 
Weingärtner in Mettingen bei Esslingen.*' 

Ist obige Mitteilung richtig, so spricht dies 1. für den Satz, 
üass der Kot eines Tieres gut ist für seine spezielle Nährpflanze, 
ja dass er sogar speziell gut ist für die Entwicklung desje- 
nigen Teiles der Nährpflanze, den es verzehrt: beim Getreide 
erzeugt der Dünger der strohfressenden Haustiere schönen Halm 
und wenig Korn und der des Menschen schöne Körner und ge- 
ringes Stroh; 2. für den Satz, dass für die Pflanze der Dünger 
von einem ihr fremden Tiere geradezu schädlich sein kann. 

Für letzteren Satz sprach auch die Mitteilung eines andern 
Landwirts, der sich durch Düngung mit städtischer Latrine 
einen Kleeacker verdarb. Im übrigen erhielt ich allerdings auch 
Angaben, welche mit den obigen in Bezug auf die Schädlichkeit 
nicht adäquaten Düngers nicht stimmten, wie z. B. über gute 
Erfolge von Menschendünger auf Wiesen. Dieser Widerspruch 
löste sich mir aber vorläufig dadurch, dass neben der Qualität 
ja immer auch die Quantität in Betracht kommt. Es ist Regel. 



148 

dHKS man im Herbst und Winter den Dünger auf Wiesen und 
Felder bringt, und dass nun die spezifischen Düfte bis zum Be- 
ffinn der Yegetationszeit reichliche Gelegenheit haben, durch 
Verflüchtigung sich soweit zu verdünnen, dass unadäquate 
DUngerdüfte ihre Schädlichkeit verlieren. So machten mich denn 
auch die widersprechenden Mitteilungen vorläufig nicht irre in 
meinem Satz vom Kreislauf der Appetitstoffe, der mir aus der 
Betrachtung der freien Natur so evident entgegengetreten war. 

Obige Mitteilung des Herrn Böhmerle lenkte meine Auf- 
merksamkeit aber auch auf den Weinstock, und hier erfuhr 
icli, dass ein vorzügliches Düngermaterial für ihn Menschen- 
haare sind; unsere Weinbauern in Bemsthal kaufen schon lange 
den Stuttgarter Friseuren die Abfälle vom Haarschneiden ab 
und der „Eemsthaler" ist wenigstens in Stuttgart einer der be- 
liebtesten Tisch- und Kneipweine, während andere Menschen- 
kinder ihn allerdings weniger gut finden mögen. Ich bemerke 
femer, dass man in Weingegenden die Erfahrung machen kann, 
dass Weinbergbesitzer in^en „eigenen Wein", den sie mit 
dem Inhalt ihres eigenen Abortes gedüngt haben, ganz beson- 
ders verliebt sind und einem Gaste mit Stolz ihren „Eigenen" 
aufwarten. Bezüglich der Haare noch die Bemerkung, dass bei 
den Chinesen das Bartschabsei ein sehr gesuchter und hoch- 
bezahlter Dünger für Gemüse ist; schliesslich lese ich in der 
Monatsschrift des Württembergischen Obstbauvereins, dass zur 
Düngung der Himbeeren Seifenbrühe von Hauswäsche, also 
Menschenduft, besonders empfohlen wird. 

Ich erkundigte mich nun, ob auch von unseren Agrikultur- 
chemikern vergleichende Versuche mit verschiedenen Natur- 
düngern gemacht worden seien. Ich erhielt aber nur negative 
Antworten. 

Nur Herr Dr. Fiedler, damals technischer Assistent in 
Hohenheim, der früher an der landwirtschaftlichen Versuchs- 
station in Halle bei Prof. Märker beschäftigt war, teilte mir 
mit, sie hätten dort einmal an Kartoffeln Düngerversuche mit 
verschiedenen künstlichen Düngern gemacht, £e staunenswert 
verschiedene Ertragsresultate (Differenzen von 300 bis 0) ergaben, 
trotzdem in der chemischen Zusanmiensetzung die Dünger sich 
nicht erheblich verschieden zeigten. Sie haben sich damals die 
Sache nicht erklären können, da kein Mensch daran dachte, es 
könne die Art des Düngergeruches massgebend sein. 

Bei der praktischen Wichtigkeit der Sache veranlasste ich 
nun Herrn v. Ziegesar zugleich mit den früher angestellten 
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Versuchen über Bäbenmüdigkeit auch Kulturproben mit Rüben 
und verschiedenen natürlichen Düngersorten zu machen. Infolge 
dieser Versuche bin ich nun heute in der Lage meine Lehre 
mit Ziffern belegen zu können, und zwar zunächst die Thatsache, 
dass auch zwischen dem Dünger unserer pflanzenfressenden 
Haustiere in Bezug auf die Düngungskraft gegenüber einer 
bestimmten Kulturpflanze gewaltige, aus den Differenzen im 
Salzgehalt absolut nicht zu erklärende Unterschiede bestehen. 
Herr v. Ziegesar prüfte fünferlei Düngersorten in4hrer 
Wirkung auf die Zuckerrübe und zwar wurden, um den Einfluss 
der Salze nach Möglichkeit auszuschliessen, die Dünger in den 
fiinf Versnchskästen zwei Fuss unter der Oberfläche des Bodens 
angebracht, so dass jedenfalls der weitaus grösste Teil der 
Wurzeln nicht mehr mit der Düngerschicht selbst in Berührung 
kam. Die Resultate sind in folgender Tabelle enthalten: 

Kulturversuche mit Zuckerrüben 
und Dünger verschiedener Säugetiere. 

Total- Blatt- Wurzel- Wurzel- 7„«t«» p«:«!,«;«.^ 

Dflnger gewicht «wicht gewicht g^cUGr^^Brir^^^^^l^; 
Gramm Gramm absolut prozent. ^ h ^v v 

Rind 6500 1760 3760 

Schwein 6600 4000 2600 

Mensch 3260 1260 2000 

Pferd 2334 834 1600 

Schaf 2334 1000 1334 

Es sind das allerdings nur einmalige Versuche; aber Zufall 
ist es gewiss nicht, dass sie nicht nur vollständig, sondern auch, 
ich möchte sagen faustdick, mit meiner Düngerlehre harmonieren 
und zwar in quantitativer wie qualitativer Richtung. 

1. In quantitativer Beziehung haben wir das Total- 
gewicht der erzielten Pflanze, samt Blättern und Wurzeln, ins 
Auge zu fassen. Pferd und Schaf, die beiden Tiere, welche 
niemals Zuckerrübe zu fressen bekommen, haben den schwächsten 
Dünger für die Zuckerrübe geliefert und merkwürdigerweise ist 
das erzielte Totalgewicht (erste Kolumne) bei diesen beiden 
Düngersorten bis auf das Gramm dasselbe (2334 g)^ nur das 
Verhältnis von Blatt und Wurzelgewicht (2. und 3. Kolumne) 
ist verschieden. Am anderen Ende der Reihe stehen mit dem 
kräftigsten Dünger, also dem höchsten Rübengewicht, Rind und 
Schwein, also die zwei Haustiere, die wir mit Zuckerrüben- 
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abfallen zu fättern pflegen, und die Differenz der mit ihnen er- 
zielten Rübengewichte (5600 resp. 6500 g) ist gegenüber dem 
Ton Pferd und Sdiaf erzielten (2334 g) so kolossal, dass hier 
von Störungen durch Zufälligkeiten beim Versuch gar keine 
Kede sein kann. Wie soll es nun erklärt werden, dass der 
Menschenkot ein mittleres Rübengewicht von 3250 g ergab? Ich 
möchte sagen: die Zuckerrüben sind nicht des Menschen regel- 
mässige Nahrung, deshalb erreicht sein Kot nicht die Düngkraft 
vom Rind- und Schweinedünger, er geniesst aber wenigstens 
den Zucker der Rübe und deswegen, insofern der Zucker immer 
noch Geschmacksstoffe der Rübe enthält, leistet sein Dünger 
mehr, als Pferd- und Schafdünger. 

2. In qualitativer Beziehung: Hier erscheint es höchst 
nierkwürdig, dass die verschiedenen Düngersorten a) ganz ver- 
schiedene Gewichtsverhältnisse zwischen Blatt und Wurzel 
hervorbringen und das Merkwürdigste dabei ist noch der Unter- 
schied zwischen Rind- und Schweinedünger, denn bei den von 
ihnen produzierten Rüben sind jene Verhältnisse gerade ent- 
gegengesetzt: Beim Rind beträgt das Wurzelgewicht 68®/^ des 
Gesamtgewichtes, das Blattgewicht 32 ^1^^ oder rund: die Wurzel 
wiegt etwa doppelt so viel als die Blätter; beim Schwein ist 
es umgekehrt, hier wiegen die Blätter (62 ^/o) fast doppelt so 
viel als die Wurzeln (38 7o)- Wie will man solche qualitativen 
Unterschiede aus dem Sakgehalte erklären? 

b) Zu ähnlichen grossen Differenzen fährt die Betrachtung 
des Zuckergehaltes und des Reinheitsquotienten und zwar ist dabei 
zweierlei beachtenswert, erstens die Grössendifferenz überhaupt 
(beim Reinheitsquotient, Schaf (43) und Mensch (70), beim 
Zuckergehalt: Schaf 3,67, Mensch 8,14, also mehr als doppelt 
soviel) ; zweitens hat Menschendünger mit 70 den höchsten Rein- 
heitsquotienten und mit 8,14 die günstigste Zuckerziffer. Sollte 
dies nicht damit zusammenhängen, dass der Mensch der exqui- 
site „Zuckerfresser" ist? 

Fassen wir noch einmal die zwei rübenkräftigsten Dünger- 
sorten die von Rind und Schwein ins Auge, so ergiebt sich, dass 
Rinderdünger der ökonomisch beste ist, weil er das grösste Wurzel- 
gewicht (3750 g) erzeugt. Es ist deshalb gewiss kein Zufall, 
dass überall die Zuckerfabriken die Ochsenmästung betreiben; 
Abgesehen von der Verwertung der Abfalle überhaupt erzeugen 
sie sich damit einerseits den denkbar besten Dünger, anderer- 
seits erzeugt bei den Ochsen die Fütterung mit einer Pflanze, 
die durch ihren eigenen Kot gedüngt ist, Mästungsresultate, 
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-welche diejenigen aller anderen Mastmittel übertreffen müssen; 
denn es darf wohl als Thatsache behandelt werden , dass die 
Zuckerfabriken die fettesten Ochsen liefern. Übrigens bestätigte 
mir mein Freund Dr. Guido Schnitzer, früherer Direktor der 
Böblinger Zuckerfabrik, dass nach seiner Erfahrung Binder- 
dünger bei der Zuckerrübe das günstigste Ergebnis liefere. Im 
Zuckergehalt hat er allerdings nicht die höchste Ziffer, allein 
das wird sicher durch andere Vorteile mehr als aufgewogen. 

Nun habe ich noch über einige andere in Verbindung mit 
obigen angestellte Experimente des Herrn v. Ziegesar zu be- 
richten: Er destillierte den Duft verschiedener Dünger ab und 
imprägnierte Erde damit; mit dieser dufbgeschwängerten Erde 
füUte er kleine Kistchen und säte Rttbensamen darin aus. lT>er 
das Resultat schreibt er: 

„In sämtlichen Eistchen starben die Rübenpflänzchen, nach- 
dem sie rasch hochgeschossen waren und nur die beiden 
Keimblättchen getrieben hatten. Die verschiedenen Düngersorten 
Hessen dabei weder in Bezug auf Grösse, noch in Bezug auf 
Keimungszeit einen wesentlichen unterschied erkennen/^ 

Das ist wieder ein schlagender Beweis für die Richtigkeit 
meiner Triebstofflehre und zwar für die Unterscheidung zwischen 
Triebstoffen und Nährstoffen. Triebstoffe sind die flüchtigen Duft- 
stoffe, deren Fliehkraft eben die Triebkraft ist; Nährstoffe sind 
die Pixstoffe, worunter die Salze. Zur Entwicklung einer Pflanze 
gehört nun beides: Triebstoff und Nährstoff und zwar in einem 
gewissen richtigen Verhältnis; mangelt es am Triebstoff, so 
werden die vorhandenen Nährstoffe nicht ausgenützt: Die Pflanze 
wächst langsam und bleibt klein; umgekehrt — und dieser Fall 
liegt oben vor — sind die Triebstoffe zu sehr im Überschuss 
gegen die Nährstoffe, so wird die Pflanze „übertrieben", d. h. die 
endosmotische Aufnahme der Nährstoffe kann nicht mehr gleichen 
Schritt halten und das künstlich aufgetriebene, körperarme 
Kartenhaus fällt zusammen. 

Hieran füge ich eine Mitteilung, welche ebenfalls zu Gunsten 
meiner Duftlehre spricht: Herr C. U., Fabrikant in Chemnitz, 
wurde durch die Lektüre einer früheren Auflage des vorliegenden 
Buches zu folgender Mitteilung an mich veranlasst: 

„Auf meinen Spaziergängen pflege ich mich gern mit Leuten 
aller Art zu unterhalten; man kann von jedem etwas lernen. 
Bei solcher Gelegenheit erfahr ich von einem kleinen Bauer, 
welcher städtische Latrinenjauche auf seine Felder führte, dass 
diese sehr übelriechende Jauche gar nichts nütze, wenn er sie 

Ja«geT, Entdeckung der Seele. Bd. II. 10 
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im Herbste auf die Felder gebe. Der Winter verzehrt's, sagte 
er; er habe einmal im Herbste die Hälfte eines Stückes Feld, 
auf welches er Hafer säen wollte, mit Jauche sehr stark gedüngf ; 
darüber sei es eingewintert, so dass er die andere Hälfte erst 
im Frühjahr düngen konnte; auf der Herbsthälfte sei nun fast 
gar nichts gewachsen, während die Frühlingshälfte sehr üppigen 
Hafer gab. Ich konnte mir damals nicht denken, wo der Winter 
den Jauchendünger hingeführt habe; durch Ihre Annahme ist 
mir die Sache verständlich: Der Winter mit seinem Schnee und 
Sturm hat den Duft entfährt und der Pflanze die ,Seele* zur 
kräftigen Entwicklung entzogen." 

Der berühmte Botaniker Mohl führte das Diktum im Munde 
„Was stinkt, das düngt"; ob er in der Sache tiefer sah und 
wirklich den flüchtigen Stinkstoff als die Seele des Düngers be- 
trachtete, weiss ich nicht. 

Bis hierher hatte ich die Sache im Winter 1880/81 ge- 
fordert; es lag mir nun aber daran, zur Feststellung meiner 
Lehre vom Kreislauf der Appetitstoffe mit einer Pflanze zu 
operieren, die der Mensch geniesst, denn nur dadurch wird 
es möglich den Satz zu prüfen, dass für einen Pflanzenesser 
diejenige Pflanze die schmackhafteste ist, welche er mit seinem 
eigenen Kot gedüngt hat. Herr v. Ziegesar war im Jahre 
1881 nicht in der Lage, sich an weiteren Versuchen zu beteiligen, 
und so wandte ich mich an meinen Schwiegersohn, Pfarrverweser 
Seuffer in ünterbalzheim, dem sein Pfarrgarten reichlich Ge- 
legenheit gab, die wünschenswerten Versuche anzustellen. 

Schon die vorläufigen Besprechungen dieser Versuche in 
einem Kreis dortiger Landwirte und Bauern zeigten mir, dass 
den Praktikern der Geschmacksunterschied, den die ver- 
schiedenen Düngersorten erzeugen, sowie meine ganze Dünger- 
lehre bekannt waren. Mit Einstimmigkeit erklärten dieselben: 
Menschendünger gebe nicht bloss die meist-en Kartoffeln, 
sondern auch die schmackhaftesten, während Pferdedünger 
nicht bloss eine schlechte Ernte, sondern auch schlecht („ras") 
schmeckende Kartoffeln erzeuge; und merkwürdigerweise er- 
fuhr ich dabei auch, dass in dortiger Gegend die Gepflogenheit 
bestehe, Tauben zu halten und diese mit Kartoffeln zu 
füttern, um so einen geeignetcD Dünger für Kartoffeln zu be- 
kommen, da Menschendünger natürlich nicht ausreicht. Aus 
diesem Grunde nahmen wir denn auch den Taubendünger unter 
die Reihe der zu probierenden Düngerarten auf. 

Die Düngerversuche wurden drei Sommer hindurch in den 
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gleichen drandparzelleii durchgeführt nnd bei der Ernte nahm 
ich die beiden ersten Jahre £e Abwägungen gemeinschiUtiiidi 
mit meinem Schwiegersohn vor; im letzten Jahre besorgte dieser 
sie allein. Der nachstehende Bericht fliesst aus der Feder 
meines Schwiegersohnes: 

Das zu den Versuchen gewählte Land war insofern ausser- 
ordentlich günst^, als es einen Neubruch im besten Sinne des 
Wortes darstellte, der durch Abhebung des betreffenden Garten- 
teils um 0,40 bis 1,40 m gewonnen, noch nie mit Dünger in 
Berührung gekommen war. Der Boden ist sandig und war 
ursprünglich ziemlich mager. Das Land ist ein längUehes 
Kechteck, dessen längere Seiten ungefähr nord-südlich liegen, 
gegen Osten sanft geneigt, 4 m breit und 18 w lang, und re- 
präsentiert eine Fläche von 12 qm^ also nahezu ^4 «• Dieses 
Land wurde in sechs gleiche Felder von je 4 w Breite und 3 m 
Länge, somit von je 1 2 gm Fläche abgeteilt. Alle sechs Felder 
waren gleich an Güte bezw. Magerkeit. 

Als Düngersorten standen zu Gebot: Dünger vom Menschen 
(womit Feld II gedüngt wurde), von mit Kartoffeln gefutterten 
Tauben (Feld lÖ), von Kuh (IV), Schwein (V) und Pferd (TV). 
Um eine Folie für die Wirkungen der verschiedenen Dünger- 
sorten zu haben, wurde ein Feld (I) ohne Dünger gelassen. 

Alle sechs Felder wurden miteinander bestellt, bezw. vom 
Unkraut gereinigt und abgeerntet; überhaupt gab man sich alle 
Mühe, die Felder unparteiisch zu behandeln, so z. B. wurden 
auch Saatkartoffeln von möglichst gleicher Grösse verwendet. 

Im Jalire 1881 wurde der Versuch nur mit Kartoffeln an- 
gestellt. Jedes Feld bekam in sechs Beihen je neun Kartoffeln 
(nierthaler Sorte), die, zwischen 25 und 43 , im Durchschnitt 
etwa 34 g wogen. 

Das Eesultat der Ernte war folgendes: 

Gewicht 
der schwersten 
Gesamtgewicht: prozentisch Kartoffeln. 

Feld I. (leer) 13,400 ä:^^ loo^/o 260 5^ 

„ n. (Mensch) 26,150 „ 195 „ 238 „ 

„ m. (Taube) 21,740 „ 161 „ 248 „ 

„ IV. (Kuh) 17,890 „ 133 „ 235 „ 

„ V. (Schw^) 18,470 „ 188 „ 190 „ 

„ VI. (Pferd) 17,320 „ 120 „ 275 „ 



Totalertrag 114,970 kg. 



W 
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Auffallend war angesichts des Gesamtresultats von Feld II 
(Mensch), dass die schwerste Kartoffel aus diesem Feld durch 
die schwerste aus Feld VI (Pferd) und I (leer) so bedeutend 
überflügelt ward. Offenbar war Feld I an der Grenze durch 
die gut gedüngte Nachbarschaft beeinflusst worden, wie denn 
auch die schwerste Kartoffel auf der Grenze gefunden wurde, 
ebendort auch eine annähernd schwere. Eine Beeinflussung durch 
die Nachbarschaft hatte sich auch unverkennbar im Feld IV 
gezeigt, wo die Kräuter gegen Feld IH hin auffallend schöner 
waren. Beiläufig mag hier bemerkt seiQ, dass im ganzen der 
Schönheit der Kräuter die Menge der Kartoffeln entsprach. 

um nun das Besultat möglichst rein und unbeeinflusst durch 
die Nachbarschaft zu haben, wurden die Grenzstöcke und 
inneren Stöcke besonders gewogen. Bei den inneren Stöcken, 
ergab sich nun ein Durchschnittsgewicht für die einzelne 
Kartoffel : 

in Feld 

n ." 

»» ?» 

?> » 

»> « 

Vorstehende Tabelle in Worten ausgedrückt: Der Menschen- 
dünger hatte nicht bloss die grösste Ernte, sondern im Durch- 
schnitt auch die grössten Kartoffeln getrieben. Für das Ge- 
samtgewicht war die Differenz, die sich aus der Berechnung der 
inneren Stöcke allein ergab, unerheblich verschieden von der 
Zusammenfassung der äusseren und inneren Stöcke. Somit lag 
keiQ Grund vor, den Nachbarschaftseiafluss bei den folgenden Ver- 
suchen zu berücksichtigen, und das Resultat ist mithin folgendes: 

Die reichste Ernte hat der Menschendünger gegeben, 
entsprechend dem Umstand, dass der Mensch nicht bloss Kar- 
toffeln geniesst, sondern auch die Kartoffel überhaupt als dessen 
natürliche Nahrung angesehen werden kann. Auf ihn folgt die 
Taube, aber mit einem nicht unerheblich gerüigeren Betrag; 
sie ist Kartoffelfresser, weil man in den dortigen Gegenden die 
Tauben absichtlich mit Kartoffeln füttert; die Kartoffel ist in- 
dessen für die Taube nicht die naturgemässe Nahrung, und das 
macht den Taubendünger weniger geeignet. 

Dass Kuh und Pferd ein geringes Resultat ergaben, har- 
moniert mit dem Umstände, dass diese Tiere dort keine Kar-^ 



I. (leer) 208 g, als 


100*/„ angenommen 


TT. (Mensch) 473 „ oder 


227 „ 


m. (Taube) 356 „ „ 


171,, 


IV. (Kiüi) 311 „ „ 


149,, 


V. (Schwein) 325 „ „ 


156,, 


VI. (Pferd) 318 „ „ 


153 „ 
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tofleln zu fressen bekomiuen. Auffallend ist jedoch, dass der 
S chweinedün ge r kein besseres Resultat ergab, da die Schweine 
nicht nur EartofiTeln erhalten, sondern auch die Kartoffel ihre 
eigentliche, natürliche Nahrung genannt werden kann. Die dor- 
tigen Landwirte schrieben das auffallende Ergebnis dem Um- 
stände zu, dass liir den in Frage stehenden sandigen Boden 
der Schweinedünger nach ihrer Erfahrung zu hitzig seL Ich be- 
Tuliigte mich damals mit dieser Erklärung; die Augen öflEhete mir 
aber erst der Versuch im folgenden Jahre 1882 (s. weiter unten). 

Nach der Ernte wurde die Geschmacksprobe gemacht; es 
wurden von allen sechs Kartoflfelsorten je eine kleine Portion in 
einem eigenen Topfe gekocht, wonach alle vorhandenen Familien- 
glieder sich darüber zu erklären hatten, wie sie die Kartoffeln 
nach Geruch und Geschmack rangierten, und zwar ohne dass 
sie erfuhren, welche Sorten sie vor sich hatten. In Bezug auf 
die Menschenkartoffel stellte sich mit Einstimmigkeit die Er- 
klärung heraus, dass sie die beste sei, die Taubenkartoffel wurde 
von der weitüberwiegenden Mehrheit für die zweitbeste gehalten. 
Bezüglich der übrigen gingen die Urteile auseinander, und es 
war interessant, dass mein Schwiegersohn, der ein ausgespro- 
chener Pferdefreund ist, die Pferdekartoffel unter den übrigen 
entschieden obenan stellte, während die Schweinekartoffel im 
allgemeinen am wenigsten behagte. 

Im Jahre 1882 wurde der Kartoffelversuch in ganz gleicher 
Weise wiederholt: jedes Feld erhielt eine neue Portion des 
gleichen Düngers wie im Voijahr; das Resultat geben die nach- 
stehenden Ziffern: 

Absolutes Gewicht prozentisch 

Feld 1. leer 8,07 kg, als lOO^l^ angenommen 

II. Mensch 17,14 „ oder 212 „ 
m. Taube 22,49 ., „ 278,, 
IV. Kuh 16,51 „ „ 204 „ 

V. Schwein 16,56 „ „ 204,, 
VI. Pferd 12,49' „ „ 155 „ 









Totalertrag 93,26 kg. 



Auf den ersten Bück scheint hier der Menschendünger 
seine Priorität eingebüsst zu haben, allein bei der Ernte er« 
gab es sich, dass die Mäuse versucht hatten, uns einen Strich 
durch die Rechnung zu machen, was ihnen aber dennoch nicht 
gelang, sondern uns noch zu einer weitern Einsicht verhalf: 
Es zeigte sich nämlich, dass auch die Mäuse einen sehr feinen 
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Unterschied zwischen den verschiedenen Feldern gemacht hatten. 
Am besten hatte ihnen die ungedüngte, sowie dieMenschen- 
kartoffel geschmeckt, besonders aber die letztere, denn in die- 
sem Feld konnte der Mänseschaden nahezu auf ein Drittel taxiert 
werden; nächstdem schmeckte ihnen am besten die Pferdekartoffel, 
die Euhkartoffel war ganz ohne Schaden weggekommen und auch 
die Schweinekartoffel nur sehr wenig zerfressen. 

Um nun einen Überblick zu bekommen, der durch den 
Mänseschaden nicht beeinflusst war, wurde in jedem Feld eine 
Stockreihe Pflanzen, die frei von Mäuseschaden (d. h. Mause- 
Tökren und angefressenen Kartoffeln) war, gesondert untersucht. 
Die nachfolgende Tabelle giebt das Resultat: 



StückzaM 


Durchschnittsgewicht Gesamtgewicht 


In Feld pro Stock 


einer Kaxtoffel 


pro Stock 


I. leer 10,55 


18,42 g 


194,44 g — 100ö/() 


U. Mensch 8,66 


67,30 „ 


583,33 „ — 300,, 


TTT. Taube 10,33 


40,86 „ 


422,22 „ — 218,, 


IV. Kuh 9,55 


32,20 „ 


307,77 „ — 158,, 


V. Schwein 11,25 


30,28 „ 


340,62 „ — 176,, 


VT. Pferd 9,00 


29,86 „ 


268,75 „ — 138 „ 



Dieses Besultat stimmt mit dem yorjährigen insofern, als 
der Menschendünger wieder hoch obenansteht, in zweiter Linie 
Taube und in dritter Schwein kommen; nur Kuh und Pferd, bei 
denen übrigens die Differenzen in beiden Tabellen gering sind, 
haben die Plätze gewechselt. 

Weiter ergab sich folgender interessanter Einblick: Wäh- 
rend in den übrigen Feldern entweder gar keine, oder nur eine 
oder zwei kranke Kartoffeln gefunden wurden, fanden sich in 
dem Felde mit Schweinedünger deren reichlich ein Dutzend. 
Ich möchte die geringe Wirksamkeit des Schweinedüngers dem 
Umstand in die Schuhe schieben, dass man den Schweinen ja 
vorzugsweise die kranken Kartoffeln füttert! Und zwar ist es 
dabei sehr gut möglich, dass 1. selbst wenn die Kartoffeln 
gekocht werden, doch nicht alle Kartoffelpilze zur Abtötung 
kommen, deswegen unverdaut den Darm des Schweins passieren 
und SD das Feld infizieren, 2. der jedermann bekannte schlechte 
Geschmackstoff kranker Kartoffeln auch noch in den Dünger 
übefgeht, dort als Henunungsduft auf die Kartoffel wirkt und 
«leh die geringere Geschmacksqualität der Schweinekartoffel ver* 
scluiMet, die wir, wie beim voijäbrigen Versuch, so auch bei diesem 
wieder konstatieren konnten. Wenn dieser Versuch kein zu- 
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fälliges Resultat ist, so enthält er fiii- den Landwirt den Wink, 
Dünger von Schweinen, die kranke Kartoffeln gefressen haben, 
von seinen Kartoffelfeldern fern zu halten! 

Ausfuhrlichere Gesehmacksproben an gekochten Kartoffeln 
wurden bei dieser Ernte nicht gemacht, sondern nur der bessere 
Geschmack, der Menschenkartoffel gegenüber den anderen kon- 
statiert. Überdies steckte ich von jeder Kartoffelsorte ein Stück 
in Weingeist, behufs neuralanalytischer Untersuchung, auf die 
ich später noch zurückkommen werde. 

Im Jahre 1883 wurde in den gleichen sechs Feldern ein 
neuer Versuch gemacht, der übrigens nicht mehr den Kar- 
toffeln allein galt, sondern noch einige andere Kulturpflanzen, 
Gelbrüben, Stangenbohnen und Butterkraut, umfasste. 

Die Düngung wurde in gleicher Weise wie früher wieder- 
holt, da in dem dortigen sandigen Boden der Dünger sehr rasch 

verzehrt wird. Gewicht der der 

Die Kartoffelernte ergab drei grössten größaten 

' Gesamtgewicht Kartoffeln Kartoffel 



von Feld 


I. leer 4,890 kg 


= 100 \ 415 g 


160 g 


n n 


IL Menscli 16,165 „ 


— 330 „ 730 „ 


272 „ 


)» )i 


Tll. Taube 12,913 „ 


= 264 „ 618 „ 


213 „ 


)» » 


IV. Kuh 8,316 „ 


— 170 „ 520 „ 


175 „ 


)> )) 


V. Schwein 7,950 „ 


— ] 62 „ 467' „ 


195 „ 


)) J) 


VI. Pferd 8,295 „ 


— 169 „ 375 „ 


135 „ 



58,528 kg 

Diesmal waren zwei Reihen Kartoffeln mit je neun Stück, 
also der dritte Teil, verglichen mit den beiden Vorjahren, an- 
gepflanzt worden; wichtiger jedoch, als der gegen beide Vor- 
jahre so hohe Totalertrag, welcher ein Zeugnis für jenes bekannt- 
lich günstige Kartoffeljahr ist, muss für uns die Reihenfolge 
der Erträge der einzelnen Felder sein, welche die früheren 
Versuche einfach bestätigt. Diese Reihenfolge stellt sich nämlich 
genau so dar wie im vorigen Jahre und audi die Differenzen 
sind annähemd dieselben. Nach dem Grundsatz „aller guten 
Dinge sind drei" halte ich demnach die Frage der Dünger- 
wirkung bezüglich der Kartoffel für erledigt und will mit 
folgender Mitteilung eines meiner Hohenheimer Schüler schliessen. 
Bezüglich meiner Düngerlehre meint derselbe, dass ihm danach 
vieles klar geworden sei, was er in seiner Praxis erfahren, 
aber nicht verstanden habe. So z. B. erzielte der Gutsbesitzer, 
bei dem er praktizierte, '^solange gute Kartoffelernten, als er 
mit Latrine aus der benachbarten Stadt düngte; die guten 
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Ernten hörten aber auf", als er andern Dünger verwendete. 
Niemand aber habe damals eine Erklärung daför gehabt 
Die Gelbr üben ernte (in 2 Absätzen) ergab 





Gesamtgewicht: 


Grösste Rabe: 


von Feld I. leer 


2,010 kg — 100 ®/o 


105 9 


„ „ n. Mensch 


10,980 „ — 446 „ 


220 „ 


„ „ IIT. Taube 


7,530 „ — 274 „ 


160 „ 


„ „ IV. Kuh 


7,195 „ — 258 „ 


215 „ 


„ „ V. Schwein 


9,560 „ — 375 „ 


170 „ 


„ „ VI. Pferd 


10,770 „ — 435 ,, 


160 „ 



48,045 kg 

Bei diesem Ergebnis macht sich zunächst der ausserordent- 
lich geringe Ertrag im ungedüngten Feld auffallend bemerklich^ 
was deutlich darauf hinweist, dass die Wurzelvergrösserung bei 
dieser Pflanze ein reines Kultur ergebnis ist. Was die 
Düngung betrifft, so bestätigt dieselbe wieder unsern Satz, in- 
sofern das Menschen feld den grössten Ertrag gab; höchst 
interessant ist aber die Thatsache, dass unmittelbar danach 
das Pferd folgt. Allerdings erhalten die Pferde im allgemeinen 
keine gelben Rüben zum Futter, allein Thatsache ist, dass das 
Pferd sie ausserordentlich gern frisst und dieses Futter mit der 
höchten Leistungsfähigkeit belohnt. Dies ist eine den Pferde- 
haltern wohlbekannte Thatsache, wie denn auch der Distanzreiter 
Zubovics bei seinem Ritt von Wien nach Paris sein Pferd stets 
mit gelben Rüben gefüttert haben soll. 

Dass auf das Pferd das Schwein folgt, stimmt damit, 
dass das Schwein überhaupt ein Wurzelfresser ist und ebenfalls 
die gelben Rüben gerne frisst. Die geringen Erträge von 
Kuh und Taube markieren die geringere Wirksamkeit des 
Düngers von Tieren, die keine Rüben fressen. Kühe fressen un- 
zweUelhaft auch gelbe Rüben; ich möchte jedoch aus der Dünger- 
wirkung schliessen, dass sie sich nicht sehr viel daraus machen. 

Die Bohnenernte hatte folgendes Ergebnis: 

Ergebnis der erafcmaligen 
Gesamtergebnis : Ernte : 

Feld 1. leer 1,819 Ä^ = lOO «/^ 765 g 

„ n. Mensch 2,545 „ = 140 „ 945 „ 

n HL Taube 2,690 „ = 148 „ 860 „ 

IV. Kuh 3,705 „ = 203 „ 470 „ 

„ V. Schwein 4,530 „ = 249 ,. 870 „ 

VI. Pferd 5,495 „ = 302 „ 635 „ 
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Zu diesem Ergebnis bemerke ich zunächst, dass sowohl der 
Versuch mit den Bohnen, als der mit den Buben weniger zur 
Konstatierung der Düngerkraft, als zur Prüfung der Schmack- 
haftigkeit gemacht wurde. Sodann war bei den Bohnen noch 
ein anderer Umstand, der allerdings erst zu spät erkannt wurde, 
für die Beurteilung der Düngerkraft nachteilig. Wie die Ta- 
belle ergiebt, steigt diesmal der Ertrag ganz regelmässig von 
Feld I bis Feld VI. Dieses sonderbare Ergebnis deute ich so: 
Die Felder liegen in südnördlicher Richtung hintereinander, so 
dass Nr. VI nach Süden, Nro. I nach Norden sieht. Da es 
sich nun um über mannshohe Pflanzen handelt, so spielt bei 
dem ganzen Ergebnis der Beschattungsunterschied offen- 
bar £e Hauptrolle: Das besonnteste Feld Nr. VI hatte den 
höchsten, das am meisten beschattete den geringsten Ertrag. 
Bei den Kartoffeln ist offenbar wegen der geringen Höhe des 
Krautes dieser Faktor weggefallen. Um Sie Triebkraft der 
verschiedenen Dünger gegenüber den Bohnen zu entscheiden, 
müsste also der Versuch wiederholt und die Felder in west- 
östlicher Eichtung an einander gereiht werden. 

Der Versuch mit dem Butterkraut misslang nach allen 
Richtungen, da sich Raupenfrass einstellte, dem nicht recht- 
zeitig gewehrt wurde. 

Wenden wir uns nun zur Prüfung der Schmackhaftig- 
keit: Bei den Bohnen konnte sie nicht ausgeführt werden, 
da infolge eines Missverständnisses dieselben nach der Wägung 
zusammengeschüttet worden waren, dagegen wurde sie bei 
Kartoffeln und Gelberttben mittelst Neuralanalyse 
durchgeführt. 

Zu diesem Behuf hatte ich von dem 1882er Kartoffelversuch 
je eine rohe, durchgeschnittene Kartoffel in Weingeist aufbe- 
wahrt und ebenso wurde mit der diesjährigen Ernte verfahren. 
Von jeder Kartoffelsorte und jeder Rübensorte wurde ein durch- 
geschnittenes, rohes Stück (anfangs November) in Weingeist 
gesteckt. Die Messung nahm ich am 13. Dezember vor und zwar 
an den 18 Sorten von weingeistigen Fruchtextrakten mittelst 
Geschwindmessung und Bildung von je acht Dekadenziffern (bei 
einer Inhalationsikuer von je 1 ^j^ Minuten). Das Resultat zeigt 
folgende Tabelle: 
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Kartoffel von 


Kartoffel von 


Gelbrflben Ton 


Mittel aas 




1882. 


1883. 


1883. 


allen 


Mensch 


.+ 11,3 «/o 


+ 13,6 X 


+ 10,0 «/„ 


+ 11,6 •/ 


Taube 


+ 4,4 „ 


- 1,8 „ 


- 1,2 „ 


+ 0,4 „ 


nngedängt 


- 7,5 „ 


6,3 „ 


— 7,0 „ 


- 6,9 „ 


Pferd 


8,8 „ 


- 11,1 „ 


— 9,0 „ 


— 9,6 „ 


Schwein 


- 10,2 „ 


6,3 „ 


- 7,4 „ 


- 7,6 „ 


Kuh 


— 12,0 „ 


6,3 „ 


- 16,0 „ 


- 11,4 „ 



Dieses Messungsergebnis stimmt vollkommen mit den in 
den Jahren 1881 und 1832 gemachten Schmeckproben an ge- 
sottenen Kartoffeln und damit mit meiner Hauptlehre überein: 
Der Menschendünger steht in allen drei Fällen mit einer 
Schmackhaftigkeitsziffer von +10 bis 13,6 7p weit obenan. 
In zweiter Linie folgt wieder übereinstimmend in allen drei 
Fällen der Taubendünger mit einer Schmackhaftigkeitsziffer, 
die zwischen — 1,2^/^ und -f- 4,4^0 schwankt. Während die 
Menschenfrüchte positiv schmackhaft sind, giebt obige Ziffer 
an, dass Taubenkartoffeln resp. Rüben für meinen Ge- 
schmack weder gut noch schlecht also indifferent sind. 
Positiv schlecht ist die un gedüngte Frucht mit einer nega- 
tiven Ziffer von 6,3— 7,5 ^o- ^^^ Viehkartoffeln sind alle 
schlecht, aber die Unterschiede nicht sehr gross ,^ weshalb auch 
die Reihenfolge nicht in allen drei Reihen die gleiche ist. 

Bei den 1882er Kartoffeln und 1883er Gelbrüben hat 
Kuhdünger den schlechtesten Geschmack gegeben, bei Gelb- 
rüben sogar auffallend schlecht, zum Beweis, dass Kuhdünger- 
duft und Gelbrübenduft noch weniger harmonieren als ersterer 
und Kartoffelduft. Nach der Mittelziffer aus allen drei Reihen wäre 
der Kuhdünger der schlechteste, aber wenn wir die Mittel- 
ziffem nur aus den zwei Kartoffelziffem bilden, so ist der Schweine- 
dünger der unschmackhafteste (Kuh — 9,1 7o Schwein — 9,9®/(j). 

Bei den 1883er Kartoffeln hat der Schweinedünger die 
schlechtesten Kartoffeln geliefert, nicht bloss relativ, sondern 
auch insofern absolut, als die dortige Schmackhaftigkeitsziffer 
des Schweinedüngers tiefer ist, als bei den 82er Kartoffeln und den 
8der Rüben. Der Unterschied ist allerdings an und für sich 
gering und nicht viel grösser als die Messungsdifferenzen an 
zwei gleichen Stoffen auszufallen pflegen, wenn man es mit 
der Regulierung der Disposition des Messenden nicht ganz 
genau nimmt. Immerhin könnte hier aber mitgewirkt haben, 
dass im Jahr 1883 das Schweinefeld kranke Kartoffeln enthielt. 
Die zum Versuch benutzte Kartoffel war allerdings gesund, 
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allein der Duft der kranken Kartoffeln verbreitet sich eben 
anch auf benachbarte gesunde. 

Pferdedünger zeigt in seinen Schmackhaftigkeitsziffern 
etwas grössere Differenzen als Schweinedünger (6,3— 10,2®/^), 
hier ist aber für die Beurteilung der Feinheit der Messungs- 
methode belehrend: der im Jahre 1883 verwendete Pferdedünger 
war natürlich bei Kartoffeln und Rüben der gleiche, und diese 
beiden Schmackhaftigkeitsziffern (— 6,3 und — 7,4) differieren 
unter sich ganz auffallend weniger, als gegenüber der Ziffer vom 
Jahr 1882 ( — 10,2®/o), wo natürlich ein anderer Düngerjahr- 
gang verwendet wurde. Ganz ebenso liegt die Sache bei dem 
Taubendünger. 

Kuhdünger zeigt die grössten Differenzen in seinen drei 
Ziffern (6,3 — 16%) und zwar ist es hier nicht wie beim Pferde- 
dünger, dass die grösste Differenz zwischen dem Dünger von 
1882 und 1883 besteht, sondern der gleiche Dünger hat 1883 
den Kartoffelgeschmack auf — 6,3 ^Z^, den der Gtelberüben da- 
gegen auf — 16 ^/o herabgedrückt. Die Erklärung finde ich in 
dem, was ich schon oben hierüber sagte. Die Differenz zwischen 
der 82er und 83er Kartoffelziffer übertrifft übrigens auch ent- 
schieden die nach meinen Erfahrungen bei dem eingeschlagenen 
Messungs- und Dispositions-Regulierungsverfahi-en (vollständige 
Tilgung des zuvor eingeatmeten Duftes durch Ozogen) vorkommen- 
den Differenzen und weist somit darauf hin, dass der 82er Kuh- 
dünger übelriechender war als der 83er, der Fall also hier gerade 
so liegt, wie bei dem Pferdedünger. 

Literessant und bezeichnend für die Feinheit der Neural- 
analyse, selbst in der roheren Form der Geschwindmessung 
einer ganzen Objektserie hintereinander am gleichen Tage, ist 
noch folgendes: 

In dem ungedüngten Feld haben wir es natürlich nur 
mit dem Kartoffelduft und nicht mit dem Duft zweier ver- 
schiedenen Jahrgänge von Düngern zu thun. Dieser grösseren 
Gleichartigkeit der Verhältnisse in den beiden Versuchsjahren 
entspricht die ausserordentlich geringe Differenz zwischen den 
drei Schmackhaftigkeitsziffern (nur 1,2 ^/o); denn bei Schweine- 
dünger ist die Differenz schon 2,3 %, bei Menschendünger 
.3,6 7o» b^i Pferdedünger 3,9 ^f,,» bei Taubendünger 6,2 7o, bei 
Kuhdünger 9,7 ^/q. 

Wo wir es mit dem gleichen Dünger, aber mit ver- 
schiedenen Pflanzen zu thun haben (wie im Jahrgang 
1883), sind, wenn wir von dem Kuhdünger absehen, die Dif- 
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ferenzen unter den zwei betreffenden Schmackhaftigkeitsziffern 
(Kartoffel und Rübe) sehr gering: Taube 0,6 %, ungedüngt 
0,7 Vo, Pferd 1,1 %, Schwein 2,1 <^/o, Mensch 3,6 7o- A.uch 
das ist beweisend für die praktische Verwendbarkeit der 
Neuralanalyse, der ich unter aUen bisher üblichen hygienischen 
Prüfungsmethoden heute unbedingt den Vorzug gebe. 

Die 82er Kartoffelernte liess ich von einem meiner Schüler 
der Kontrolle wegen noch einmal nachmessen. Derselbe erhielt 
nachstehende Schmackhaftigkeitsziffern: 

Menschenkartoffel + 51,5 ^Yo 

Taubenkartoffel + 35 „ 

ungedüngte Kartoffel +10 „ 

Kuhkartoffel + 8,3 „ 

Pferdekartoffel — 3 „ 

Schweinekartoffel — 4,7 „ 

Diese Ziffern zeigen an: 1. dass der Messende (was auch 
sonst zu konstatieren war) über eine noch grössere neuralana- 
lytische Skala verfugt als ich selbst: die extremen Ziffern, die 
ich bei den Kartoffeln erhielt, sind + 13,6 und — 16 ^/o, Skalen- 
breite also = 29,6 ^/o; bei jenem sind die Ziffemextreme + 51,5 "/^ 
und — 4,7^/^, Skalenbreite also 56,2 ö/^; 2. dass der Messende 
ein grösserer Kartoffelliebhaber ist als ich; 3. dass in der Haupt- 
sache vollkommene Übereinstimmung herrscht: Die Menschen- 
kartoffel steht bei uns beiden hoch obenan, dann folgt die 
Tauben-, in dritter Linie die ungedüngte Kartoffel und zu- 
letzt, als die schlechtesten, die Viehkartoffeln; der einzige 
Unterschied zwischen uns ist, dass bei ihm die Differenzen 
grösser sind als bei mir, und die Kuhkartoffel bei ihm vor der 
Pferdekartoffel rangiert, bei mir umgekehrt. Zum Schluss noch 
die Bemerkung: Wer immer die verschiedenen Alkoholextrakte, 
als das Objekt obiger Messungen, selbst beriecht, ist er- 
staunt über die ganz ausserordentliche qualitative Ver- 
schiedenartigkeit des Geruchs, trotzdem zu allen 18 Frucht- 
proben der ganz gleiche Alkohol genommen wurde. Faustdick 
tritt damit auch dem Stumpfsinnigsten die Thatsache entgegen, 
dass die Verschiedenartigkeit des Düngers von einschneidend- 
stem Einflttss auf Grescimiack und Gemdi des Gewächses ist 
Da die Früchte vor dem Versetzen in Weingeist peinlich ge- 
waschen wurden, so sind bei dieser G^schmacksdifferenz lediglich 
die homöopathisch feinen Dnngerduftreste in der Pflanze 
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selbst das Ausschlaggebende, also Mengen, welche sicher selbst 
der feinsten chemischen Wage vsich entziehen. 



Ich lasse nun die Mitteilungen und Fragen folgen, welche 
mir Herr Landwirtschaftslehrer G. Kuhn nach Lesung meines 
ersten kurzen Aufsatzes*) einsandte: 

„Es leuchtet mir die Wahrheit ein, die in Ihrem Dünger- 
Aindamentalsatz enthalten ist: ,Nicht jeder Dünger passt fiir jede 
Pflanze; es kommt darauf an, was der Pflanze schmeckt, und damit 
passt als Dünger für eine bestimmte Pflanze am besten der Kot 
desjenigen Tieres, das diese Pflanze gerne frisst.' Freilich wird 
es noch viele Untersuchungen und Experimente erfordern, bis 
dieser Satz als Thesis aufgestellt werden kann, um alle Angriffe 
der Mineraltheoretiker, die so etwas einmal nicht kapieren wollen, 
zu parieren. Der Satz: ,Das Treibende im Dünger sind nicht 
die Salze, sondern die jeder Düngersorte eigentümlichen 
riechenden Duftstoffe' hätte ich — nehmen Sie mir diese Kühn- 
heit nur nicht übel — anders geformt (da er von den Feinden 
Ihrer Sache missdeutet wird), und zwar etwa so: »Neben den 
wichtigen Nährsalzen giebt es noch einen andern, ebenso wichtigen 
Stoff im Dünger, der dessen Wirkung und Triebkraft erhöht, 
das ist der ihm anhaftende Duftstoff.* Nach obiger Fassung 
könnte es scheinen, als ob die Salze ganz unwesentlich wären. 
Die Bedeutung derselben ist aber an andern Stellen von Ihnen 
ja zugegeben. Da schreien nun alle Feinde gleich über Ketzerei, 
wenn die doch wohl einem jeden bekannte Bedeutung der Salze 
auch nur scheinbar in den Hintergrund gestellt wird!**) 



*) Veigl. Neues deutsches Familienblatt 1880. Nr. 31. 
**) Ich will mir die Rektifikation bezüglich der Salze in obigem gern 

gefaUen lassen, meine Ansicht darüber möchte ich aber so präzisieren: 
ie Bodensalze spielen für die Pflanze die gleiche Rolle, wie 
die Salze in der Nahrung des Tieres, nicht mehr und nicht weniger. 
Die Agrikulturchemiker haben, von Lieb ig verführt, ihre Bedeutung zu 
hoch gestellt. Bleiben wir beim Menschen; er braucht in seiner Nahrung 
notwendig gewisse Natron-, Kali- und Ealksalze, besonders auch Phosphate, 
und der Instinkt lässt uns eine gesalzene Speise der ungesalzenen 
vorziehen; besonders ist ja das Kochsalz ein ganz bekannter Appetit- 
stoff, und eine ungesalzene Speise nennen wir fad. Neben dem Salz 
verlangen wir aber noch andere und zwar spezifische Appetitstoffe und 
eine verdorbene, schlecht schmeckende Speise, mögen wir Salz zusetzen wie 
wir wollen, wird deshalb nicht viel annehmbarer für uns. Das ist aber 
der Standpunkt, den ich in der ganzen Pflanzenlehre einnehme: Überall, 
wo uns das urteil offenbar und leicht wird, verhalten sich die Pflanzen 



158 

„Auch Stinkstoff- statt Stickstoffdünger zu sagen, leuchtet 
mir nicht so ganz ein, da ja gerade die konzentriertesten Stick- 
stoffdünger, wie Chilisalpeter und die Ammoniaksalze, keinen sehr 
bemerkbaren Geruch besitzen. Ich möchte mir dabei, verehrter 
Herr Pjofessor, eine Frage erlauben: Sie warnen vor künst- 
lichen Düngemitteln. Das wird den meisten Bauern sehr ein-, 
leuchten, aber im grossen Ganzen reichen eben die natürlichen 
Dünger lange nicht zu, und die Wirkung der künstlichen Dünge- 
mittel ist, wenn sie richtig angewendet wird, vielfach eine 
praktisch bewährte; namentlich bei der Rübenkultur in Sachsen 
ist deren Verbrauch ein immenser und dort gerade wird am 
meisten aus der deutschen Landwirtschaft verfient. Ich meine 
nun, auch von Ihrem Standpunkt aus wäre es gar nicht nötig, 
künstliche Düngemittel zu verwerfen, denn die meisten und be- 
währtesten derselben sind organischen Ursprungs und be- 
sitzen gewiss den Duft ihrer Erzeuger bezw. aus deren 
Nahrungsmitteln. Sie sind eben auch Kot, wie z. B. sämtliche 
Guanoarten, selbst die mineralischen, die mit Hilfe präexi- 
stierender, ausgelaugter, echter Guanoarten entstanden sind; 
ebenso alle Knochenpräparate; auch Chilisalpeter ist eine Diluvial- 
bildung, dessen Salpetersäure tierischen Ursprungs ist. Geruch- 
frei stelle ich mir aber Holzasche vor, hier müssten die Düfte 
sich doch verflüchtigt haben, oder habe ich Unrecht (ihre 
Wirkung als Dünger ist aber eine brillante) ? Ebenso die Stass- 
further Kalisalze und Mineralphosphorite, deren Wirkung 
bis jetzt in der Praxis indessen als eine in den meisten Fällen 
unsichere erkannt worden ist. Haben Sie diese Punkte wohl 
schon in das Bereich Ihrer Untersuchungen hereingezogen?*) 

genau so wie die Tiere. Deshalb sage ich: In allen den FäUen, wo 
die bisherige Pflanzenlehre einen absoluten Gegensatz zwischen beiden. 
Pflanze und Tier, aufstellen will, vermute ich jene so lange auf einem Irrweg, 
als nicht strikte Beweise fürs Gegenteil erbracht sind. Alle Pflanzen- 
arten sind ebenso spezifisch von einander verschieden, wie die Tierarten; 
alle produzieren spezifische Lust- und Unluststoffe, also gilt auch die 
spezifische Nahrungswahl für alle in gleicher Weise und nicht bloss für die 
Tiere und die parasitischen Pflanzen. 

*) Bezüglich der künstlichen Dünger geht meine Ansicht dahin: Die 
Agrikiüturchemiker haben bisher die Düngloaft derselben einfach nach dem 
Gehalt an Salzen und sonstigen Generalstoffen ab|^emessen und die spezifischen 
riechbaren Bestandteile ignoriert. Daher die häufigen Miss erfolge. 
Herr Polizei-Inspektor Kern in Stuttgart, der grössere Hopfenpflanzungen 
bei Tübingen besitzt, hat mir z. B. nach meinem Vortrag im hiesigen Obst- 
bauverein folgenden Fall mitgeteilt: Die Stadt Tübingen besitzt einen der 
schönsten Hopfengärten und Hess sich eines Tages durch einen Dünger- 
fabrikanten zur Anwendung von Kunstdünger überreden; im ersten Jahre 
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„Die Beziehung der Stuttgarter Latrine zum Rems- 
thäler Wein ist mir sehr einleuchtend. Nicht zu bestätigen 
scheint die Praxis Ihre Ansicht, dass die Dorflatrinen, als 
vorzugsweise von Pflanzenessem stammend, wertvoller seien als 
städtische Latrinen. Man bezahlt und schätzt tiberall die letztere, 
und namentlich die von Gasthöfen stammende, am höchsten. 
Sollte die Praxis hier nicht das Richtige erkannt haben? Man 
darf nicht vergessen, wie sehr bei Stadtlatrinen die Nährstoflfe 
vorherrschen und das scheint mir liier den Riechstoflfen gegen- 
über den Ausschlag zu geben, ähnlich wie Mist von MastocLsen 
weit wertvoller ist, als solcher von Arbeitsochsen. 

„Sehr wichtig wäre auch die Untersuchung der Frage, wie 
weit die frische Latrine ihre spezifisch schädliche Wirkung, die sie 
auf die Qualität vieler Pflanzen (z. B. auf Wein) äussert, durch 
Verkompostierung verliere; die Praxis hat in dieser Beziehung 
recht günstige Resultate aufzuweisen. Ist nun da wohl an- 
zunehmen, dass sich die zu starke Konzentration schädlicher 
Düfte verminderte? Latrinendängung für Reben findet im Breis- 
gau direkt nie statt, hingegen ist Rind er mi st überall sehr ge- 
bräuchlich und künstliche Düngemittel gemieden. Über die 
Wirkung der Düngung mit Menschenhaaren und wollenen 
Lumpen konnte ich leider nichts erfahren, hingegen hörte ich, 
dass bei starker Düngung mit unverkompostiertem Woll staub 



wirkte derselbe zu aller Befriedigung, im zweiten Jahre aber trat bereits 
ein Umschlag ein und zwar in solchem Grade, dass mehrere Jahre hindurch 
alle Mühe, die verlorene Düngkraft wieder herzustellen, ver- 
geblich blieb. Dies ist eine Thatsache, die durchaus nicht anders er- 
klSrlich ist, als durch die Annahme, dass aus dem Kunstdünger im zweiten 
Jahre durch irgend welche Zersetzung ein auf den Hopfen als Ekelstoff 
wirkende Substanz entstand. Ich verwerfe die Kunstdünger nicht; ich sage 
nur: Die chemische Analyse ist durchaus unzureichend, ihren 
Wert für eine bestimmte Pflanze zu beurteilen. Bezüglich der Holzasche be- 
flndet man sich in einem grossen Irrtum, sofern man dieselbe für geruchfrei 
erklärt; es ist beispielsweise nichts leichter, als mittelst des Geruchs Holz- 
asche, Torfasche und Steinkohlenasche von einander zu unterscheiden; 
selbst in der Asche ist der spezifische Riechstoff der Pflanze, von der sie 
stammt, noch vorhanden, und ich stehe nicht an, meine Lehre vom Kreis- 
lauf der Appetitstofle noch dahin zu erweitern: Die besten Dünger für 
die Pflanze sind: 1. der Kot des Tieres, das sie gefressen hat; 2. die Teile 
der Pflanze selbst, falls sie von niederen Pilzen zerfressen worden d. h. 
verfault oder verrottet sind; 8. die Teile der Pflanze, die bei der Ver- 
brennung zurückbleiben, die Asche; denn offenbar bringt der Ver- 
brennungsprozess in den an der Asche noch haftenden spezifischen Stoffen 
eine ähnliche qualitative Veränderung hervor, wie der Verdauungs- 
prozess im Tier oder Pilz. 
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und Wollabfällen der Wein gerne „Böcksergeschmack" und 
vorübergehenden Schwefelwasserstoflfgeruch (durch Bleipapier 
nachzuweisen) erhielte. Dann hat man es gewiss mit einer all- 
zu konzentrierten Duftbildung zu thun?*) 

„Sehr interessant, wenn auch kaum erklärbar und Ihrer 
Theorie nicht anzupassen, scheint mir die Nachricht aus Opfingen 
bei Freiburg, wo das Unterhacken von grünem Reblaub 
im Weinberg selbst sorgfaltig vermieden wird, da es wie Gift 
wirken soll (?)**) 

„Hingegen ist es auch Thatsache, dass Opfingen, als der- 
jenige Ort, der zuerst und am meisten Freiburger Latrine 
angewendet hat, wohlhabend dadurch geworden ist; dass Opflnger 
Gemüse, wie Salat, KohL Kettige und namentlich Kartoffeln, 
von den Freiburgern einseitig bevorzugt wird. Tabak wird 
bei Latrinendünger schlecht, hingegen bekommt letzterer dem 
Getreide, sowie auch dem Viehfutter, Wicken und Mais, vorzüglich. 

^Bei den Rübendfingungsversuchen sollte der Zuckergehalt 
stets vor allem in Betracht gezogen werden, denn er bestimmt in 
erster Linie den Geldertrag. Nun weiss ich aber aus prak- 
tischer Erfahrung, dass bei frischer Rinderdüngung der Zucker- 
ertrag geringer ausfällt; dass sich dieser Übelstand aber hebt, wenn 
neben frischem Rindermist zu Rüben noch Phosphate verwendet 
oder wenn der Mist ein halbes Jahr vorher gedüngt und unter- 
gepflügt wird. Dabei muss doch die Konzentration der Riech- 
stoffe wieder beeinflussend sein? Wie erklären Sie aber die 
Wirkung der einseitigen Phosphorsäurezugabe? Der Einfluss 
der Phosphate neben Stickstoffdünger kann doch nicht wohl mit 
Düften im Zusammenhang stehen? Einseitige Stickstoffdüngung 
verlangsamt erfahrungsgemäss den Vegetationsabschluss, Phos- 
phate aber fordern denselben und erhöhen eben dadurch die 

*) Bezüglich des Unterschieds von Stadt- und Landlatrine weist 
die praktische Erfahrung darauf hin, dass der Bufb, welcher durch den 
Fleischgenuss der Latrine beigemischt wird, nicht vegetationshemmend wirkt. 
Es ist dies aber eine Aufforderung, einmalExperimente mit reinem Yege- 
tarierkot und dem Kot eines Menschen zu machen, der sich wenigstens 
einige Tage hindurch nur von Fleisch genährt hat. Der Ansicht in betrefi 
des Schwefelwasserstoffbeigeschmacks stimme ich bei; in diesem Fall ist 
zu viel Dünger verwendet worden. Jgr. 

**) Das ist vollständig erklärlich; die Düngerkrafb der Blätter der 
Waldbäume geht aus 1. von dürren Blättern, nicht von grünen, und 2. davon, 
dass die Bl&tter von pflanzlichen und tierischen Moderfressem gefressen 
und verdaut werden; interessant und zu weiteren Versuchen aunordemd 
bleibt aber immerhin die obige Thatsache. Jgr. 
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Zackerbildung. So erkläre ich mir die Sache. Es giebt keine 
instruktivere Pflanze zu Ihren Versuchen als dieZuckerrüba"*) 

*} Wie Bchon oben bemerkt, leugne ich die Wirkung und Notwendigkeit 
•der Ssblzdüngong durcbana nicht, und was namentlich die Phosphate 
betrifft, so kenne ich deren Wichtigkeit für die Em&hrung der Tiere 
«ehr genan: Während ich Vorstand des Wiener Tiez^rtens war, wurden 
uns Ton einem H&ndler über 60 Stück junge Edelreiher angeboten. Da 
4ie Tiere noch etwas zu inm; waren, um den Versandt an andere G^&rten 
auszuhalten, so riet ich dem H&ndler, sie noch etwa 8 — 14 Tage au&uf^ttem, 
«ber ja nicht mit Schlachtabfällen, sondern mit Fischen. Er befolgte 
diesen Bat nicht und die Folge war, dass nach 14 Tagen ÜBbst alle Beiher 
rhachitisch yerkümmerte Füsse und Flügel hatten; ein Baubtier darf 
niemals lediglich mit Fleilöh geflQttert werden, londem muss stets Knochen 
beigemischt erhalten! Also noch einmal: die Salze spielen in der Emfthrung 
der Pflanzen senau dieselbe BoUe wie für die EmfthSrung der 'nere — nicht 
mehr und nicnt weniger, und daraus schfiesse ich, dass auch die sperifischen. 
Duftstoffe bei beiden die gleiche BoUe spielen. 



Jaeger, Entdeckung der Seele Bd. II. it 



4. HatrdOnger-Varsuohe. 

Die Dängerver suche, über welche im bisherigen berichtet 
worden ist, leiden natürlich an dem Übelstand, dass keine 
Analyse der verschiedenen Dünger, die zur Verwendung kamen,^ 
in Bezug auf ihren Nährstoffgehalt gemacht wurden. Als 
ich deshalb in diesem Jahr durch die Erwerbung eines Gartensp 
in die Lage kam, mich mit Eulturversuchen selbst abzugeben, 
kalkulierte ich so: Wenn man statt der Exkremente der be* 
treffenden Tiere deren Haare nähme, und zwar von jeder 
Sorte gleiche öewichtsmengen, so wäre der Vorwurf, das» 
man mit ungleichen NährstofFquantitäten operiere, nicht zu 
erheben; es muss also bei Haar- und Federdungungsver* 
suchen möglich sein, die Wirkung der spezifischen Trieb- 
stoffe rein zur Geltung kommen zu lassen, insofern der das^ 
Haar und die Feder konstituierende Homstoff bezüglich seiner 
Massenstoffe wohl bei allen Tieren annähernd gleiche Zusammen- 
setzung hat. Da der mir zu Gebot stehende Raum aber zur 
Anlegung von Feldern nicht ausreichend, der Boden auch kein 
Neubruch war, so griff ich zu Topf kultur en und zwar erstens mit 
Gartenerde, die ich durch vorhergehendes gründliches Durch- 
einanderarbeiten für die verschiedenen Töpfe möglichst gleich- 
artig herstellte, einer Erdkultur, bei der also die in dem viel- 
fach gedüngten Boden von Haus aus noch restierenden Nähr- 
stoffe zur Geltung kamen; zweitens nahm ich eine Kultur in 
blossem Sande vor, um die Bodensalze möglichst zu elimi- 
nieren. Als Pflanzen benützte ich Erbse und Weizen, und 
referiere in folgendem über jede gesondert, wobei ich noch be- 
merke, dass die Kulturen erst Ende Juni begonnen wurden,, 
daher, in Anbetracht des regnerischen und kühlen Sommers^ 
namentlich für den Weizen zu spät für eine Kömerernte. 
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I. Erbsexikiiltar. 

Zunächst wnrde für Erbsen je eine Erd- und eine Sand- 
kultuT in sieben Töpfen angesetzt, wobei die Haare von: 
Mensch, Hund, Pferd, Bind, Schaf und Schwein sowie 
Tauben federn zur Verwendung kamen. 

Für die Erdkultur wurde in sieben grössere Töpfe von 
7 — 8 / Inhalt sorgfältig gemischte Gartenerde gebradit, die 
obere Hälfte jedes Topfes mit den Haaren (je 2 g) von einem der 
oben genannten Tiere versetzt und dann in jedes Geftes neun 
Erbsen gesteckt. Die Beifung erfolgte ca. 90 Tage nach dem 
Ansatz. Mit diesem Zeitpunkt wurden die Hülsen abgenommen 
und nun Kraut, Hälsen mit Frucht und die Erbsen fär sich ge- 
wogen. Ich erhielt darnach folgende Tabelle: 



Gesamtgewiclit 
in g 
Bind 36,60 
Pferd 30,0B 
Hund 29,14 
Schaf 28,18 
Schwein 25,90 
Mensch 23,86 
Taube 20,62 



Eiaatgewicht 


in i 


r 


Bind 


11,50 


Himd 


10,20 


Schaf 


9,86 


Pferd 


9,11 


Mensch 


7,32 


Taube 


5,77 


Schwein 


5,56 



Hülsengewiclit 
in g 

Eind 26,10 

Pferd 20,94 

Schwein 20,34 

Hund 18,94 

Schaf 18,32 

Mensch 16,64 

Taube 14,85 



ErbBengewicht 
in g 

Bind 20,98 

Schwein 17,10 

Pferd 16,10 

Schaf 16,45 

Hund 14,87 

Mensch 13,86 

Taube 12,26 



Bei der Sandkultur wurden kleinere Töpfe von unge- 
fähr 0,5 / Inhalt und, statt Gartenerde, Flusssand verwendet. 
Auf jeden Topf kamen 0,9 g Haare und neun Stück Erbsen. 
Nach neun Tagen waren dieselben aufgegangen, bei Schwein 
und Taube jedoch nur acht Stück; dreizehn Tage nach dem An- 
satz wurde die Zahl der Pflänzchen auf drei reduziert, indem 
die bestentwickelten belassen wurden. Bald hatten sich die 
Wurzehi bis zu dem im Boden des Topfes befindlichen Loche 
durchgearbeitet. Um nun die Berührung derselben mit dem 
Grund und ihre Ausbreitung darin zu verhindern, wurden die 
einzelnen Töpfe in ein Zuckerglas eingelassen, welches mit 
Wasser gefüUt war, sodass gerade der untere Band des Topfes 
im Wasser ruhte. Das Bestreben der Pflanzen, bei dem vor- 
handenen Mangel die nötigen Nährstoffe an sich zu ziehen, 
erzeugte im Wasser eine bedeutende Wurzelwucherung. 

Die Beifang der Hülsen, welche trotzdem be^ächtlich 
kleiner ausfielen als bei der Erdkultur, erfolgte nach ca. 85 

11» 



164 



Tagen. Dieselben wurden nun 


abgenommen und ebenfalls Kraut, 


Hülsen und Erbsen gesondert 


gewogen. Es ergab sich folgende 


Anordnung: 






« 


Gesamtgewiclit 


Erautgewicht 


HüLsengewicht 


Erbsengewicht 


in g 


in g 


in g 


in^ 


Pferd 5,89 


Pferd 3,16 


Pferd 2,73 


Pferd 2,08 


Eind 4,37 


Rind 2,24 


Taube 2,19 


Taube 1,60 


Taube 3,91 


. Schaf 2,01 


Rind 2,13 


Rind 1,57 


Schaf 3,78 


Hund 1,81 


Hund 1,89 


Schaf 1,35 


Hund 3,60 


Schwein 1,74 


Schaf 1,77 


Hund 1,29 


Mensch 2,69 


Taube 1,72 


Mensch 1,01 


Mensch 0,78 


Schwein 2,58 


Mensch 1,68 


Schwein 0,84 


Schwein 0,61 



HfiUengew. 


Erbsengev. 


in g 


in g 


15,00 


12,29 


* 12,56 


9,28 



Stellt man beide Kulturen im Totalertrag einander gegen- 
über, wobei der Ertrag der Erdkultur mit 3 dividiert wurde, 
weil bei ihr neun Pflanzen, bei der Sandkultur nur drei Pflanzen 
thätig waren, so hat man: 

Geeamtgew. Krautgew. 
in j$r m (7 

Erdkultur 21,59 6,59 

Sandkultur 26,82 14,36 

Aus dieser Vergleichung der Sand- und Erdkultur ergiebt 
sich als bemerkenswertester Unterschied ein Gegensatz in der 
Entwicklung von Kraut und Frucht. Die Sandkultur trieb 
mehr als doppelt soviele krautige Teile, während in der Gesamt- 
produktion der Unterschied sonderbarer Weise ein Übergewicht 
der Sandkultur ergab, und man doch in dem jedenfalls nähr- 
stofiEärmeren Sand das Umgekehrte erwarten sollte. 

Sucht man sich nun über den Triebwert der einzelnen 
Haare nach den zwei vorangehenden Tabellen zu orientieren, 
so sind ganz deutlich zwei Gruppen zu erkennen: Eine erste 
Gruppe (Pferd, Rind, Schaf, Hund) mit höherem Ertrag und 
eine zweite Gruppe (Mensch) mit geringerem Ertrag. Schwan- 
kend ist die Stellung von Schwein und Taube, indem bei der 
Erdkultur Schwein im Hülsen- und Erbsengewicht nach vorne, 
im Krautgewicht nach hinten gerückt erscheint, Taube mit 
allen dreien am Schlüsse steht, während bei der Sandkultur 
gerade das umgekehrte Verhältnis stattfindet. Ob diese Differenz 
in beiden Resiütaten notwendig ist oder von zufälliger Störung 
herrührt, müssen weitere Versuche lehren. 

Einstweilen würde sich als Resultat der Kulturen der Satz 
darbieten: Haare nicht erbsenfressender Tiere sind ein 
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guter Dänger für Erbsen. Der entsprechende Satz, welcher 
heissen würde: Haare erbsenfressender Tiere sind ein 
schlechter Dünger für Erbsen, ist der schwankenden Er- 
gebnisse mit Taube und Schwein wegen noch zweifelhaft. 
Eechnen wir letztere einmal zur Gruppe der Erbsenfresser, so 
beträgt für dieselben das Minus in der Erdkultur 17,4 ^/o, in 
der Landkultur 37 ^!q. 

Das Fehlen eigentlicher Nährstoffe bei der Landkultur 
macht sich also hier für die Gruppe der Erbsenfresser noch 
weit bemerklicher als in der Erdkultur, wo die Gartenerde mehr 
ausgleichend wirken konnte. 



n. Weizenkultur. 

In ähnlicher Weise wie bei den Erbsen wurde auch eine 
Weizenerd- und Weizensandkultur angesetzt. 

Zur Erdkultur wurden wieder die grösseren Töpfe von 
7 — 8 / genommen. Jeder Topf erhielt vierzehn Körner, von 
welchen nach 40 Tagen bei Hund 13, Pferd und Eind 12, 
Schaf 10, Mensch 9, Taube 8, Schwein 7 als aufgegangen be- 
funden wurden. Ohne etwas auszureissen, wurden dieselben 
ihrem Wachstum überlassen. Der Versuch, von Zeit zu Zeit 
die Höhe der Halme zu messen, wurde bald aufgegeben, da die 
in den Stöcken eintretende Teilung eine Unterscheidung von 
Blatt und Halm bei dem allmählichen Übergang derselben in-* 
einander oft unmöglich machte, die Messung somit keinen adä- 
quaten Ausdruck vom Stand des Stockes liefern konnte, denn 
einmal überwog die mehr halmartige, das andremal die mehr 
blattartige Wucherung. So wuchs die Kultur ungestört fort 
bis eintretender Frost die W^eiterführung unterbrach. Es wurde 
nun (vier Monate nach dem Ansatz) geemtet, was bis dahin 
gewachsen war. Einige längere Halme waren bereits aufge- 
schossen und zwar hatten sich bei Hund drei, bei Mensch und 
Schaf je zwei Ähren gebildet; sie gelangten aber nicht mehr zur. 
Eeife. Die Wägung der Gesamtpflanzen in getrocknetem JZu- 
stand und die Division des Gesamtgewichts mit .der Stocb^ 
(mittleres Stockgewicht) ergab folgende .Eeihe;. ',. . . .; 

Scbwehi 1,86 Sctaif 1,48 t : 

]kfewch 1,86 Hoad: 1,33 

. ; :TOTbe 1,81-: Pf©?di.! 1*38 i . : 
: .. Eind 1,02 
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Betrachtet man dieses Resultat genauer, so sondern sich drei 
Gruppen ab: L Bestes Resultat (1,81 — 1,86) ergaben Schwein, 
Mensch, ^aube, also Brot- resp. Körne rfresser. 2. Mitt- 
leren Ertrag (1,32— 1,42) gaben Schaf, Pferd und Hund, 
also ein Grasfresser, ein Heu- und Hab er fresset und ein 
Suppenfresser, denn der Hund, von welchem die Haare ge- 
nommen wurden, wird mit Küchenabfallen, also wesentlich mit 
Cerealien und Knochen gefüttert. 3. Den schlechtesten Er- 
trag (1,02) gab das Rind; da die betreffenden Haare aus dem 
Schlachthaus stammen, so weiss ich nicht, womit dieses Rind 
ernährt wurde; als wahrscheinlich ist anzunehmen, dass es mit 
Heu, resp. Gras und Mehlstoffen gefüttert wurde, also Gras- 
und Körnerfresser war. 

So wäre das Ergebnis: die Haare von Tieren, welche von 
den Cerealien nur die Körner fressen, geben relativ das beste 
Resultat, währendes nachteilig auf die Nährkraft der Haare 
wirkt, weim das betreffende Tier entweder Gras aUeih (Schaf) 
oder, neben Körnern, noch entweder Gras (Pferd und Rind) 
oder tierische Stoffe (Hund) frisst. Gegen letzteres spricht 
indessen die Stellung des Menschen unter der ersten Gruppe, 
Besehen wir uns nun die Sandkultur mit Weizen. 

Die Sandkultur kam wieder in kleinere Töpfe und diese 
später ebenfalls über Wasser, wie bei der Erbsensandkultur, 
worauf dieselbe voluminöse Wurzelbüdung auftrat, wie dort. 
Es wurden je 20 Kömer gesteckt, ^eselben aber nach dem 
Ansehen durch Ausziehen auf 16 reduziert. Der aus dem Keim- 
blatt entstehende Halm hatte viel geringere Neigung sich zu tdlen, 
als dies bei der Erdkultur geschah. Es war deshalb eher 
möglich die Durchschiüttshöhe der Halme in einem Topf zu be- 
stimmen. Das auf diese Weise erhaltene Verhältnis verschob 
sidb von Woche zu Woche, wie sich aus dem Diagramm I er- 
giebt, in welchem die Abscissen die Messtage und Eie Ordinaten 
die Durchschnittshöhe eines Halms an dem betreffenden Tag in 
Centimetem, :die Kurven aber den Verlauf dieses Höhenwacbs- 
timm angeben. Nach fünf Wochen war das Maximum erreicht 
Von da ging es durch partielles Verwelken der Spitzen wieder 
abWirts bis zu dem durch Frost herbeigeführten SchlusSf an 
welchem bei Schwein, Schaf; Pferd mtd Taube je zwei, bei Hund 
und Bind je eine mid bei Mrasch keine Xhre aitfgeschossen waren 
^ die Ähren waren iiriteM sehr rerkttmmert Der in den 
Kuren so anffaUend zu Tage tretende Sfidtgang der Vegetatira 
wufde auch dadurch veranlasste dass sich Ungeziefer, und zwar 



Weiiennudkalttit Nr. L 






BlatüSos« nnd Mhuerranpen, einatellteD. Man sachte sie zwu 
XD bewit^:eii, alldn das war eben meiatnic^t ohne Terletzongm 
SD beweriutelligeD, nnd En dem tierischui Ungezi^iBr geswte 
«ieli ^ter dar Bost. 

Maeli der Bmte ergrab die TrockenwIgugfudgendeB mtttive 
ätodt|:ewtcht: 

Schiri 8^7 g Pferd 1,58 g 

lUnd 8,00 „ Siäaf 1,56 „ 

Tanbe 1,97 „ Hud 1,50 . 

Hensdi 0,9S } 

ffier «ondeni sieb scbarf Tier Gmi^ten. 

1. Sebwaint also ein Tier, das von CereaJieä nnr die 
Körn«r frisst, etzidt wieder, vie bei der Erdknlinr, dra besten 
£rfoI« (S,57 g). 

I. Kind «nd Taabe, also ein ESrner- and arasfrasser nnd 
«in E9rner&«wer kmnmen mit 3,00 re^ 1,97 in zwoter IfüUe^ 
ImwJltliili . der Taube stiniAt diaa mit dem Resultat der Erd- 
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koltur, aber nicht beim Eind, das bei dem Erdversuch das 
schlechteste Besultai ergab. Diesen Gegensatz kann ich zn- 
n&chst nur so deuten: dass das Biad neben den Eömem noch 
Grais frisst, ist und bleibt zwar ein ungünstiger umstand für 
die Düngkraft seines Kotes, allein in dem Sandyersuch, wO' 
die Bodendüfte fehlten, machte das gegenüber dem Ertrag, 
den der reine Eörnerfresser (Schwein) erzielte, nur ein Minus- 
von 27 ^/o aus, dagegen handelt es sich beim Erdversuch um 
einen Dreiklang: Düngerduft, Erdduft und Weizenduft^ 
und dieser gab eine grössere Differenz als bei dem Sand- 
versuch, wo es sich nur um den Zweiklang zwischen Dünger 
und Weizen handelte. 

3. Pferd, Schaf und Hund behalten mit 1,50 — 1,68 so 
ziemlich die gleiche mittlere Stellung wie bei der Erdkultur,, 
was eine ganz nette Eontrolle dafür ist, dass die ganzen Yer- 
Suchsergebnisse nicht etwa zufällige sind. 

4. Das schlechteste Eesultat (0,92) erhielt diesmal der 
Mensch eiidünger, der beim Erdversuch neben dem Schweint 
die erste Stelle einnahm. Dieser verhält sich also umgekehrt 
wie das Bind, hier giebt der Zweiklang Menschendiät und 
Weizenduft eine starke Dissonanz, der Dreiklang, Menschenduft,. 
EMduft und Weizenduft, eine Harmonie. 

Man wird mir vielleicht einwerfen, das mit dem Zwei- und 
Dreiklang. sei eine an den Haaren herbeigezogene Erklärung. 
Hierauf entgegne ich: Meine Seelenlehre ist die bisher noc& 
von niemand geschriebene Lehre vom Instinkt, und das Wesens 
lichste meiner Lehre vom Dünger ist, dass die Pflanzen den 
gleichen Instinktgesetzen unterliegen, wie die Tiere, der 
Landwirt mitiiin bd der Düngung seines Bodens fUr eine 
bestimmte Pflanze ganz dieselbe Aufgabe hat wie der Eoch^ 
wenn er eine Speise für ^en Menschen oder ein Tier bereitete 
die Aufgabe, eine schmarCkhafte Mischung herzustellen. Num 
weiss jeder Eoch, dass, .^wisse Speisen, z. B. Obst, für sich 
allein uns gut schmecken, dageg^ schlecht, wenn man sie salzt; 
das wäre das Seitenstück zu dem Verhalten von Einderdiinger 
und Weizen: Ohne Bodensälze (Sandkultur) gut^ mit BoA^isalzen 
(Erdkuttur) schlecht. Zum Besifltat des Menschendüngefs bildet 
das S^tmstüek: üngesalzened Brot schmeäsit deit ' Menschen 
schledit, gesalzi^nes gut 

Vrai wenden idr'uns zu ^iseni w^l^eren Etetrv^such. 
Da/Vei allen im vorigen beschriebenen Töpfkultur^ stets nttr 
ei^Topf für Jede Dfing^- und Bddensorte verwendet im^,. 



Weizensandknltur. Nr. Ü. SGttelwerte. 
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also kein Einblick in die ja niemals zu eliminierenden zufiUügeir 
Differenzen möglich war, so wurde zur Kontrolle eine Sand' 
kaltnr mit Weizen, in folgender Weise ausgefulart: Je siebenHalb- 
litertöpfe werden mit leerem Sand, mit Rinder- und mit Hunde- 
haaren, vior mit ScIiweLn..eIiaAre& angesetzt Diese Tffpfe- 
kamen nicht über Wasser, sondern auf die nackte Erde;, 
dabei blieb die mächtige Wurzelentwicklung aus und die Vege- 
tation überliaupt noch gedrückter als bei der Wassersandkaltnr. 
Die 20 gesteckten Körner wurden nach dem Aufgehen anf 10 
reduäert, und die einzelnen Halme in Zwisclienräunien Yon un- 
ge&hr einer Woche gemessen. Das Diagramm D stellt den 
Verlauf des Hflhenwachstums für die vier Haarsorten im Durch- 
schnitt dar, das Diagramm lll giebt, um die zwischen dea 
einzelnen Töpfen zu Tage tretenden Unterschiede zu zeigen, dem 
Verlauf der Minimal- und Maxinialdaichschnittshöhen des ia 
jeder Orq$$<e- jedesmal am wenigsten und ^m meisten: ent' 
wickelten Topfes. Der Verlauf diesBs Kontrollversuchs vnrde 
genau so wie der des oben heschriebeoei) dadurch g^iört, daas- 
""fflBfflngezieifei! und Rost, einstellte; Meisach zeigen -die Kurve% 
ebw SP wie b^im vo^gen einen Bückgaog in der fünfte^ Wocbfir 
T<m voi&l)4ie FäaA«en>biB soin vCtlis^ Absterben zQiüdjgi^g^B. 




Betrachten irir nun xaeist den Oang dw Hittelkarren 
(Diagr. H}, so haaea sich hier drei Ferioden untwMlieiden. 



1. Ptriod« 


2. Farinda 


IPniod. 


Schvam 


Hund 


Schwan 


Haia 


Schveii 


leer 


Bind 


Bind 


Hund 


leer 


leer 


Bind 



Die dritte Periode ist gebildet dnrdi die letrten 14 T^re 
Ter dem Absterben der Hahne, welche nsr die geringe ffitfae 
Ton etwa IS DHterreteht hatten. ^ ist dadorch me rt wi id ig, d— 
jetzt .leer" TonchUgt, indem ofbnbar in den fibrigen TO^fett 
die Pfluäen doreh die !■ Dflnger mthaltenen TricÄstoSB Vor- 
sOtig wat Bntwfa^ang and EtsdOpfong. gebracht wnrdaa. 
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Fassen wir das Endresultat ins Auge und zwar zu- 
nächst an der ICittelkurTe, so steht wieder, wie in den zwei 
andern Versuchen, das Schwein obenan, eine Thatsache, 
welche den GManken an Zufälligkeiten bei den Versuchs- 
«rgebnissen ziemlich weit wegrückt. Das Gleiche gilt vom 
Hund: Er behauptet auch hier, wie in den beiden andern Ver- 
suchen, eine mittlere Stellung. Dagegen stimmt die Stellung 
des Eindes hinter dem Hund nicht mit dem Ergebnis der vor- 
liergehenden Sandkultur. Diese Differenz zeigt, dass beim Pflanzen- 
wuchs die spezifischen Bedingungen wichtiger sind als die 
allgemeinen, denn die Vegetationsbedingungen dieses Eontroll- 
Tersuchs und des vorigen unterscheiden sich ja dadurch, dass bei 
letzterem die Pflanzenwurzeln sich im Wasser ausbreiten 
konnten, bei ersterem nicht. Wenn dieser allgemeine Faktor ein 
sehr wesentlicher wäre, so müsste der Verlauf der Kurven auf 
S. 169 und 170 wesentlich von dem Verlauf der Kurven S. 166 
offerieren, das thut er aber nicht, der allgemeine Kurvenver- 
lauf ist in beiden Versuchen der gleiche: der Einfluss der 
Nichtbewässerung hat die Düngerwirkung nur beim Rinderdünger, 
nicht aber beim Haardünger von Schwein und Hund verändert. 

Betrachten wir jetzt die auf S. 169 wiedergegebenen Maxi- 
mal- und Minimalkurven, so ist charakteristisch, 1. dass die Stel- 
lung von Schwein, Hund und Bind zu einander in beiden 
FäUen nicht bloss die gleiche ist, sondern auch die Differenzen 
^sowohl zwischen den Töpfen mit gleicher Düngersorte, als 
zwischen denen mit verschiedener Dttngersorte auffetllend har- 
monieren; 2. dass gerade die Kurven der ungedfingten Töpfe 
die grössten Differenz^ zwischen Maximum und Minimum auf- 
^weisen. Die Ergebnisse der gedüngten Töpfe sind hiemach wirk« 
lieh der Ausdruck der spedflschen DÜngerwirkung, letztere gleicht 
die auch noch im Sand herrschraden unkontrolliert)aren Zu« 
fäUigkeiten aus. Andererseits aber zeigt dieser Unterschied auch, 
wie sehr die «nkontrolliarbareiL Zufißligkeiten, die man bisher 
^anz ignorierte, dn Koltupergebnis zu beeinflussen vermögen, 
wenn ihnen nicht ein geeignetes Qegengewicht durch Düngung 
:Sesetst wiM. 

Endlich zeigt «ns der Eontrollversuch mit den leeten 
Topfen, dass Haare fttr sich allein der Vegetation eher 
TfidmAem als nttsen; sie treiben zwar mehr, allein als Nähr« 
;;8taffii«feranten habM lie fast gar keinen Wert 

OberbMekt man nun das Gesamtresultat dieser Ha«N und 
J^«derd&igiing87eT8uielM, so ftUt ans am meisten an^ dass tmts 
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Gleichheit des Dimgnngsquantums so kolossale unter- 
schiede durch die spezifische Natur heryoigemfen werden: 
können. Ich will die Ziffem noch einmal yorführen; Li der Erbsen- 
Erdknltnr: Tanbe mit 20 g. Bind mit 36^, Differenz = 80 ^Z^; 
in der Erbsen-Sandknltnr: Schwein 2,58, Pferd 5,89, Differenz 
== 128%; bei der Weizen-Erdknltur: Bind 1,02, Schwein 1,86^ 
Differenz = 82 Vi ; u^ der Weizen -Sandknltur: Mensch 0,92^ 
Schwein 2,57, Differenz =179 ^l^\ 

Das ist ein schlagender Beweis dafür, dass jener von den 
J^griknltnrchemikem so gänzlich yemachlässigte Faktor, nämlick 
die spezifischen Unterschiede der minimalen Dnftstoffe, von 
einschneidendster Wirkung anf das Ernteergebnis ist, und dass^ 
Düngeryersnche, welche diese Spezifität ignorieren, gar 
keinen praktischen Wert haben. 

Jemand, der bei der Frage nach dem besten Dünger für 
eine bestimmte Pflanze nur den Stickstoff* und Nährsalzgehalt 
des Düngers berücksichtigt, kommt mir eben so yor, wie ein 
Tiergärtner, welcher allen seinen yerschiedenartigen Pfleg- 
lingen das gleiche Futter yorsetzen, oder ein Baupen- 
züchter, der bei der Wahl der Nährpflanzen sich nur nach, 
dem Stickstoff- und Nährsalzgehalt und nicht nach der spe- 
zifischen Natur der Pflanze richten wollte. ^ 

Hoffentlich entschliessen sich jetzt die berufenen Fachleute^ 
die reichere Hilfsmittel zu solchen Versuchen an der Hand^ 
haben als ich» ebenfalls durch Experimente der Sache näher zu. 
treten. Ich meinerseits werde die Versuche fortsetzen. 

Was folgt nun aus den Haar- und Feder düngungsyer- 
suchen mit Erbsen und Weizen für meinen speziellen Satz;, 
über Düngung? Sie sprechen nicht so klar, wie die Eot- 
düngungs-Versuche mit Zuckerrüben und Kartoffeln. 
Das Uegt wohl zum Teil in der Wahl der betreffenden Pflanzen, 
und Düngersorten, in sofern fast alle die genannten Tiere auch 
alle die yerwendeten Pflanzen fressen; denn auch der Hund,, 
dessen Haare zur Verwendung kamen, war ein sogenannter 
Suppenhund, der mit Küchenabfällen emShrt worden ist, und 
deshalb als Omniyore betrachtet werden muss, wie Heasch und. 
Schwein, und yon der Täube ^t, dass sie zwar Erbsen sehr 
g«tni6 frii^t, aber am seltensten gerade zu .dieser E6rnerso^e 
gelangt. Bei den jaäebs1i)ährig!eni Versuchen werde ich deshalb nur 
mit Haaren und Federn mdgUchst monoinhager Tii^re op^eren^ 

Das Versuehsergebnis deutet gajiz entechiedra Mf einen 
Gegensatz in der Düngerwirkung zwisdien Haaren und. 
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^Exkrementen eines Tieres hin, letztere gaben, gegenüber un- 
^edüngtem Boden, stets einen zum Teil sehr grossen Effekt, 
erstere einen ganz entschiedenen negativen Erfolg. 

Schon während des ..ganzen Vegetationsverlanfis fiel bei 
«ämtlichen Versuchen die Ärmlichkeit der Pflanzen gegenüber 
solchen, die in Garten und Feld normale Exkrement-Düngung 
«rhalten hatten, ins Auge. Die Erbsen hatten dünnere Stengel 
und kleine Schoten; bei dem Weizen bestanden die Zeichen des 
Torhandenen Marasmus einmal darin, dass die meisten Pflanzen 
gar keinen Versuch zu einer Ährenbildung machten, und in den 
wenigen Ähren, die kamen, kein Eömeransatz stattfand; dann 
darin, dass sie von Ungeziefer und Eost befallen wurden und 
schliesslich geradezu zu Grunde gingen. Das Befallenwerden 
Ton solchen Parasiten ist, wie ich an anderer Stelle des Buches 
nachwies, stets eine Folge und nicht Ursache des Eränkelns. 
Die Parasiten werden von der durch das Kränkeln verursachten 
Veränderung des spezifischen Duftes der Pflanze angezogen. 

Leider gingen mir über diese merkwürdige Thatsache die 
Augen viel zu spät auf^ um durch einen Parallelversuch mit Ex- 
Icrementendüngung den Unterschied zwischen dieser und Haar- 
düngung ziffermässig festzustellen. Indessen dient schon die fol- 
gende einfache Erwägung, die mir als Zoologen sofort beifallen 
musste, zur Orientierung: Der Satz nämlich, dass das Exkrement 
•des Pflanzenfressers der geeignetste Dünger für dessen Lieblings- 
pflanze ist, darf nach aUem als feststehend betrachtet werden, 
und ein Zoologe wird keinen Anstand nehmen, unsere Pflanzen 
Xoprophagen, d. L Mistfresser zu nennen. Andererseits weiss 
der Zoologe, dass ein mistfressendes Insekt, z. B. unsere Dung- 
käfer, niemals die Haare des Tieres verzehrt, dessen Kot seine 
Leibspeise bildet, ja, dass man sehr gern an den Haaren mer 
geliebten Person riecht, aber ihre Exkremente keine Lust- 
wirkung erzeugen. Sollte nun nicht auch in diesem Punkt 
sich die Pflanze ebenso verhalten wie das Tier? Es wäre das 
jedenfalls ein neuer Beweis für die enorme Bedeutung der 
Speziflca für den Pflanzenwuchs. Ich werde im nächsten Jahre 
iiuch in dieser Eichtung einige vergleichende Versuche mit Kot 
nnd Haar vom gleichen Tier und dessen Lieblingspflanze 
anstellen. 



5. NaohtrSgliohes zum Pflanzentrieb. 

Im Anschlnss an die vorhergehenden Kapitel gebe ich nocli 
einige Beobachtungen, welche ich wohl als weiteren Beleg dafür 
ansdien darf, dass bei dem G^eihen der Pflanzen sp^iflsche 
Stoffe beteiligt sind. Die erste ist folgende: 

Im Sommer 1881 machte mich meine Toditer darauf auf- 
merksam, dass in meinem Nachbargarten nebeneinander zwei 
Bohnenländer stehen, das eine mit lauter neuen Bohnenstangen^ 
das andere nur mit alten besteckt; an den neuen Pfählen seien 
die Pflanzen durchweg kümmerlich kurz, an den alten lang und 
schön. Auf unserer Beise, wo wir, besonders im Schappachthal,. 
hunderte von Bohnenpflanzungen sahen, achteten wir fortgesetzte 
darauf und fanden ausnahmslos das gleiche; selbst wenn mitten 
unter alten Pfählen ein einziger neuer stand, so war regel-^ 
massig an ihm die Bohnenpflanze auffallend kürzer. Nun kann 
sich jeder überzeugen, dass ein neuer Pfahl einen andern Ge- 
ruch hat, als ein alter. Dabei sind natürlich zweierlei Er- 
klärungen möglich: Entweder ist der Geruch des frischen Holzes 
ffir die Bohne ein Unluststoff oder wir haben hier die gleiche 
Erscheinung wie bei unseren Kleidern, d. L dem wollenen Teile 
derselben. Diese werden uns bekanntlich um so lieber und an- 
genehmer, je länger wir sie tragen, d. L je mehr sie mit unserem 
eigenen Körpergeruch und zwar unserem Lustdufte verwittert 
sind. Bei unseren Wohnungen ist es genau ebenso: Das vom 
Volksmunde „Wohngeist" genannte Etwas, das uns eine Wohnung 
lieb und angenehm macht und anfangs in jeder neuen Wohnung 
fehlt, ist die Verwitterung der Wohnräume mit dem eigenen 
Körperdufte. — Die Bohnenstecken hätten also nach dieser Er- 
klärung den Selbsttriebduft der Bohne angenommen und das 
wäre, im Gegensatze zu dem giftigen Wurzeldufte, der Blatt- 
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und Stengelduft oder yielleiclit auch der Blätendoft. Hierdurch 
ist das Holz den folgenden (Generationen sympathisch geworden. 
Mag nun die eine oder die andere Erklärung die richtige sein, 
jeden&lls wird niir> der vorurteilslose Leser zugeben, dass diese 
Thatsache durch Liebigs Salztriebtheorie nicht im entferntesten 
erklftrt werden kann; denn die Annahme, als liefere das alte 
Holz den Bohnen mehr Nahrung in dem Boden, ist doch jeden- 
falls zu weit hergeholt 

Bei meinem Tübinger Vortrag, in welchem ich obige Be- 
obachtungen ebenfalls anführte, bestätigte mir der jetzt ver- 
storbene Universitätsgärtner Hochstetter die Richtigkeit der 
letzteren Beobachtung, indem er anführte, es sei eine jedem 
Gewächshausleiter bekannte Thatsache, dass es durchaus nicht 
gleichgiltig sei, welche Pflanzenarten man nebeneinander stelle, 
auch wenn jede in einem eigenen Topf isoliert sei, und er be- 
zeichnete es geradezu als ein Exiterium für den Grad des Sach- 
verständbisses eines solchen Güxtners, ob in seinem Gewächdiaus 
die richtige Zusammenstellung bestehe. 

E& gleichen also auch in dieser Beziehung die Pflanzen 
vollständig den Tieren, die sich ebenfalls durch ihre Atmosphäre 
gegensdtig antipathisch oder sympathisch beeinflussen. 

Eine Publikation über die unter den gangbaren Topf- 
gewächsen bestehenden Duftsympathien und -Antipathien würde 
demnach von den praktischen Blumisten ebenso dankbar auf- 
genommen, wie es für den Ackerbauer wichtig ist, über die Ver- 
träglichkeit und Unverträglichkeit unserer Eulturgewächse im 
Nach- und Nebeneinander unterrichtet zu sein. 

Zum Schluss bringe ich noch eine Beobachtung, welche 
gleichfalls bezeichnend und beweisend für meine Triebstofflehre 
ist Sie knüpft an die allbekannte Thatsache an, dass in Zimmern, 
welche mit Gas beleuchtet oder geheizt werden, Topfpflanzen 
teils verkümmern, teils vollständig absterben, trotz einer im 
übrigen noch so guten Pflege. Dass die Ursache nicht in der 
Vermehrung des Eohlensäuregehaltes, dieses Massenproduktes 
einer brennenden Gasflamme, liegt, geht schon daraus hervor, 
da^s Kohlensäure der Hauptnährstoff für die Pflanzen ist. Da 
femer die Beleuchtung mit anderen Beleuchtungsmitteln notorisch 
den Pflanzen ebenfaUs nicht schadet, so können es nicht die 
allgemein vorkommenden riechbaren Verbrennungsprodukte, 
sondern nur die spezifischen Produkte der Gasflammen sein, — 
welche, ob Acetylen oder andere, lasse ich dahingestellt — ; ich 
konstatiere aber zunächst, dass es nicht die den Chemikern in 
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die Hände fallenden Massenprodnkte, sondern gerade die den 
Chemikern meistens entschlüpfenden Minimalprodakte sind. 

Nun habe ich zur Erklärung der Beobachtungen nocb 
folgendes vorauszuschicken: Ich habe schon in dem Eaiatel über 
Desodorisation (Bd. I. Eap. 24) von einem „Ozogen^ genannten 
Stoff gesprochen, auf den ich noch einmal in einem spätere Kapitel 
itnsfQhrlicher zurückkommen werde. Dieses Miadum compositum 
verdanken wir den Bemühungen des früheren Spitalleiters Prof. 
Dr. Ott in Stuttgart, ein zur Verstäubung geeignetes Luft- 
Reinigungsmittel für Spitäler zu schaffen, in welchen vereinigt 
werden sollte: Die riechstoffiserstörende Eigenschaft des Essig- 
äthers mit der Desinfektionskraft des Thymols und der ozon- 
«rzeugenden Eigenschaft der ätherischen Öle; so dass diese 
Essenz, die ausserdem noch wohlriediend sein sollte, etwa 11 ver- 
schiedene Stoffe in weingeistiger Lösung enthält Versuche 
4amit haben mich alsbald belehrt, dass diese Essenz thatsächlich 
die Siechstoffe zerstört, ganz besonders die organischen; ich 
und meine Anhänger machen schon seit Jahren ausgiebigen Ge- 
brauch davon und zwar mit vorzüglichem Erfolg, zur Beinigung 
der Zimmerluft und Bekämpfung von Krankheits- und Gtemftts- 
affekten. Hierbei habe ich nun die Erfahrung gemacht, dass 
4ie durch das Ozogen bewirkte Verbesserung der Zimmerlnft nicht 
nur mir und meinen Familiengliedem zu gnte kommt, s(mdem 
in einem ganz auffallenden Masse auch unserenZimmerpflanzen; 
während uns in frühem Wintern in der Begel fast alle Topf- 
pflanzen abstarben, halten nun die meisten ganz gut aus nnd 
nur wenige zarte Arten geraten in Abgang. Diese Beobachtung 
wird nicht nur manchem Blumenfreund unter meinen Lesern 
^ willkommner Wink sein, sondern ist gewiss auch ein sehr 
iübscher Beweis für die von mir behauptete Übereinstimmung 
der Tiere und Pflanzen in Bezug auf die ihr Gedeihen be- 
stimmenden Lebensreize. 



IV. Herz und Seele. 

I. Sprachliches und Einleitung. 

Dass das Herz an allen Yeränderongen des Gemeingefühls- 
znstandes d. L der seelischen Stünmung teünimmt, ist eine so 
allgemein nnd längst bekannte Thatsache, dass der Sprachge« 
brauch die Worte „Herz" und „Seele" nidit nnr fortgesetzt zn- 
sannnenkoppelt, sondern geradezu in vielen Redewendungen als 
gleichbedeutend behandelt. In allen nachfolgenden Redensarten 
z. R kann man das-Wort „Seele" unbedenklich durch das Wort 
„Herz" ersetzen: „Du liebe Seele" „sie hat eine weiche empfind- 
same Se^le", „mir blutet die Seele" (Schiller), „meine Seele 
flehet dich", „die Seele sehnt sich", „eine treue Seele", „eine 
hoffende Seele", „eine jauchzende Seele", „yon ganzer Seele lieben", 
„er ist ihm an die Seele gewachsen" etc. 

Allerdings wird das Wort „Herz" auch in manchen Rede- 
wendungen mit dem Wort „Geist" beziehungsweise nnt geistigen 
Vorgängen in Verbindung gesetzt, z. B, „Vergiss *mein Herz 
auch seiner nicht" (Geliert), „gleich verständlich für jedes Herz 
war die Regel" (Schiller), „und ein Herz, wie Gott es ihm ge- 
geben, von Kultur noch frei im Busen fühlte" (Seume); ferner 
die Redensart „eine Ermahnung sich zu Herzen nehmen oder 
beherzigen"; auch der Engländer sagt „leam by heart". Allein 
ger^e hier tritt klar zu Tage, dass der Sprachgebrauch keine 
Verwechselung begeht, sondern die Thatsache fixiert, dass es 
Wild Reihe von geistigen Thätigkeiten giebt, denen sich seelische 
Regungen zugesellen; z. B. wenn jemand eine Ermahnung oder 
Stra^Mredigt mit Seelenruhe hinnimmt oder bei der Erlernung 
gewisser Dinge Seelenruhe bewahrt d. L gleichgültig bleibt, 

Jfteger, BnidMkang der Seele. Bd. ü. 12 
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dann hat er sie nicht „beherzigt'^, sie sich nicht „zu Herzen^ 
genommen; der geistige Eindruck moss in diesen Fällen so stark 
werden, dass eine sedische Regung, ein AlDfekt, entsteht. 

Ein anderer Sprachgebraudi in Bezug auf das Wort „Herz*^ 
ist seine Synonymie mit„Mut'^ („mutig'* = „beherzt**) und auch hier 
ist wieder die Bezeichnung zwischen Herz und Seele yoUkommen 
klar. Mutig ist ein Mensch, der nicht leicht in Angst gerät 
und Angst ist ein seelischer Zustand. Bezeichnend ist hier die 
Bedensart „das Herz ist ihm in die Hosen gefallen**. In dieses- 
Kapitel gehören auch Ausdrücke wie „offenherzig**. Es werden 
mit diesem Ausdruck Menschen bezeichnet, deren idiosynkrasische 
dL h. seelische Eigentümlichkeit es mit sich bringt, dass sie bei 
Begegnung mit andern Menschen nicht leicht durch den Per- 
sonalduft derselben in den Zustand der ünlustbeklemmung, der 
Verschlossenheit versetzt' werden. Der Leser wird in dem spä- 
teren' Kapitel „Stimme und Seele** näheres darüber finden, dass 
durch seelische Beeinflussung Bedseligkeit entsteht, und des- 
halb begreift sich, dass die Sprache sowohl dem Herzen, als auch 
der Seele die Eigenschaft der Mitteilsamkeit zuschreibt. Diese^ 
Eigenschaft besteht entweder darin, dass die Seele des Subjektsr 
einen besondem Einfluss auf die eigenen Sprechwerkzeuge be^ 
sitzt oder durch die Personaldüfte anderer Personen in der 
Bichtung der Bedseligkeit beeinflusst wird. Ausser dieser Be-^ 
Ziehung, welche ^e Seele zwischen Sprache und Herz schafft, 
giebt es auch noch eine unmittelbare, för die der Sprachgebrauck 
die Ausdrücke: „offenherzig**, „weitherzig** und die entgegen- 
gesetzten „engherzig** und „verschlossenes Herz** hat. Es ent- 
spricht das den entgegengesetzten physiologischen Einwirkungen 
der Duftstoffe auf das Herz, die unten gesdiildert werden sollen: 
Die angenehmen Düfte, kommen sie von Personen oder sonstigen 
Objekten, vergrössem die Exkursionsweite der Herzbewegungen, 
machen also das Herz weit oder offen, während entgegengesetzte 
Einwirkungen die Exkursionsweite vermindern, einengen. 

Vorstehende Beispiele mögen genügen, um zu konstatieren, 
dass der das Volkswissen repräsentierende Sprachgebrauch nicht 
bloss bezüglich des Wortes „Seele**, sondern auch bezügÜch des 
Wortes „Herz** vollständig frei ist von der Konfusion, welche 
die Büchergelehrsamkeit in unser Wissen von diesen Dingen 
gebracht hat. Sehen wir nun zunächst, was die Schulphysiologie 
und die Arzte über die Herzbewegungen wissen: 

Die erstere hat auf vivisektorisdiem Wege nur folgende» 
festzustellen vermocht: 
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1. Im Herzen sind automatische Centren, welche be- 
wirken, dass das Herz auch noch nach seiner Entfernung aus 
dem Körper, je nach der Tierart und den Umständen durch 
eine längere oder kürzere Zeit, seine Pulsationen fortsetzt, und 
man hat weiter Anhaltspunkte dafür, dass es solcher Gentren 
mehrere, im Antagonismus stehende giebt: Beschleunignngscentra 
und Hemmungscentra. 

2. Zu dem Herzen gehen yom übrigen Nervensystem Nerven, 
deren Erregung die Herzbewegungen verändert und zwar sind 
es deren wieder zwei Antagonisten: die Eeizung des einen ver- 
langsamt die Herzbewegungen, die Beizung des andern ver- 
schnellert sie. Man nennt deshalb diese Nerven die regula- 
torischen Herznerven. 

3. Alle physiologischen Lehrbücher führen die Thatsche an, 
dass die Herzbewegungen durch Gemütsaffekte und sonstige 
Änderungen des Gemeingeföhlszustandes altßriert werden. Aber 
eine experimentelle PriSung ist nur in einer Eichtung vorge- 
nommen worden, nämlich in pathologischer. Doch ist auch in 
dieser die Praxis, lange bevor die Experimentalphysiologie den 
Katheder bestieg, weit vorausgeeilt. Die Ärzte aller Zeiten 
wussten, dass &ankheit stets mit einer Abänderung der Herz- 
und Pulsbewegungen verbunden ist; die früheren Ärzte haben 
weit mehr aü die gegenwärtigen dem Pulsgang der Kranken 
ein sorgfaltiges Studium angedeihen lassen und festgestellt, dass 
es sich hierbei nicht bloss um quantitative Veränderungen 
d. h. langsameren oder schnelleren, volleren oder kleineren Puls 
handelt, sondern auch um qualitative. Man sprach von regel- 
mässigem und unregelmässigem, hüpfendem, intermittierendem, 
fadenförmigem Puls etc. und hatte ein Verständnis dafür, dass 
der Puls nicht bloss zwischen krankem und gesundem Zustand 
verschieden ist, sondern dass er auch variiere, je nach der Natur 
der Krankheit, dass also der Puls nicht bloss ein Massstab für 
den Grad der Erkrankung, sondern auch für die Art derselben, 
daher ein Erkennungsmittel für die Natur der Krankheit d. h., 
wie man sich ausdrückt, pathognomonisch ist. 

Für den Zustand der heutigen Schulmedizin ist es nun be- 
zeichnend, dass die Zersplitterung unseres Wissens und Lehrens 
in lose zusammenhängende SpezialWissenschaften folgenden Gegen- 
satz geschaffen hat 

Der £[]iniker und die alten praktischen Ärzte haben das 
Interesse an der Beobachtung des Pulsganges der Kranken nie 
verloren, dagegen hat die Experimentalphysiologie der 

12* 
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Eiforschüng der Ursachen dieser mannigfailtigeii Variation des 
Palsganges kein Interesse abzugewinnen vermocht, und die 
Haadbndier der Physiologie schweigen sich über dieses Eaj^tel 
vollständig aas. Der Grund fär diesen auffallenden Gegensatz 
liegt in der gänzlich verfehlten Sichtung, welche die Experi- 
mentalphysiologie bei ihrer Suche nach den Ursachen der Lebens- 
bewegungen einschlug. Dieser falsche Weg ist der vivisektorische 
und der Wahn, man könne mit optischen und akustischen Hilft- 
mittein hinter Dinge kommen, welche so unsichtbar sind wie 
die Luft. Die üble Folge dieses falschen Ganges der Schul- 
physiologie für die Praxis stellte sich in dem Augenblick ein, 
als die offizielle Heilkunst mit den Traditionen der früheren 
ärztlichen Praxis brach und eine sogenannte wissenschaft- 
liche Medizinschule au&tellte, deren Grundsatz es war, nichts 
zu glauben, zu lehren und zu thun, was nicht „physiologisch" 
erkannt und begründet sei Da nun zu dem, was die Physio- 
logie nicht erkannt und begründet hatte, auch noch bis auf 
den heutigen Tag, der den Alten wohlbekannte pathognomo- 
nische Charakter des Pulsgangs gehört, so verlor allmählich 
der von den Lehrern und Begründern der modernen wissen- 
schaftlidien d. L physiologischen Medicin geschiüte Nachwudis 
der ärztlichen Praktiker immer mehr das Interesse an der Be- 
obachtung des Pulsganges; er wurde damit eines wertvollen 
Hil&mittels zur Erankheitsdiagnose beraubt und ihm statt dessen 
mit dem Thermometer ein Hilfsmittel in die Hand gegeben, das 
gegenüber der Pulsbeobachtung ebenso roh ist, wie bei der Zeit- 
messung eine Sanduhr gegenüber einem Hippschen Chronoskop. 



2. Allgemeines über meine Pulsmessungen. 

Als ich entdeckt hatte, dass die Ursachen der Gemeingefiihle 
nnd Gremätsbewegnngen materieller und spezifischer Natur 
d. h. Stoffe nach spezifischem Geschmack und Geruch sind, lag 
es auf der Hand, zur experimentellen Prüfung der Pulsbe- 
wegungen zu schreiten, was ich jedoch in Ermangelung eines 
physiologischen Laboratoriums erst einige Jahre nach Heraus- 
gabe der zweiten Auflage des vorliegenden Werkes zu thun ver- 
mochte. Denn es erforderte die Anschaffung eines Eymographion, 
das samt Zubehör die Summe von 1200 Mark kostete. Mein 
aus der Werkstätte des Herrn B. Eothe in Prag stammendes 
Eymographion ist das vollkommenste derartige Ii^trument und 
entspricht allen Anforderungen der fortgesclurittensten Technik 
der Neuzeit Die Ergebnisse der hiermit vorgenommenen 
Messungen konnte ich zum ersten Male der im Jahre 1882 in 
Salzburg tagenden Jahresversammlung der deutschen Ärzte und 
Naturforscher in Form eines gedruckten Flugblatts und Vorlage 
einer Tabelle mit Originalpidskurven als kurze vorläufige Mit- 
teilung zukommen lassen. 

tji^er die Methode meiner Untersuchung der Pulsbewegung 
sende ich folgendes voraus: Die G-rundlage bilden mit dem 
Eymographion gewonnene Eurven, von denen alle, mit einer ein- 
zigen Ausnahme, der Badialarterie entnommen sind. Die er- 
wähnte einzelne stammt von der Cubitalis. Für die Analyse 
des Pulses wäre die Cubitalkurve deshalb günstiger gewesen, 
weil entsprechend ihrem grösseren Ealiber die Schwankungen 
in der Pulshöhe und der I^form augenfälliger und der ziffer- 
massigen Fixierung zugänglicher gewesen wären als die der 
Radialis, allein bei der tieferen Lage der Cubitalis ist die Fixie- 
rung der Pelotte nur bei mageren Armen leicht und mit Sicher- 
heit durchzuführen und von der Person länger zu ertragen, bei 
stärker befleischten Armen entschlüpft die Arterie viel zu leicht 
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Die direkte Betrachtimg der Originalknrven giebt über 
folgende Unterschiede yoUkommen genügenden Anfischloss: 

a) Die Form der Pulswelle. Diese variiert in folgenden 
Punkten: a) Der Puls ist entweder deutlich zweischlägig (dikrot) 
oder es fehlt der zweite Schlag vollständig, endlich zeigen die 
folgenden Abbildungen, dass es dreischlägige Pulse giebt (siehe 
F^r Nr. DI; b)*), und in der gleichen Kgur ist sogar ein Puls, 
der vierschlägig ist. ß) Die Steilheit des diastolischen Teils 
der Kurve, die ein Ausdruck für die Baschheit ist, mit der die 
Bergwelle eintritt, zeigt grosse Verschiedenheiten, y) Das Ver- 
hältnis des diastolischen Abschnitt der Kurve zu dem ersten 
Teil des systolischen lässt zweierlei Unterschiede erkennen: der 
Winkel, den sie mit einander bilden, ist mehr oder weniger 
ofien, und das einemal geht die Diastole der Arterie plötzUch 
in die Systole über, sodass der Übergang eine scharfe Ecke 
zeigt (z. B. bei der ersten Kurve der Figur Nr. XI); bald er- 
reicht die Bergwelle ihren Höhepunkt und geht allmählich 
in die Thalwelle über; dann beschreibt die Kurve nicht einen 
spitzen Winkel, sondern einen weichen Bogen (z. B. in der 
ersten Kurve der Figur Nr. IV, a). S) Die Maximalhöhe wird 
von der Bergwelle entweder in einem plötzlichen Aufechlag er- 
reicht (siehe 1. Kurve Fig. Nr. XI), oder im Bogen, also ver- 
zögert (siehe 3. Kurve F^. Nr. IV, a), oder deutlich in zwei 
Absätzen, von denen der eine rasch, der andere langsam ist 
(1. Kurve der Fig. Nr. IV). s) Die grössten formellen Varia- 
tionen zeigt der systolische Teil der Kurve. Ein Teil dieser 
Differenz ist schon oben als Difcrotie und Trikrotie namhaft ge- 
macht, gegenüber dem einschlägigen Puls bei dem der Abfall 
der Kurve ein geradliniger ist. Ausserdem variieren aber noch 
die mehrschlägigen Pulse, einmal in der Form, welche die Neben- 
schläge der Kutve geben (entweder tief eingehauen oder schwach, 
schaifspitzig oder gebogen) und in den Intervallen zwischen 
den Nebenschlägen. 

b) Die Höhe der Pulswelle. Sie zeigt zwischen den 
verschiedenen Pulskurven die allergrössten Differenzen. Man 
vergleiche z. B. die Kurven 6 und 7 der Fig. Nr. XI, die von 
einer Person in einem Zeitintervall von nicht 5 Minuten ge- 
wonnen sind und deren Höhen sich fast wie 1 : 4 verhalten. 

c) Was ebenfalls verhältnismässig leicht zu sehen, ist die 
Differenz in der Dauer des Einzelpulses d h. der Ausdruck der 



*) Vergleiche hierzu die Ennren im folgenden S^apitel. 
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Pulsgeschwindigkeit; worüber aber die Originalkiirveii, Ar 
sich betrachtet, nar eineii sehr anvollkoiniiLenen Aufschloss geben, 
ist die Thatsache, welche man als Unregelmässigkeit des 
Pulses seitens der Praktiker längst erkannt hat. So sieht man 
2. B. woM, dass in der 3. Kurve der Fig. Nr. V der 2. Puls 
viel kürzer ist als der 4. und 5., allein einmal liegen die zu 
vergleichenden Objekte in der Originalkurve zu weit auseinander, 
um gut verglichen werden zu können, und dann geht auf das 
BucMormat eine zu kleine Zahl von Pulsschlägen. Da gerade 
^eser TeSL das Interessanteste an den Pulsvariationen bildet, 
so habe ich ein zweites Verfahren der graphischen Darstellung, 
die Bildung sogenannter abgeleiteter Eurvelii eingeschlagen, 
und zwar in folgender Weise. 

Das berührte Papier meines Eymographion fasst bei der 
von mir gewählten Umdrehungsgeschwindigkeit von rund 14 mm 
pro Sekunde je nach der Pulsgeschwindigkeit 200—300 Pulse 
in einmaliger Umdrehung. Jede solche Kurve wurde nun in 
eine Ziffemreihe übersetzt, indem man der Beihe nach die Länge 
jedes einzelnen Pulses von Einsenkung zu Eänsenkung nach 
Millimetern bestimmte. Diese Ziffemreihe wurde als Ordinatenreihe 
in fünffacher Vergrösserung auf einer Grundlinie angestellt und 
zwar in je 1 mm Abstand. Die abgeleitete Kurve ist die Ver- 
bindungslinie der Koordinatenspitzen. Zum Verständnis der nach- 
stehend abgebildeten derartigen Kurven bemerke ich: wenn der 
Leser die absolute Länge eines auf diesen abgeleiteten Kurven ^ 
fixierten Pulses, die derselbe auf der Originalkurve hat, selbst 
mit dem Zirkel nachmessen will, so hat er die Entfernung des 
Punktes von der Grundlinie der schwarzen Fläche mit dem 
Zirkel zu messen und 3 cm hinzuzuaddieren. Die Division dieser 
Summe mit 5 giebt ihm die Pulslänge der Originalkurve in 
Millimetern. Die Addition von 3 om ist deshalb notwendig, weil 
die Figur ungebührlich erhöht würde, wenn man mit dem 
untern Band des schwarzen Feldes bis zu der Grundlinie, auf 
der die Auftragung erfolgte, herabgerückt wäre. Der untere 
Band repräsentiert also nicht die Grundlinie, sondern eine Linie, 
die bei allen Figuren um 3 cm höher liegt. Will der Leser 
die Zeitdauer des Pulses bestimmen, so ist die erhaltene Milli- 
meterzahl mit 14 zu dividieren, wdl die Sekunde einem Weg 
von 14 Millimetern, entspricht. 

Will der Leser auf diesen abgeleiteten Kurven die Ampli- 
tude bestimmen, so legt er durch ^e zwei Pulspunkte, deren 
Differenz bestimmt werden soll, zwei wagerechte Linien, bestimmt 
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den Abstand nach Millimeter diyidiert mit 6 und, wenn er die 
Zeitdifferen£ wissen wiU, mit 6 X 14 «= 70. 

Die gleiche Operation der Ableitung kann man nicht bloss 
mit den afferenten Pnlslängen, sondern auch mit den Höhen 
der einzelnen Palse vomelmien, aber hierzu eignen sich die 
schwachen Radialpulse nicht. Auch ist das Verfahren bei den 
da^ tauglichen Cubitalkuryen mühsamer und unsicherer als die 
Messung der Pulslängen, weU man keine sichere Grundlinie hat» 
Ich habe deshalb nur bei dem einen Cubitalpulse (s. Fig. Nr.Xn, c) 
eine abgeleitete Pulshöhenkurve gemessen und halte dies für 
genügend, weil sie zeigt, dass die sofort zu besprechenden Eigen- 
tümlichkeiten der abgeleiteten Kurve der Pulslftngen ganz ebenso 
Ton den abgeleiteten Pulshöhenkurven gelten. Ich bemerke nur 
bezüglich £eser einen Höhenkurve, dass der untere Band der 
schwarzen Fläche nicht wie bei den Längenkurven 3, sondern 
nur 1,6 cm Abstand von der wahren Grundlinie besitzt. 

Sehen wir nun zunächst, worüber uns diese abgeleiteten 
Kurven im allgemeinen belehren, so ist das folgendes: 

1. Es giebt gar keinen einzigen regelmässigen Puls, d. h. 
keinen Puls, dessen Pulswellen auch nur 5 Sekunden lang gleich 
bleiben, sondern Pulslängen wie Pulshöhen variieren fort und 
fort. Es darf schon als eine Ausnahme betrachtet werden, wenn 
auch nur vier aufeinanderfolgende Pulslängen einanda* gleich 
sind. In der Regel schwankt die Länge von Puls zu Puls. 

9. Diese Schwankungen sind quantitativ verschieden, eine 
Verschiedenheit, die ich die Schwankungsamplitude nenne. 
Es giebt Pulse mit sehr geringer Schwankungsamplitude, z. B. 
in der Kurve Nr. n, b betragen sie in maximo 5 mm, was in 
Sekunden ausgedrückt V4 Sekunde bedeutet, während Kurven 
wie z. B. die von Stiid. 0. (Nr. V, b) Schwankungsamplituden 
zeigen von 25 mm oder fast Vi 4 Sekunden. 

3. Die Kurven zeigen äusserst merkwürdige qualitative 
Schwankungen, d. L einen eigenartigen Schwankungsrhythmus, 
der einer unendlichen Variation fähig ist. Itteser Rhythmus ge- 
stattet nur, die Kurve in eine A^ahl von Phasen zu zer- 
legen, die entweder breiter oder schmäler d. h. länger oder 
kürzer, höher oder niederer, von mannigfaltigster Form und» 
wenn man die Figuren der einzelnen Kurve untereinander ver- 
gleicht, mehr oder weniger gleich oder ungleich sind. 

4. Die verschiedenen Höhenlagen, in welchen sich die abge- 
leiteten Kurven über dem untern Rand der schwarzen Fläche 
bewegen, sind der graphische Ausdruck der Verschiedenheit in' 
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der aUgemeinen Pulsgeschwindigkeit. Eine Pnlskarye, die tief 
liegt, zeigt einen schnellen Puls an, eine hochliegende einen 
langsamen. 

Ein Überblick über die Gesamtheit der abgeleiteten Enryen 
ergiebt also das merkwürdige Resultat, dass der Pulsbewegong 
auch in dieser Eichtung ein durchweg spezifischer Charakter 
zukommt und zwar nach zweierlei Richtungen: 

1. Es giebt nicht zwei Menschen, welche im gleichen Ge- 
meingefühlszustand den gleichen Pulsgang haben. Der Puls hat 
ein individuelles Gepräge. 

2. Bei einem und demselben Menschen ändert sich der 
Pulsgang durch eine Serie von Einflüssen, an deren Wirksam- 
keit auf den Herzgang bis dato kein Physiologe gedacht hat, 
und diese Schwankungen werden durch die gleichen Einflüsse 
hervorgebracht, welche die Erregbarkeitsverhältoisse des will- 
körMchen Apparates variieren und in meiner neural-analytischeii 
Methode zum Ausdruck gekommen sind. Auch in der Art und 
Weise der Schwankungen harmonieren beide, wie namentiidi 
aufiallig die Yergleichung der abgeleiteten Pulskurven mit den 
iKeural-analytischen Deta^kurven ergiebt. 

Somit bilden meine Pulsmessungen eine äusserst wertvolle, 
weil eine Eontrolle gebende Ergänzung zu meinen neuralanaly- 
tischen Entdeckungen, und zwar um so mehr, weil hier der 
Einwand in punkto willkürlicher Beeinflussung vollständig 
wegfällt. 

Im folgenden Kapitel sollen nun die Messungen im Detail 
besprochen werden. 

Diese zwei Sätze im Detail an der Hand der vorliegenden 
Kurven zu demonstrieren, ist die Aufgabe des folgenden Kartete. 
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den Abstand nach Müluneter diTidiert mit B und, waui er die 
Edtdüferens wissen wiU, mit 6 X 14 = 70. 

Die gleiche Operation der Ableitung kann man nicht bloss 
mit den afferenten Polslängen, sondern BJkdb mit den Höhen 
der einzelnen Polse yomehmen, aber hierzu eignen mch die 
schwachen Badialpnlse nicht. Auch ist das Verfahren bei den 
da^ni tanglichen Cnbitalkoryen mühsamer und unsicherer als die 
Messung der Pulslängen, weil man keine sichere G-rondlinie hat. 
Ich habe deshalb nur bei dem einen Cubitalpulse (s. Fig. Nr. Xu, c) 
eine abgeleitete PulshShenkurve gemessen und halte dies ^ 
genügend, weil sie zeigt, dass die sofort zu besprechenden Eigen- 
tümlichkeiten der abgeleiteten Kurve der Pulslftngen ganz ebenso 
Ton den abgeleiteten PuLshöhenkurven gelten. Ich bemerke nur 
bezüglich £eser einen HOhenkurye, dass der untere Sand der 
schwarzen Fläche nicht wie bei den Längenkurven 3, sondern 
nur 1,6 cm Abstand von der wahren Grundlinie besitsrt. 

Sehen wir nun zunächst, worüber uns diese abgeleiteton 
Euiren im allgemeinen belehren, so ist das folgendes: 

1. Es giebt gar keinen einzigen regelmässigen Puls, d.h. 
keinen Puls, dessen Pulswellen auch nur 5 Sekunden lang gleich 
bleiben, sondern Pulslängen wie Pulshöhen variieren fort und 
fort. Es darf schon als eine Ausnahme betrachtet werden, wenn 
auch nur vier aufeinanderfolgende Pulslängen einand^ gleidi 
sind. In der Regel schwankt die Länge von Puls zu Puls. 

9. Diese Schwankungen sind quantitativ verschieden, eine 
Verschiedenheit, die ich die Schwankungsamplitude nenne. 
Es giebt Pulse mit sehr geringer Schwanknngsamplitude, z. B. 
in der Kurve Nr. n, b betragen sie in mazimo 5 mm, was in 
Sekunden ausgedrückt V4 Sekunde bedeutet, während Eurvm 
wie z. B. die von Stiid. 0. (Nr. V, b) Schwankungsamplitudeo 
zeigen von 26 mm oder fast Vi 4 Sekimden. 

3. Die Kurven zeigen äusserst merkwürdige qualitative 
Schwankungen, d. h. einen eigenartigen Schwankungsrhythmus, 
der einer unendlichen Variation fähig ist. Dieser Ehythmus ge- 
stattet nur, die Kurve in eine A^ahl von Phasen zu zer* 
legen, die entweder breiter oder schmäler d. h. länger oder 
kürzer, höher oder niederer, von mannigfaltigster Form und, 
wenn man die Figuren der einzelnen Kurve untereinander ver- 
gleicht, mehr oder weniger gleich oder ungleich sind. 

4. Die verschiedenen Hdhenlagen, in welchen sich die abge- 
leiteten Kurven über dem untern Band der schwarzen Fläche 
bewegen, sind der graphische Ausdruck der Verschiedenheit in 
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der allgemeinen Pnlsgeschwindigkeit. Eine PoLskurve, die tief 
liegt, zeigt einen schnellen Pu^ an, eine hochliegende einen 
langsamen. 

Ein Überblick über die Gesamtheit der abgeleiteten Kurven 
ergiebt also das merkwürdige Resultat, dass der Pulsbewegung 
auch in dieser Eichtung ein durchweg spezifischer Charakter 
zukommt und zwar nach zweierlei Richtungen: 

1. Es giebt nicht zwei Menschen, welche im gleichen Ge- 
memgefühlszustand den gleichen Pulsgang haben. Der Puls hat 
ein individuelles Gepräge. 

2. Bei einem und demselben Menschen ändert sich der 
Fulsgang durch eine Serie von Einflüssen, an deren Wirksam- 
keit auf den Herzgang bis dato kein Physiologe gedacht hat, 
und diese Schwankungen werden durch die gleichen Einflüsse 
hervorgebracht, welche die Erregbarkeitsverhältnisse des will- 
kürlichen Apparates variieren und iu meiner neural-analytischeii 
Methode zum Ausdruck gekommen sind. Auch in der Art und 
Weise der Schwankungen harmonieren beide, wie namentlidi 
aufiäUig die Vergleichung der abgeleiteten Pulskurven mit den 
iKeural-analytischen Detailkurven ergiebt. 

Somit bilden meine Pulsmessungen eine äusserst wertvolle, 
weil eine Eontrolle gebende Ergänzung zu meinen neuralanaly- 
tischen Entdeckungen, und zwar um so mehr, weil hier der 
Einwand in punkto willkürlicher Beeinflussung vollständig 
wegfällt. 

Im folgenden Kapitel sollen nun die Messungen im Detail 
besprochen werden. 

Diese zwei Sätze im Detail an der Hand der vorliegenden 
Kurven zu demonstrieren, ist die Aufgabe des folgenden Kapitels. 



3. Detailbespreohung der Pulskuiven. 

Bei der speziellen Besprechung meiner Pulseiperimente 
stelle ich ids das Interessanteste und wichtigste die Thatsache 
Yoran, dass der Polsgang eines Menschen sofort verändert wird, 
wenn man denselben eine flüchtige Substanz einatmen lasst, 
und dass, genau wie bei der Neuralanalyse, diese abändernde 
Wirkung auf den Pulsgang nicht bloss den konzentrierten Duft- 
stoffen zukommt, sondern selbst bei den höchsten homöo- 
pathischen Verdünnungen noch auftritt. Die Experimente 
werden in folgender Weise ausgeführt: 

Die Versuchsperson wurde erst an das Eymographion ge- 
bracht, nachdem sie wenigstens V, Stunde sich im Versuchs- 
zimmer angehalten und so Zeit gefunden hatte, den Selbstduft- 
stand mit dem Duftstand der Zimmerluft ins Gleichgewicht zu 
setzen. Letzterer wurde zudem durch anhaltende Verflüchtigung 
von Ozogen auf einen möglichst niedrigen Grad gebracht: zwei 
Massr^eln, die zusammen die Wirkung hatten, die Versuchs- 
person in den Zustand der Seelenruhe zu versetzen. Hierauf 
wurde zuerst eine sogenannte Buhekurve gewonnen, indem 
man die Papierrolle eine Umdrehung machen Uess, was etwa 
3 Minuten beanspruchte. Hierauf wurde die Schreibfeder der 
Sychmographen verstellt, der betreffenden Person, ohne dass sie 
ihüre Lage zu verändern brauchte, das duftende Objekt so vor- 
gesetzt, dass der Duft inhaliert werden musste. In den nächst- 
folgenden Kurven war, weil die Specifica, um deren Beurteilung 
es sich handelte, in weingeistiger Lösung enthalten waren, das 
erste Objekt, was nach Gewinnung der Buhekurve der Person 
vorgesetzt wurde, eine Portion reinen Weingeistes und zwar 
genau desselben, mit welchem die homöopathische Verdünnung 
des zu prüfenden Duftstoffes bereitet worden war. So entstand 
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die sogeoaiuLt« Alkoholkarve, die in den nntenst^endeD Ori- 
ginalkarTeaabschnitteii die zweite bildet. Nach Beendigimg 
dieser Karrenbildtmg folgte als drittes die Arzneikarre. 
Hierza verwendete idi von Akonlt die 30. und 160. Potenz und 
TOn Tliqja die 300., von Anmm metallicum die 600., so dass 
Gelegenheit gegeben war, Kurven von drei verschiedenen Stoffen 
nnd von einem und demselben Stoff Kurven von zwei verschie- 
denen Potenzen zu gewinnen. In dieser Weise wurden die nach- 
stehenden fönf Karventriaden gewonnen und jede Trias ist 
doppelt vertreten: a) durch ein Segment der Originalknrve, 
nnd darunter b) durch ein Segment der abgeleiteten Kurve. 
In diesen Karventriaden repräsentiert die punktierte Karve 
die Bahekurve, die gestrichelte die Alkoholknrve, die 
gleschlosseoe weisse Kurve die Arzneikurve. 



Nr. L Fro£ J&ger mit Akonit 160. 

a.) Originale arve. 
Ruhe ^^g^^^^g^^g^^^^^gg^gl 
Alkohol ^^^^^^^^^^^^^^^^^^^H 

b) A1% eleitete Eorre. 




Vergleicht man zunächst die drei Originalkurven, so ist der 
unterschied zwischen Buhe nnd Alkohol ziemlidi unbedeutend. 
Um so bedeutungsvoller ist der grosse Unterschied zwischMi 
der Alkoholknrve nnd der Akonil£arve. Das Akonit hat den 
Puls aufiiEillend klein gemacht: Die alt^ Praktiker würden ihn 
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MenfSrmig nennen. Der Unterschied zwischen Berg und Thal 
ist fast nur der dritte TeQ wie beim Alkohol nnd der Aufschlag 
des Pulses ist weit langsamer, als bei Alkohol nnd Bnhe. 

Betrachten wir die abgeleitete Earye (b), die uns die 
Lftngenyergleichnng von 80 Pulsen gestattet, .so fällt uns zuerst 
die yerschiedene Höhenlage der drei Kurven auf. Die Akonit- 
kurve läuft durchweg über den beiden andern, ein Ausdruck 
dafär, dass Akonit den Puls nicht bloss klein, sondern auch 
langsamer macht. Dies äussert sich auch darin (was aus 
dem obigen Eurvenabschnitt nicht zu ersehen ist), dass auf dem 
gemessenen Abschnitt der drei Originalkurven 210 Akonitpnlse, 
vom Alkohol dagegen 248 Piüse verzeichnet waren. Die mitt- 
leren Pulslängen verhalten sich also umgekehrt wie obige ZifTem, 
210 der langsameren Akonitpulse beanspruchten genau soviel 
Zeit, wie 248 der schnelleren Alkoholpulse. 

Wie schon die Originalkurve zeigte, giebt auch die abge- 
leitete zwischen Buhe und Alkohol nicht viel Unterschied. 
Die mittlere Länge der Einzelpulse ist fast völlig gleich: in 
dem Zeitraum von 248 Alkoholpulsen wurden 247 Buhepulse 
erhalten. Im Detail zeigt sich dies darin, dass die Eurven zwar 
nicht parallel laufen, sondern abwechselnd bald die eine oben^ 
bald die andere. Wenn der Leser ein Gentimeterband auf die 
Figur legt, so kann er sich die Eurven in acht Dekaden zer- 
legen. Idi der ersten Dekade laufen Alkohol und Buhe fast im 
gleichen Horizont, aber die Alkoholkurve zeigt eine bedeutend 
grössere Amplitude (6 mm, Buhe nur 2). In der zweiten Dekade 
läuffc Buhe tiefer als Alkohol, um am Schluss höher zu schnellen. 
Die grösste Differenz der Amplitude gehört diesmal mit der 
Ziffer 7 (Alkohol nur 4V2) der Buhekurve. In der dritten 
Dekade ist der Horizont fast derselbe und diesmal gehört die 
grössere Amplitude dem Alkohol In der vierten Dekade dreht 
sich das wieder um, die grösste Amplitude (8) hat Buhe, aber 
ihr Horizont ist tiefer, wie auch noch in der füiften Dekade. 
In der zweiten Hälfte der fönften und in der ganzen sechsten 
Dekade ist die Alkoholkurve merkwürdig eben, nicht bloss im 
Verglekb nr Ruh^urve, sondern an und für sich, während sie 
nachher wieder unruhiger wird und unter die Alkoholkurve 
herabsinkt. Es ist nun interessant, dass auf dem nicht zur 
Publikation gekommenen übrigen Teil der abgeleiteten Eurve 
diese Begelmässigkeitsphase, welche die Alkoholkurve in 
fünfter und sechster Dekade zeigt, noch einmal wiederkehrt, 
einmal in 15. und 16. Dekade und dann in 20. und 21., sodass 
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die ganze FnlsknrTe äeatUch in 7 Abschnitte zerfiUlt, immer 
abwechseld eia« lauge Periode mit grosser Schvanbiugsampli- 
tade (ünregelmftssigkeltsphafle) and eiae karzdanenide mit 
geringer Amplitude (Begelmäsaigkeitsphase). Dabei ergiebt 
Eäch nocli der UnterscMed, daBS in der Unregelmttsaigkeitsphafie 
die mittlere Folsdaner grfiss» ist als in der Begelmäsaigkeits- 
phase. In der Bahekarve iBt diese Fhasenabvechslnng so gut 
'wie nicht vorhanden, sodass wir diese Erscheinong' als evidente 
Alkoholwirkong zn betrachten haben. 

Wenden irir uns nan noch zom Detail der Akonitkarve, 
80 ist zunächst ungemein bezeichnend, dass auch sie die gleiche 
Phasendifferenz aufweist wie die Alkoholkarve. Auf dem zar 
AbbÜdnng gelangten Teil der Kurve nimmt die Begelmässig- 
keitsphase je die Hälfte der 7. und 8. Dekade ein, dann wieder- 
holt sie sich in der 14. und 15. und noch einmal in der 30. 
Es ist das der Ausdrock der Thatsache, dass das 
Medium, in welchem das Akonit sich befand, der- 
selbe Stoff ist wie der, welcher die zweite Kurve 
gebildet hat, nämlich Alkohol Im übrigen ist über die 
Differenz von Alkohol und Akonitkurre ausser der eingangs 
erwähnten höheren Lage, namentlich das hervorzuheben, dass 
Akonit entschieden einen regelmässigeren Charakter hat. Be- 
stimmt man in beiden Kurven das Amplitudenmaximum pro 
Dekade, so erhält man 

I.D8k.n.D6k. IILDek.IV.DBk. V.Dek. VI.Dek. Vn.Dok. VHI.Dek. 
Akonit 8553664 5 

Alkohol 6 2 5 äVs 6 2 B 3 

Während bei Akonit zweimal je zwei folgende Dekaden die 
(dei<die Ziffer haben, wechseln sie b^ Alkohol von Dekade zu 
Dekade. 



0. mit Akonit 150. 
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den Ab^a&d nach MiUimeter diyidiert mit 6 und, wenn er die 
2eitaüfe!r€ai£ wissen wiU, mit 6 X 14 = 70. 

Die gleiche Operation der Ableitung kann man nicht bloss 
mit den ^erenten Polslängen, sondern auch mit den Höhen 
der einzelnen Polse yomelmien, aber hierzu eignen sich die 
schwachen Radiälpolse nicht. Auch ist das Verfahren bei den 
da^ni tanglichen Cnbitalknrven mühsamer und unsicherer als die 
Messung der Pulslängen, weü man keine sichere Grundlinie hat» 
Ich habe deshalb nur bei dem einen Cubitalpulse (s. Fig. Nr.Xn, c) 
eine abgeleitete Pulshöhenkurve gemessen und halte dies für 
genügend, weil ^e zeigt, dass die sofort zu besprechenden Eigen- 
tümlichkeiten der abgeleiteten Kurve der PuMängen ganz ebenso 
von den abgeleiteten Pulshöhenkurven gelten. Ich bemerke nur 
bezüglich Seser einen Effihenkurve, dass der untere Band der 
schwarzen Fläche nicht wie bei den Längenkurven 3, sondern 
nur 1,6 rni Abstand von der wahren Grundlinie besitzt. 

Sehen wir nun zunächst, worüber uns diese abgeleiteten 
Kurven im allgemeinen belehren, so ist das folgendes: 

I. Es giebt gar keinen einzigen regelmässigen Puls, d. h. 
keinen Puls, dessen Pulswellen audi nur 5 Sekunden lang gleich 
bleiben, sondern Pulslängen wie Pulshöhen variieren fort und 
fort. Es darf schon als eine Ausnahme betrachtet werden, wenn 
auch nur vier aufeinanderfolgende Pulslängen einander gleich 
sind. In der Regel schwankt die Länge von Puls zu Puls. 

9. Diese Schwankungen sind quantitativ verschieden, eine 
Verschiedenheit, die ich die Schwankungsamplitude nenne. 
Es giebt Pulse mit sehr geringer Schwankungsamplitude, z. B. 
in der Kurve Nr. n, b betragen sie in maximo 6 mm, was in 
Sdcunden ausgedrückt V4 Sekunde bedeutet, während Kurven 
wie z. B. die von Stud. 0. (Nr. V, b) Schwankungsamplituden 
zeigen von 26 mm oder fast \^ Sekunden. 

3. Die Kurven zeigen äusserst merkwürdige qualitative 
Schwankungen, d. h. einen eigenartigen SchwankungsrhjrthmuSy 
der einer unendlichen Variation fähig ist. Dieser Ehythmus ge- 
stattet nur, die Kurve in eine A^ahl von Phasen zu zer- 
legen, die entweder breiter oder schmäler d. h. länger oder 
kürzer, höher oder niederer, von mannigfaltigster Form und» 
wenn man die Figuren der einzelnen Kurve untereinander ver* 
gleicht, mehr oder weniger gleich oder ungleich sind. 

4. Die verschiedenen Höhenlagen, in welchen sich die abge- 
leiteten Kurven über dem untern Band der schwarzen Flädie 
bewegen, sind der graphische Ausdruck der Verschiedenheit in 
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der allgemeiiien Pulsgeschwindigkeit. Eine Pnlskorye, die tief 
liegt, zeigt einen schnellen Puls an, eine hochliegende einen 
langsamen. 

Eia Überblick über die Gesamtheit der abgeleiteten Kurven 
ergiebt also das merkwürdige Besnltat, dass der Pulsbewegung 
auch in dieser Eichtung ein durchweg spezifischer Charakter 
zukommt und zwar nach zweierlei Richtungen: 

1. Es giebt nicht zwei Menschen, welche im gleichen Ge- 
meingefiihlszustand den gleichen Pulsgang haben. Der Puls hat 
ein individuelles Gepräge. 

2. Bei einem und demselben Menschen ändert sich der 
Pulsgang durch eine Serie von Einflüssen, an deren Wirksam- 
keit auf den Herzgang bis dato kein Physiologe gedacht hat, 
und diese Schwankungen werden durch die gleichen Einflüsse 
hervorgebracht, welche die Erregbarkeitsverhältnisse des will- 
kürlichen Apparates variieren und in meiner neural-analytischen 
Methode zum Ausdruck gekommen sind. Auch in der Art und 
Weise der Schwankungen harmonieren beide, wie namentlidi 
aufiäüig die Vergleichung der abgeleiteten Pulskurven mit den 
neural-analytischen Detailkurven ergiebt. 

Somit bilden meine Pulsmessungen eine äusserst wertvolle, 
weil eine Kontrolle gebende Ergänzung zu meinen nenralanaly- 
tischen Entdeckungen, nnd zwar um so mehr, weil hier der 
Einwand in punkto willkürlicher Beeinflussung vollständig 
wegfällt. 

Im folgenden Kapitel sollen nun die Messungen im Detail 
besprochen werden. 

Diese zwei Sätze im Detail an der Hand der vorliegenden 
Kurven zu demonstrieren, ist die Angabe des folgenden Kapitels. 



3. Detailbespreohung der Pulskuiven. 

Bei der speziellen Besprechung meiner Pulsexperimente 
stelle ich als das Interessanteste und wichtigste die Thatsache 
Yoran, dass der Piüsgang eines Menschen sofort verändert wird, 
wenn man denselben eine flüchtige Substanz einatmen lässt, 
und dass, genau wie bei der Neuralanalyse, diese abändernde 
Wirkung a^ den Pulsgang nicht bloss den konzentrierten Duft- 
stoffen zukommt, sondern selbst bei den höchsten homöo- 
pathischen Verdünnungen noch auftritt. Die Experimente 
werden in folgender Weise ausgeführt: 

Die Versuchsperson wurde erst an das Kymographion ge- 
bracht, nachdem sie wenigstens ^L Stunde sich im Versuchs- 
zimmer angehalten und so Zeit gemnden hatte, den Selbstduft- 
stand mit dem Duftstand der Zümnerluft ins Gleichgewicht zu 
setzen. Letzterer wurde zudem durch anhaltende Verflüchtigung 
Ton Ozogen auf einen möglichst niedrigen Grad gebracht: zwei 
Massr^eln, die zusammen die Wirkung hatten, die Versuchs- 
person in den Zustand der Seelenruhe zu versetzen. Hierauf 
wurde zuerst eine sogenannte Ruhekurye gewonnen, indem 
man die Papierrolle eine Umdrehung machen liess, was etwa 
8 Minuten beanspruchte. Hierauf wurde die Schreibfeder der 
Sychmographen verstellt, der betreffenden Person, ohne dass sie 
ihre Lage zu verändern brauchte, das duftende Objekt so vor- 
gesetzt, dass der Duft inhaliert werden musste. In den nächst- 
folgenden Kurven war, weil die Specifica, um deren Beurteilung 
es sich handelte, in weingeistiger Lösung enthalten waren, das 
erste Objekt, was nach Gewinnung der Ruhekurve der Person 
vorgesetzt wurde, eine Portion reinen Weingeistes und zwar 
genau desselben, mit welchem die homöopathische Verdünnung 
des zu prüfenden Duftstoffes bereitet worden war. So entstand 
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die sogenannte Älkoholkurve, die in den nntenste^enden Ori- 
ginalknrvenabsdmitten die zveite bildet. Nacli Beendig^ang 
dieaer Earrenbildnng folgte als drittes die ArzneikurTe. 
Hierzu Terwendete iä von Akonit die 30. und 150. Potenz und 
Ton Thnja die 200., von Anmm metallicam die 600., so dass 
Gel^enheit gegeben war, Karren von drei reracliiedenen Stoffim 
nnd von einem und demselben Stoff Kmren von zwei verechie- 
denen Potenzen zu gewinnen. In dieser Weise wurden die nach- 
stehenden fünf Knrventriaden gewonnen und jede Trias ist 
doppelt vertreten: a) durch ein Segment der Oiiginalknrre, 
und darunter b) durch ein Segment der abgeleiteten Enrve. 
In diesen Eurventriaden repräsentiert die punktierte Eurre 
die Euhekurve, die gestrichelte die Alkoholkurve, ffle 
geschlossene weisse Kurve die Arzneikurve. 



Nr. L Prof. Jäger mit Akonit 150. 

a) OrigimillEiirTe. 

Ruhe 

Alkohol ^^^^^^9 

b) Abg eleitete Emre. 




Vergleicht man zunächst die drei Originalkurven, so ist der 
Unterschied zwischen Ruhe und Alkohol ziemlich unbedeutend. 
Um so bedeutungsvoller ist der grosse unterschied zwischen 
der Älkoholkurve und der Akonitkurve. Das Akonit hat den 
Pols auftauend klein gemacht: Die alt^ Praktiker würden Ihn 
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fadenförmig nennen. Der Unterschied zwischen Berg und Thal 
ist fast nur der dritte Teil wie beim Alkohol nnd der Anfsehlag 
des Piüses ist weit langsamer, als bei Alkohol nnd Buhe. 

Betrachten wir die abgeleitete Karve (b), die uns die 
Lftngenvergleichnng von 80 Pulsen gestattet, .so föUt uns zuerst 
die yerschiedene Höhenlage der drei Kurven auf. Die Akonit- 
kurve läuft durchweg über den beiden andern, ein Ausdruck 
dafär, dass Akonit den Puls nicht bloss klein, sondern auch 
langsamer macht. Dies äussert sich auch darin ^was aus 
dem obigen Eurvenabschnitt nicht zu ersehen ist), dass auf dem 
gemessenen Abschnitt der drei Originalkurven 210 Akonitpulse, 
vom Alkohol dagegen 248 Pulse verzeichnet waren. Die mitt- 
leren Pulslängen verhalten sich also umgekehrt wie obige ZifTem^ 
210 der langsameren Akonitpulse beanspruchten genau soviel 
Zeit, wie 248 der schnelleren Alkoholpulse. 

Wie schon die Originalkurve zeigte, giebt auch die abge- 
leitete zwischen Buhe und Alkohol nicht viel Unterschied* 
Die mittlere Länge der Einzelpulse ist fast völlig gleich: in 
dem Zeitraum von 248 Alkoholpulsen wurden 247 Buhepulse 
erhalten. Im Detail zeigt sich dies darin, dass die Kurven zwar 
nicht parallel laufen, sondern abwechselnd bald die eine oben^ 
bald die andere. Wenn der Leser ein Gentimeterband auf die 
Figur legt, so kann er sich die Kurven in acht Dekaden zer- 
legen. Idi der etsten Dekade laufen Alkohol und Buhe fast im 
gleichen Horizont, aber die Alkoholkurve zeigt eine bedeutend 
grössere Amplitude (6 mm, Buhe nur 2). In der zweiten Dekade 
läuffc Buhe tiefer als Alkohol, um am Schluss höher zu schnellen. 
Die grösste Differenz der Amplitude gehört diesmal mit der 
Ziffer 7 (Alkohol nur 4V2) der Buhekurve. In der dritten 
Dekade ist der Horizont fast derselbe und diesmal gehört die 
grössere Amplitude dem Alkohol In der vierten Dekade dreht 
sich das wieder um, die grösste Amplitude (8) hat Buhe, aber 
ihr Horizont ist tiefer, wie auch noch in der fonften Dekade. 
In der zweiten Hälfte der fönften und in der ganzen sechsten 
Dekade ist die Alkoholkorve merkwürdig eben, nicht bloss im 
Vergleich «ir Ruh^nirve, sondern an und für sich, während sie 
nacUier wieder unruhiger wird und unter die Alkoholkurve 
herabsinkt. Es ist nun interessant, dass auf dem nicht zur 
Publikation gekommenen übrigen Teil der abgeleiteten Kurve 
diese Begelmässigkeitsphase, welche die AlkohoÜ^urve in 
fünfter und sechster Dekade zeigt, noch einmal wiederkehrt, 
einmal in 15. und 16. Dekade und dann in 20. und 21., sodass 



die ganze Fnlskaire deatlich in 7 Äbscbnitte zerfällt, immer 
abvechseld eine lange Periode mit grosser Schwasltuitgsajnpli- 
tade (ünregelm&ssigkeitapliase) snd eine korzdaaemde mit 
geringer Ämplitade (Begelmftssigkeitspbase). Dabei ergiebt 
sich noch der ünteröcbied, dass in der UnregelmSsaigkeitspIiBse 
die mittlere Pulsdaner grösser ist als in der Regelmäsgigkräts- 
pha^e. In der Baheknrve ist diese Phasenabwechslnng so gat 
vie nicht vorhanden, sodass vir diese Erscheinung als evidente 
Alkoholwirknng za betrachten haben. 

Wenden wir ans nun noch zam Detail der Akonitkurve, 
so ist zunächst ungemein bezeichnend, dass aach sie die gleiche 
Fhasendifferenz aufweist wie die Alkoholkurve. Auf dem zur 
Abbildung gelangten Teil der Kurve nimmt die Begdmäasig- 
keitsphase je die Hälfte der 7. und 8. Dekade ein, dann wi^er- 
holt sie sich in der 14. und 15. und noch dnmal in der 90. 
Es ist das der Ausdruck der Thatsache, dass das 
Medium, in welchem das Akonit sich befand, der- 
selbe Stoff ist wie der, welcher die zweite Kurve 
gebildet hat, nämlich Alkohol Im übrigen ist über die 
Differenz von Alkohol und Akonitkurve ausser der eingangs 
^^älinten höheren Lage, namentlich das hervorzuheben, dass 
Akonit entschieden einen regelmässigeren Charakter hat Be- 
stimmt man in beiden Kurven das Amplitudenmazimum pro 
Dekade, so erhält man 

I.Dek. n.Dek. HLDek. IV.Dek. V.Dek. VI.Dek. Vn.Bek. YIILDok. 
Akonit 856 3664 B 

Alkohol & 2 B 2% G 2 & 3 

Während bei Akonit zweimal je zwei folgende Dekaden die 
gleiche Ziffer haben, wechseln sie bei Alkohol von Dekade zu 
Dekade. 



Nr. IZ. Stad, a. mit Akonit 150. 

ft) Originalkurva. 



b) Abgleitete Kune. 




Hier ist vorauszusenden, dass die Versuchsperson einen 
Herzfehler mit starker Hypertrophie des Herzens besitzt nnd 
da ist es nun ganz bezeichnend, dass Älwnit eine Wirkung hat, 
die namentlich in Bezug auf die Pulshfihe gerade die umgekehrte 
von der Wirkvmg ist, die Äkonit in der gleichen Potenz auf 
mich, einen Mann mit gesundem Herzen, hervorbrachte. Be- 
trachtet man znerst die Originalkurve, so zeigt sich im Al- 
kohol eine Zunahme der Pnlsv&lle nnd eine stärkere Ausprägung 
der Dikrotie. Die Akonitkurve zeigt wenig Abweichung vom 
Alkohol 

Deutlichere Unterschiede geben die abgeleiteten Pulskurven. 
Sie zeigen einen erheblichen Unterschied der Pulsgeschwin- 
digkeit: Der Euhepnls ist der schnellste. Dann folgt der 
Alkoholpuls und der langsamste ist der Akonitpuls. Auf den 
abgebildeten Teil der abgeleiteten Kurve entfallen 80 Ruhepnlse, 
77 AJkoholpulse und 73 Akonitpulse, so dass sich also die G^e• 
sdiwindigkeiten umgekehrt verhalten wie obige Ziffern. In der 
ganzen Kurve sind die Unterschiede etwas geringer. Dieselbe 
enthält 300 Buhepulse, 289 Alkoholpulse and 283 Akonitpulse. 

Wie schon aus der Ähnlichkeit der Originalkurven erhellt, 
sind die Unterschiede in der Amplitude gering. Über die 
Phasen in der Kurve giebt der abgebildete Teil keinen Auf- 
schloss, da er zu kurz ist Wohl aber zeigt die ganze 30 De- 
kaden umfassende Kurve wieder deutliche Phasen und zwar in 
folgender Weise: In der 1, und 2., dann wieder in der 16. und 
S4. Dekade laufen alle drei Kurven im selben Horizont, ent- 
fernen sich dann von einander und erreichen an drei Stellen ihren 
grSssten Abstand, Jn der 4. Dekade beträgt die Differenz 
llVjffwn, in der 13. 11 mm, in der 21. lOVa mm, in der 27. 
wieder 11 '/j mm, 

Fasst man die einzelnen Kurven ins Auge, so sind na- 
mmtlich wieder in der Alkoholkurve, gerade so wie bei mir, 
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abvechfielnd kurze Phasen grösserer RegelmSssigkeit in 1. and 
S., 16. and 17., 34. und 25. Dekade, w&hrend die zwiseben- 
liegenden Strecken Unregelmäfisigkeitaptiasen genannt werden 
müssen. ' Anch die Äkonitknrve zeigt A2mlidies, nor etwas 
weniger scharf ausgesprochen. 



Nr. m. Akonit 30 an zwei TerBchiedeuen FenoneiL 

$.) Origimalkarre tos Stud. G. ' 




Vergleicht man zunächst die Originalkurre a mit der von der 
gleichen Person und mit den gleichen Stoffen (nur Akonlt 
in anderer Potenz)__gewonnenen Originallcurve Nr. II a, so f&Ut 
zunächst die grosse Übereinstimmung der beiden Euhekurven 
au^ die aber trotzdem eine Differenz in der Disposition deutlich 
zeigen. Namentlich ist au^llig: Während die Buhekurre in 
Nr. n a einen weichen Übergang der Thalwelle in die Berg- 
welle hat, ist er bei Nr. IH scharfwinkel^. Derselbe Unter- 
schied, wenn auch in etwas gerii^rem drade, gilt von der 
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obem Spitze. Dieser Differenz in der DisposHaon enteprickt 
Bim offenbar der Antagenisnins, d^ in den bdden Alkohol- 
und Akonitknrven zn Tage tritt (Die Karren worden an 
zwei yerschiedenen Tagen, Nr. n a am 1. September und Nr. 
m a am 31. Angost, den Tag znyor, gemacht) Am L Sep* 
tember gab der Alkohol einen yolleren Pols, den Tag znyor 
(Nr. IQ a) das Gegenteil, der Pols worde klein nnd der diasto- 
lische An&chlag matter. Femer yerleognet sich auch die Ähn- 
lichkeit nicht zwischen Alkohol nnd Akonitknrye gegenüber 
der Enhekurye, und das harmoniert yollständig mit der Ako- 
nitknrye Nr. n a, denn aneh hier ist die Ähnlichkeit zwischen 
Akonit nnd Alkohol m der Bichtnng der PnlsyöUe entschieden 
grösser, als die zwischen Bnhe nnd einer der beiden andern. 
Allein trotz der Ähnlichkeit zwischen Akonit nnd Alkohol in 
Nr. m a, besteht ein nicht zn yerkennender unterschied, denn 
der Akonitpnls ist noch fadenförmiger als der Alkoholpnls. 

Die Eorye Nr. m b habe ich hierhergesetzt, einmal um 
noch ein Beispiel für die idiosynkrasische Verschiedenheit der 
Personen zu geben (denn Akonit 30 wirkt auf diese Person 
gerade umgekehrt wie anf Stud. G. — sie bringt nämlich eine 
starke Exzitation heryor); sodann weil sie unter den von mir 
gemessenen Fällen die grösste Abweichung in der Form der 
Pulskurye zeigt. Interessant ist hier das scharfe Auftreten eines 
dreischlägigen Pulses, ja im ersten Puls ist sogar noch ein 
yierter (leider yom Holzschneider verwaschener) Schlag; auch 
ist die Stabilität der Bergwelle bemerkenswert, auf die ein 
plötzlicher Abfall folgt. Dass bei Nr. m c die Alkoholkurve 
fehlt, rührt davon her: Ich habe mich bei andern Kurven äber- 
zeugt, und auch der Leser kann sich bei Nr. I a, Nr. n a, 
Nr. in a, überzeugen, dass zwischen reüiem und dem mit Arznei- 
stoff versetzten Alkohol neben einem gewissen unterschied auch 
eine gewisse Übereinstimmung besteht, und so habe ich nicht 
jedesmal eine Alkoholkurve abgenommen; zudem zeigen uns die 
Kurven in Fig. Nr. IV die Alkoholwirkung auf diese Versuchs- 
person. Diese Kurve ist also zunächst nur ein Beleg dafür, 
welche plötzliche und weitgreifende Abänderung des Pulses 
durch einen scheinbar so geringfügigen Eingriff, wie die Ein-* 
i^tmung einer alkoholischen Flüssigkeit, hervorgebracht wei:- 
den kann. 

Nr. in c enthält die abgeleiteten Pulslängenkurven von 
den beiden Originalknrven a und b, wobei aber die Alkcdiolkarve 
von a ausgelassen wurde. Das obere Kurvenpaar stammt 
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T<m Dien^ £., entspricht also der Originalknrye b, das untere 
rem Stad. Gt. (Originalkarve a). Die yerschiedene Höhenlage 
entspricht dem gprossra Unterschied in der Pulsgeschwindig- 
keit Die mittleren PnMängen dieser beiden Personen ver- 
halten sich wie 7 : 9, also ^e Geschwindigkeiten umgekehrt wie 
9 : 7. Die Person mit dem langsamen Puls ist ein 40 jähriger 
gesunder Mann, die mit dem schnellen Puls ein herzkranker 
Student 

Betrachten wir zuerst die zwei Kurven des letzteren, so ist 
auffällig die geringe Differenz zwischen Buhe und Akonit im 
KurVenverlauf und Horizont, gegenüber der grossen Differenz 
in der Pulsvölle, die aus der Originalkurve erhellt. Vergleicht 
man die Pulsgeschwindigkeit auf der Totalkurve, so zeigt die- 
selbe eine nicht unbeträchtliche Beschleunigung durch Akonit 
30 an. Denn auf 265 Buhepulse kommen 286 Akonitpulse. 
Bezäglich der Phasen belehrt die Totalkurve, dass der Puls von 
Stud. Gt. auch an diesem Tag dieselbe Phasenabwechslung zeigte, 
wie an' dem Tag der Kurve Nr. n a, aber mit der für die 
Differenz der Disposition bezeichnenden Abweichung, dass 
die Begelmässigkeitsphasen, die am 1. September meist 
nicht viel länger als eine Dekade dauerten, am Tage zuvor eine 
viel grössere Ausdehnung hatten. Die Totalkurve zeigt zwei Begel- 
mässigkeitsphasen, die erste umfasst die sieben ersten Dekaden, 
die zweite dauert von der 13. bis zur 17. Dekade. Entsprechend 
siud dann auch die ünregelmässigkeitsphasen kürzer. Der oben 
dargestellte Teil der Kurve bildet die 10. bis 17. Dekade, giebt 
also die ganze zweite Begelmässigkeitsphase und ein Stück der 
vorhergehenden Unregelmässigkeitsphase wieder. 

Ein ganz merkwürdiges Bild giebt das obere Kurvenpaar 
von Diener R Schon die Buhekurve zeigt eine ziemliche Uif 
regelmässigkeit und zwar in deutlich ausgesprochenen Phasen. 
So sind in dem abgebildeten Teil der Kurve, in der 1. und 5. 
Dekade, auffällig lange Pulse, in der 3. und 8. liegen die 
schnellsten Pulse, und zwar beträgt die Schwankungsamplitude 
zwischen dem schnellsten und langsamsten Puls 8 mm, Ganz 
toll sieht die Akonitkurve aus. Der abgebildete Teil der 
Kurve zeigt hier ganz ausgesprochen fünf Gebirgsfiguren und 
die Schwankungsamplitude hat sich auf 12 mm gesteigert. Über- 
blickt man die ganze Kurve, so zeigen auch die übrigen Teile 
dieselbe Erscheinung, nur dass die abgebildete Strecke die ex- 
cessivste ist. Auffällig ist, dass in der allgemeinen Pulsge- 
schwindigkeit zwischen Akonit und Buhe der Unterschied ein 

J»e g et , Entdeeknng der Seele. Bd. H. 18 



sehr ^geningex igt Anf 9S8 Rnhepnlae kommem 880 AkonitpiilHi- 
Dm Akonit 30 hat also une kleine YerlangBairiTiBg g«^baB^ 
wAhrend es bei Stnd. 3. eine erhebliche YeTschneUaung be«izkt& 



Ht. IV, IKener B. mit Thuja SOO, 

a) OriginftlkiirTe. 




Bei der obigen Originalkarre mache ich zonfichst aofineA- 
ssm anf die grosse Ubereinstinunnng, welche die Boheknrve 
mit der von der gleichen Person stüomenden Kurve Nr. HXb 
bat, sowie anf den Unterschied zwischen ihr und meinerlBohe- 
knrve nnd der des Stad. G-. 

Vergleicht man mit dieser Rnhekurve die zwei Objektknrven, 
so ist der Unterschied ohne weiteres ersicbtüch, sowohl zwischen 
1. ond 3., als zwischen 2. und 3. Der Alkohol hat den Pols kl«- 
ner gemacht nnd Thqja 200 noch kleiner. Endlich aber bitte ich 
den Leser die Thuj'aknrre des Diener E. mit der Knrre za ver- 
gleichen, die dieselbe Person von Akonit 30 bekam (Nr. nib>. 
Wenn man bedenkt, dass in beiden Fällen die G^rondlage Aik(^l 
ist and die Differenz einfach darin besteht, dass im einen Fall 
die 30. Potenz von Akonit (eine Verdtenong von 1 mj in 
lOOOO thm) and Im andern ein aber alle mat^matisehen Vor- 
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sMllimgeii hinaiis geringe Mass Ton Thiga vorliegt, und wenn 
man aidi eine Bechenschaft darttbar giebt, welch enorme Diffe- 
renz diese beiden Kurven repräsentieren, so kann man nur fiber 
den nnglaublichen Grad von Ignoranz und Stnmpfidnnigkeit in 
Ehrstaunen geraten, dass unsere Staatsmedizin heute noch die 
physiolc^che Wirksamkeit homöopatfaiscfaer Dosen bestreitet 
und es ist wahrhaftig an der Zeit, dass man die zu solchen 
Auswachsen führende akademische Lehrfreiheit so weit einengt, 
dass dte Lehrer wieder ein GtofKhl der Verantwortlichkeit Ar 
das, was sie Idiren, erhalten. Denn hier erhellt, dass man sich 
mit dem in jedem physiologische Laboratorium befindlichen 
Eymographion auf die einfachste und evidenteste Weise davon 
überzeugen kann, dass ^e homöopathisdien Verdünnungen nicht 
„physiologische Nichtse" sind. 

In der abgeleiteten Kurve tritt, soweit sie abgebildet 
ist, zunächst das eigentümliche Durcheinanderlaufen und eine 
entscMedene Phasenbildung zu Tage. In der Mitte der Figur 
liegen alle drei Kurven, Buhe, Alkohol und Thuja, imglei- 
chen Horizont; nach rechts und Unks davon entfernen sie sich 
von einander, aber in entgegengesetzten Bichtungen, die Alkohol- 
kurve bewegt sich rechte im gleichen Horizont fort, um erst 
am Schluss sich über ihm zu erheben, d. L die Phase dauert 
hier durdi drei Dekaden an. Auf der linken Seite erhebt sie sich 
über die zwei andern Kurven. Bei der Akonitkurve setzt 
sich die Phase auf die entgegengesetzte Seite, also nach links 
fort, dauert nicht ganz zwei De^iden, und es tritt nach rechte 
und links eine Erhebung der Kurve eiu, d. h. die Pulse werden 
länger und unregelmässiger. 

Wieder anders verhält sich die Buhekurve. Von dem 
bezeichneten Mittelpunkt, wo alle Kurven zusammenliegen, be- 
wegt sie., sich nach rechte hin herunter und nach links hin 
Muauf. Überblickt man die ganze Kurve, also auch den nicht 
zur Abbildung gelangten Teil, so wiederholt sich das hier ge- 
schilderte Verhalten noch mehrmals. So liegt eine Periode» 
während welcher alle drei Kurven im gleichen Horizont liegen, 
in der 2., 6., 10., 14 und 19. Dekade. Den Maximalabstand 
erreichen die Kurven in der 6., 9., 12. und 16. Dekade und dabei 
hat die Buhekurve die tie&te Position (schndlsten Puls), die 
Thujakurve die höchste Lage (langsamsten Puls). 

Die mittlere Gfeschwindigkeit der drei Kurven zeigt sehr 
geringe unterschiede. Auf 198 Buhepulse kommen 197 Alkohol- 
pulse und 193 Thiyapulse. Auch hierin ähneln die Kurveai 
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ftdenfSrmig nennen. Der Unterschied zwischen Berg* und Thai 
ist fast nur der dritte Teil wie beim Alkohol nnd der Aufschlag 
des Pulses ist weit langsamer, als bei Alkohol nnd BHhe. 

Betrachten wir die abgeleitete Earve (b), die uns die 
Längenyergleichnng von 80 Pulsen gestattet, .so föllt uns znerst 
die Terschiedene Höhenlage der drei Kurven auf. Die Akonit- 
kurye läuft durchweg über den beiden andern, ein Ausdruck 
daför, dass Akonit den Puls nicht bloss klein, sondern auch 
langsamer macht. Dies äussert sich auch darin (was aus 
dem obigen Eurvenabschnitt nicht zu ersehen ist), dass auf dem 
gemessenen Abschnitt der drei Originalkurven 210 Akonitpolse, 
vom Alkohol dagegen 248 Piüse verzeichnet waren. Die mitt- 
leren Pulslängen verhalten sich also umgekehrt wie obig-e Ziffern, 
210 der langsameren Akonitpulse beanspruchten genau soviel 
Zeit, wie 248 der schnelleren Alkoholpulse. 

Wie schon die Originalkurve zeigte, giebt auch die abge- 
leitete zwischen Buhe und Alkohol nicht viel Unterschied. 
Die mittlere Länge der Einzelpulse ist fast vöUig gleich: in 
dem Zeitraum von 248 Alkoholpulsen wurden 247 Ruhepulse 
erhalten. Im Detail zeigt sich dies darin, dass die Kurven zwar 
nicht parallel laufen, sondern abwechselnd bald die eine oben, 
bald die andere. Wenn der Leser ein Gentimeterband auf die 
Figur legt, so kann er sich die Kurven in acht Dekaden zer- 
legen. Li der ersten Dekade laufen Alkohol und Buhe fast im 
gleichen Horizont, aber die Alkoholkurve zeigt eine bedeutend 
grössere Amplitude (5 wm, Euhe nur 2). In der zweiten Dökade 
läuft Euhe tiefer als Alkohol, um am Schluss höher zu schnellen. 
Die grösste Differenz der Amplitude gehört diesmal mit der 
Ziffer 7 (Alkohol nur 4%) der Buhekurve. Li der drittea 
Dekade ist der Horizont fast derselbe und diesmal gehört die 
grössere Amplitude dem Alkohol In der vierten Dekade dreht 
sich das wieder um, die grösste Amplitude (8) hat Buhe, aber 
ihr Horizont ist tiefer, wie auch noch in der fiinften Dekade. 
In der zweiten Hälfte der fönften und in der ganzen sechsten 
Dekade ist die Alkoholkurve merkwürdig eben, nicht bloss im 
Vergleidi wir Ruh^urve, sondern an und fär sich, während sie 
nachher wieder unruhiger wird und unter die Alkoholkurve 
herabsinkt. Es ist nun interessant, dass auf dem nicht zur 
Publikaticm gekommenen äbrigen Teil der abgeleiteten Kurve 
diese Begelmässigkeitsphase, welche die Alkoholkurve in 
fünfter und sechster Dekade zeigt, noch einmal wiederkehrt, 
einmal in 15. und 16. Dekade und dann in 20. und 21., sodass 
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kurve, so ist deatUch, dass der Pols voller wird; die Gfoldkurve 
aber nnteorscheidet sich von der Alkoholkurve dadurch, dass 
diese Völle wieder räckg&igig gemacht und die Dikrotie, die in 
der Euhdcurve so deutiich ausgesprochen ist, erheblidi ver- 
wischt wird. 

Sehr interessant ist es femer, wenn man die Kurven aller 
vier Personen vergleicht, dass weder der Alkohol, noch die Arznei 
das individuelle Gepräge des Pulses ganz zu verwischen vermag. 
Die Männerkurven behalten ihren Männercharakter und die 
Jänglingskurven ihren Jünglingscharakter. Nur wenn der Puls 
fad^iformig wird, wie bei Nr. I a und Nr. m a, wird das indi- 
viduelle Gepräge natürlicherweise verwischt. 

Wenden wir uns nun zur abgeleiteten Kurve, so tritt 
uns ein ganz merkwürdiger Verlauf entgegen und niemand, der 
bloss die Originalkurven dieser zwei Studenten ansieht, wird 
eine Ahnung davon haben, welch radikaler Unterschied in der 
abgeleiteten Kurve zwischen diesen zwei Personen zu Tage tritt. 
Während die Kurven von Stud. Qt. mit Amplituden von höchstens 
6 bis 8 mm sich begnägen, sehen wir hier Amplituden bis zu 
23 mm, also noch grössere Schwankungen, als bei Diener B., 
(Nr. inc) und cUeser Charakter enormer Unregelmässigkeit ist 
bei allen drei Kurven vorhanden. Femer ist, bei aller Unregel- 
mässigkeit, in denKurven ein wunderbarer Rhythmus unverkennbar, 
der auf der Abbildung besonders bei der deutlicheren Arznei- 
kurve schön zu sehen ist Die Kurve beginnt hier mit einer Begel- 
mässigkeitsphase, die 13 Pulse umfasst und besteht dann aus 
sieben Abschnitten, die zwar nicht ganz gleichlang dauern, aber 
nicht bedeutend verschieden sind und sechs durch Thäler getrennte 
hohe Bergfiguren darstellen, mit einer Differenz von in maximo 
17 mm, während die Ueinste Figur eine Höhe von nur 7 mm 
hat Vergleicht man diese Figuren unter einander, so bekommt 
man eine Vorstellung von der unglaublichen Variationsfähigkeit 
des Pulsrhythmus, fiir welchen die Schulphysiologie mit ihrem 
Wissen von den zwei antagonistischen Herzregulierungsnerven 
nicht die leiseste Erklärung hat 

Eine Vergleichung der dreierlei Kurven ergiebt einmal, 
dass die mittlere Pulsgeschwindigkeit fast gar keine 
Unterschiede zeigt. Sie ist bei Alkohol und Arznei ganz gleich 
und Buhe hat nur um zwei Pulse weniger als die andern. Auch 
in den An^Utuden ist der Unterschied im ganzen nicht gross. 
Nur ergiebt ein Blick auf die Gtesamtkurve, dass excessive Am- 
plitude bei Arznei und Alkohol häufiger vorkommt, als bei der 
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Bahekarre. Die UnregdmSn^^t ist sIbo bei ihr geräigw. 
Der aaf&lligste Unterschied zwisdieii dan drei Earrcm li^ in 
der Verschiedenlidt der Figuren, in die sie ler&Uen. Auf 
dem abgebildeten Stück der Karre 2Bigt die Aren ei dentlidi 
fünf hohe Figuren nnd inrei niedrige, der Alkohol hat nor drei 
hohe Figuren, fünf von mittlerer HOhe nnd dnmal einen gsiu 
emusstT schnellen Pols in der 6. Dekade. Die Rnheknrre »igt 
Tier hohe Fignr«! nnd in der 1. Dekade zvei Pulae Ton ralremer 
Lai^fBomkeit, knrz, qoalitatir lässt der unterschied xa QrOese 
nichts, zu iriinschen übrig. 

Über den nicht abgebildeten Teil der Knrve nur die Be- 
merkung, dass die Differenzen zwischen den drei Korrai von 
der IS. Dekade an etwas geringer werden nnd namentlich die 
Bnhe- and Alkoholkarre keine so grosse Exknrsionsweite ihrer 
Amplitaden aufweiset wie in den zur Ähbildnng gekommenen 
acht ersten Dekaden. Nor bei der Atzneikorre finden eich in SS. 
und 33. Dekade wieder ebenso holie Figuren wie in dem alwe- 
büdeten Abschnitt (30 mm hoch, während in dieser Zeit die 
Jfazimalamplitnde der Bähe nur 11 and die des Alkohols 1& mm 
betrSgt). 

um zum Schlnss noch eine mOgUchst deutliche Vorstellung 
T<m der Qrösse der individuellen DiSerenz der Pulsbewegung 
za geben, habe ich auf nachstehender Zeichnui^ die drm al^^ 
leiteten Pulslängenknrren von drei Personen abbilden laswn. 
Die untere punktierte Karre ist die Buhekurve des herz- 
kranken Stud. &., der den schnellsten nnd n^lmfissigsten 
Pnb unter meinen Yersnchsperaonen besasa Die gestiiäelte 
Kurve ist die Rohekarve von Diener R, dem Hanne, and die 
ganz ausgezogene die Goldknrve von Stud. 0., dieselbe die aof 
Nr. Y b abgebildet ist 



Nr. Yo. 




In der folgendeD Figur geb« ich noch die abgeleitete Puls- 
Unffenkorre, welche die Wirknng Ton Aurnm 500 auf eine 
andere Person als die obige, nSinlich den henkranken Stnd. 
0.-,erkegBnen Uttt 

Hr. V d. Stnd. & mit An. mafc 000. 




Der abgebildete Teil zeigt deutlich eine TerlangaainnDg 
des Pulses durch die Arznei, im Gegensatz zn Stnd. 0, bei dun 
Qold die a%emeine Pulsgeschwind^keit nicht abänderte. 

Ferner ist deutlich: WUirend die Ruhekurre durcfaveg 
fast gleich bewegt ist und fast durchweg in gleidiem Horizont 
verUnft, zeigt die Arzneikurre deatlidie Pnasenentwicklnng 
d. h. Zer&ll iu RegedmAssigkätsphafiffli und ünregelmtosigkeits- 
Phasen. Der abgebildete Teil der Kurve, der die 4. bis 11. De- 
kade nmfaSBt, zeigt am Anfang das Ende einer BegelmftSBig- 
fceitsphase, welche durch die 3-, 3. und 4. Dekade anhUt, 
dann die darauf folgende Unregelmfissigkeitsptiase in dm 
Dekaden 6, 6 ond 7 und der Hftlfte der 8. Dekade. Dann ist 
ersichtlidi die Begdmässigkeitqihase in der 8^ 9. und 10. Dekade 
und der in der 11. Dekade beginnende An fäu g einer Umwel* 
m&sBigkeitephase, welche durch fünf Dekaden anhält Gerade dort 
sinkt auch die Arzneikurre unter die Buhekurve herunter. 

Ein weiterer Untersdiied zwischen den beiden Kurven ist 
folgender: In der Bnhekurve ist die grOsste Differenz zwis^ML 
lingsteon and kürzestem Pols nur 6 mm, in der Arzneiknrve 
mit 10 fflm doppelt so gr(HS. 

Die nachstehende abgeleitete Kurve (die Originalknrve lialw 
ich w^gelassen, weil die abgeleitete ein genl^:end dentliclMS 
Bild giebt) zeigt uns die Wirknng der hodigradigstca homiio- 
pathjschen Verdünnung, die ich untemcht habe, n&mlich der 8000. 
Dezimalpotenz von Natrom moriaticum, deren eminente pli^ymo- 
l(^rische Wirksamkeit ich an mir schon früher mittelst Neard- 
analfse festgestellt hatte. Diese trUit nun auch in doi vor- 
li^eöiden drei Kurven zor Gwt^ hnror. 
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obem Spitze. Dieser Differenz in der Disposition entefpriclit 
nun offenbar der Antagonismus, drar in den beiden Alkohol- 
nnd Akonitkorven zu Tage tritt (Pie Kurven wurden an 
zwei verschiedenen Tagen, Nr. n a am 1. September und Nr. 
m a am 31. August, den Tag zuvor, gemacht) Am 1. Sep* 
tember gab der Alkohol eiuen volleren Puls, den Tag zuvor 
(Nr. IQ a) das Gegenteil, der Puls wurde klein und der diasto- 
lische Au&chlag matter. Femer verleugnet sich auch die Ähn- 
lichkeit nidit zwischen Alkohol und Akonitkurve gegenüber 
der Buhekurve, und das harmoniert vollständig mit der Ako- 
nitkurve Nr. n a, denn auch hier ist die Ähnlichkeit zwischen 
Akonit und Alkohol in der Sichtung der PulsvöUe entschieden 
grösser, als die zwischen Buhe und einer der beiden andern. 
Allein trotz der Ähnlichkeit zwischen Akonit und Alkohol in 
Nr. m a, besteht ein nicht zu verkennender unterschied, denn 
der Akonitpuls ist noch fadenförmiger als der Alkoholpuls. 

Die Kurve Nr. m b habe ich hierhergesetzt, einmal um 
noch ein Beispiel für die idiosynkrasische Verschiedenheit der 
Personen zu geben (denn Akonit 30 wirkt auf diese Person 
gerade umgekehrt wie auf Stud. G. — sie bringt nämlich eine 
starke Exzitation hervor); sodann weil sie unter den von mir 
gemessenen Fällen die grösste Abweichung in der Form der 
Pulskurve zeigt. Interessant ist hier das scharfe Auftreten eines 
dreischlägigen Pulses, ja im ersten Puls ist sogar noch ein 
vierter (leider vom Holzschneider verwaschener) Schlag; auch 
ist die Stabilität der Bergwelle bemerkenswert, auf die ein 
plötzlicher AbfaU folgt. Dass bei Nr. m c die Alkoholkurve 
fehlt, rührt davon her: Ich habe mich bei andern Kurven über- 
zeugt, und auch der Leser kann sich bei Nr. I a, Nr. n a, 
Nr. in a, überzeugen, dass zwischen reinem und dem mit Arznei- 
stoff versetzten Alkohol neben einem gewissen unterschied auch 
eine gewisse Übereinstimmung besteht, und so habe ich nicht 
jedesmal eine Alkoholkurve abgenommen; zudem zeigen uns die 
Kurven in Fig. Nr. IV die Alkoholwirkung auf diese Versuchs- 
person. Diese Kurve ist also zunächst nur eiu Beleg dafür, 
welche plötzliche und weitgreifende Abänderung des Pulses 
durch einen scheinbar so geringfügigen Eiu^iff, wie die Ein-* 
i^tmung einer alkoholischen Flüssigkeit, hervorgebracht wei:- 
den kann. 

Nr. m c enthält die abgeleiteten Pulslängenkurven von 
den beiden Originalkurven a und b, wobei aber die Alk(diolkurve 
von a ausgelassen wurde. Das obere Kurvenpaar stammt 



aoi 

Eqiitel des Bodtes zeigan vird — anch mittelst der Zitterknire 
4eatlicli gemachten physi(d<^:i8dLeii Wirkimg, für mich ein ge- 
nügender BeweiBS, dass selbst diese extreme Hochpotenz nidit 
«in physiologisches „Nichts" Bondern ein virksames „Etwas" ist. 



Nr. Vn. Stad. Q. mit 10 PtOsTariaBten. 

■i) OrigixftlbirTe. 
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Die obige Figur verschafft uns einen £änblick znnftcbst in 
die onglaabUche Variationsßlhig^eit des Pnlsganges nnd giebt 
uns sodann ein Bild von der Macht nnd Plötzlichkeit, mit wc^iher 
Boftstnffe aiif den Pulsgai^ zu Trirken vermögen. Die obigen 
Pslse Turden io der Reihenfolge von unten nach oben al^ie- 
Der unterste Puls rqirtoentiert die Baheknire und 
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gtebt uus iBsaäbe Bild, das irir von d]60«r Penoa MdMi 
mehnnals in der Buhe gewonnem hsben. Dsraiif folg^ die At- 
kalioIkiirTe» die eine Shnliciie Abweiehung des Pntegangg bei der 
gleichen Person ^ in Nr. m a aafvreiHt Die AlkohelknrTe 
wnrde deshalb gemacht, weil mit Ausnahme von drei Objekten 
alle nachfolgenden alkoholische, mit dem gleichen Alkohol berei- 
tete Lösungen waren. 

Bei der Gewinnung der yerschiedenen Kurven wurde so 
verfahren, dass man zwischen je zwei Kurven eine Pause von 
fihif Mmuten machte, um der Versuchsperson zu ermöglichen, 
den Duft des soeben inhalierten Objektes auch wieder m Wr 
hsdieren. Die Versuchsperson blieb aber auch in dieser Pause fort- 
gesetzt in Versuch£fposition und verhielt sich absolut ruhig. Die 
Zeit, welche die ganze Abnahme beanspruchte, betrug somit ein- 
schließlich der drei Minuten dauernden Inhalation etwa 80 Minuten. 

Über die einzelnen Kurven folgende Bemerkungen : Auf den 
Alkohol folgte die 400. Potenz von Aurum metallicum. Sie 
machte den durch den Alkohol deprimierten Puls wieder bedeutend 
voller und langsamer, die entgegengesetzte Wirkung hatte die 
darauf einsetzende 400. Potenz von Thu j a. Der Puls wurde tasi 
fadenförmig. Nun folgt weingeistiger Schweinefleischextrakt, 
wie der folgende, von Bindfleisch, dadurch gewonnen, dass ein 
erbsengrosses Stack rohen Fleisches in etwa 100 g Alkohol 
gelegt wurde. Dieses erregte, wie schon aus der von einer an- 
deren Originalkurve abgeleiteten Längenkurve der gleichen 
Parson ersichtlich, Herzenslust, indem sie den durch Thuja 
fadenförmig gewordenen Puls sogar voller machte, als der Buhe- 
pute war. Hierauf wurde der weingeistige Extrakt vim Bind- 
fleisch eingeatmet und es ist sehr hübsch, wie sich hier die 
Tatsache ausspricht, dass die Versuchsperson Schweinefleisch 
mift grösserem Appetit verzehrt als Bindfleisch. Der Puls wird 
b« letzterem kleiner und langsamer (den neun Schwein^eisch- 
pileen entsprechen auf der Kurve nur acht Bindfleischpulse). 
Das nftchste Objekt war ein mir zur Prüfung eingesandter so- 
genannter Balsamum cerebri, eine dickliche Flüssigkeit, her- 
gestellt aus Alkohol und zerriebenem Bindshim, die, weil schon 
länger gestanden nnd viel zu konzentriert, keinen angenehmen 
Geruch mehr hatte, Sie deprimierte denn aucb den Pula. Dar- 
auf folgte wieder eiue konzentrierte Substanz, nftmlick reiner 
IsobutylalkohoL Dieser machte den Puls noch kleiner, ent- 
sprechend der Wirkung des Äthylalkolu^ in der 9^ Kurve 
von unten, aber doch im Aussehen dentttcfa von letcteran 
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yerschieden. Um die pulsdeprimierende Wirkung der zwei kon- 
zentrierten Döfte anfsidteben, liessieh die Yersnchiperaon Ozogen 
einaimen. Dieses entfaltete seine Wirkung in der Bichtung der 
PulsvSUe erst gegen den Schluss der Eurvenbildung. IMe obige 
Abbildung enl£ait denjenigen Abschnitt der Ozogenknrve, in 
weldiem die hebende Wirkung dentiich zu werden anfängt Auf 
Ozogra setzte ich sofort Schweinefleischduft, der eine wei- 
tere Hebung, aber doch nicht mehr zur alten Höhe heryor- 
bradite, denn es musste sich jetzt auch eine gewisse Ermüdung 
der Versuchsperson bemächtigen. Vergleicht man nun auf der 
6esamtoriginalkuiTe durch Zählung der Pulse auf gleichen 
Strecken die mittleren Pulsgeschwindigkeiten, so ergiebt sich 
folgendes: Die Euhekurve enthält auf der gezählten Strecke 
137 Pulse, die Alkoholkurve 138, Aurum 400 verlangsamt den 
Puls auf 131, Thuja 400 bringt eine weitere Verlangsamung 
auf 183 hervor. Die Fleischextrakte erhöhen die Pulsgeschwin- 
digkeit wieder, Schweinefleisch auf 127, Bindfleisch auf 
129. Der ekelhafte Hirneztrakt bringt wieder eine Verlang- 
samnng auf 123^/4, der widerwärtig starke Isobutylalkohol 
eine weitere Verfitngsamung auf 120 hervor. Ozogen hebt, 
kraft seiner duftstoffzerstörenden Wirkung, die Geschwindigkeit 
wieder auf 126 und der Luststoff des Schweinefleisches stellt 
mit 134^/4 fast die normale Geschwindigkeit wieder her. 

Für die Darstellung der abgeleiteten Kurven habe ich 
der grösseren Übersichtlichkeit halber in der folgenden Figur 
Nr. Vni eine etwas andere Darstellung gewäMt. Der unterste 
mit a bezeichnete, durch eine weisse Idnie abgegrenzte Ab- 
schnitt der Figur enthält auf gleicher Grundlinie angetragen 
(ähnlich den früheren Eurventriaden) als punktierte lanie die 
Buhe-, als gestrichelte die Alkoholkurve und ausgezogen die 
Kurve von Gold 400. Über dieser sind nun die weiteren Ob- 
jektkurven immer einzeln auf einer neuen, von dem weissen 
Strich vorgestellten Grundlinie för sich allein aufgezeichnet. 
Weiter bemerke ich, dass aUe diese Grundlinien um 5 mm höher 
gelegt sind als bei den früheren abgeleiteten Längenkurven, 
um der Figur nicht eine zu grosse Höhe zu geben. 

Vergleicht man auf dem untersten Abschnitt der Figur, 
der mit a bezeichnet ist, die Btihe- und die Alkoholkurve, so 
zeigt die letztere gegenüber der ersteren eine grössere Unregel- 
mässigkeit; sie zerf&t deutlich in Phasen mit langen und sol- 
chen mit kurzen Pulsen und die Unregelmässigkeitsamplitude 
ist durchweg grösser. 



b) Abgddteto Karr«. 
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Vergleicht man hiennit die zwei homOopathischea Eunren, 
die in dem Abschnitt a liegende Goldkorve und die im nach- 
sten Abschnitt liegende Thnjakorve, so konstatieren sie eben 
^eder durchweg, dass sogar die Beüiignng eines so winzigen 
Quantums, wie es eine 400. Potenz ist, zum Alkohol ein ein« 
schneidender Faktor für die Herzbewegungen ist. Beide Arznei- 
Inirven liegen höher als die Alkoholkurve und die grösste Differenz 
zeigt Thiya. Nicht bloss insofern, als sie durchweg langsamem 
Puk anzeigt, sondern auch so: Während die Figuren in der 
Goldkurve klein und meist einspitzig sind, zeigt die Thigakurve 
grössere irreguläre Figuren, deren Spitze meist nicht bloss 
durch einen langsamen Puls, sondern durch zwei, ja einmal selbst 
durch drei langsamste Pulse gebildet wird. 

Es tritt also der qualitative Unterschied zwischen Gold 
. und Thiga in den zwei Kurven scharf zu Tage. 

Nun folgen die alkoholischen Fleischextrakte. Die 
Phasenbildung ist auch bei ihnen vorhanden. Nur überwiegen 
hier die Schnelligkeitsphasen an Ausdehnung über die Langsam- 
keitsphasen, während bei den homöopatMschen Kurven das 
Gegenteil der Fall ist Der unterschied zwischen diesen beiden 
Kurven ist ein ähnlicher wie der zwischen Gold und Thiga: 
Bei Rindfleisch sind die Figuren mit Ausnahme von zweien 
€inspitzig, bei Schweinefleisch treffen wir nicht nur vom eine 
zweispit^e, sondern hinten folgen zwei sogar vierspitzige 
Figuren, also auch hier der qualitetive unterschied gut ausge- 
prägt. 

Die nun folgende Hirneztraktkurve liegt durchweg höher 
als alle vorigen und nachfolgenden Objektkurven, hat eine ziem- 
lich kleinere Amplitude und die Figuren sind im hintern Ab- 
schnitt drei- bis vierspitzig und haben eine auffallend geringe 
Amplitude. 

Ebenso charakteristisch eigenartig nimmt sich die Kurve 
von Isobutyl aus, die deutiich in eine Langsamkeits- und 
«ine Schnelligkeitsphase, letztere mit Figuren, wie sie in keiner 
andern Kurve vorkommen, zerfällt 

Die tollsten Sprünge, die bei der Fadenförmigkeit der Ori- 
ginalkurve besonders auffällig sind, macht die Ozogenkurve 
mit einer Amplitude von 24 mm. Es ist das die unregelmäs- 
sigste Kurve, die ich überhaupt von dieser Versuchsperson er- 
halten habe. Würde die abgeleitete Kurve noch fortgesetzt 
auf die nächste Kurve, so fiele die Sache noch toller aus, 
denn gerade auf die Stelle, wo die Kurve abbricht, folgt in der 



OiiginalkiirTe eine Stelle, wo anf dem BaiuD, den aimst ein 
PntB dieser Person einnimmt, vier Pulse stehen. Während der 
Toitorgehende Pnls noch 5 mm misst (geTÖbnliche L&nge 7 bis 
8 mm), ist der nftchste nur 3 mm lang, der folgende nor 2 mm, 
der nidhste gar nar 1 mm, der folgende 1,5 mm and dum folgt 
ein Pldfl, der mit 8 tmn die gewöhnliche Länge hat. Die äq- 
aalime, dass das Papier hier entgleitet sein könne, ist deshalb 
UBgeBdüoBS^ weil das Eymographion einen Seknndenmarlderer 
besitzt und die Zeitmarken anf dem Papier keine Störung an- 
geben. 

Die letzte Enrre, welche die wiederholte Einatmung des 
Schweinefleisches darstellt, zeigt im ersten Abschnitt eine 
grosse Übereinstimmung in Horizont, Amplitude und Fignren- 
form mit der Alkoholkarre und erhebt sich in der zweiten 
Hälfte zu einer Langsamkeitsphaae. 



Nr. Tin, Stnd. G, mit 13 Folarariationeii. 




TMi. T. SohwfliaeS. 
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Ofe^ge Sigureii geben eanea Abschnitt ans einem zweiten 
PolsyariationsyeTsach an der gleichen Person. Nur liegen gegen 
den Torigen die Kurven in nnigekehrter Ordnung. IMe Bnhe- 
korye» Sie m oberster Linie steht, zeigt gegenäber der Bnhe- 
kurve in Nr. Vn (unten) eine nicht unbeträchtlich verftnderte 
andere Disposition, ein Unterschied, der durch sämtliche Kurven 
durchgeht Der auffälligste unterschied ist: Ei nmal haben aUe 
Pulse in Nr. Vn eine griissere Völle ajs in Nr. VIII und dann 
haben alle Kurven in Nr. YII einen unreinen, zitterigen Charakter, 
der in Nr. Vm fehlt 

Betrachten wir nun die Duftkurven. Der Alkohol hat 
dieselbe Wkkung hervorgebracht, wie bei dem ersten Versuch, 
dne bedeutende Abnahme der PulsvöUe. um die Nachwirkung 
des Alkohols zu bestimmen, wurde nach einigen Minuten Pause 
eine zweite Buhekurve abgenonmien. Der Puls hob sich wieder, 
aber nicht mehr ganz auf die alte Höhe. Hierauf wurde noch 
einmal Alkohol gesetzt Dieser bewirkte jetzt wieder eine Ab- 
nahme der Pulsvölle, aber dieselbe ist erheblich geringer als 
das erstemal 

Wie ist das zu erklären? Der Grund ist einfach der, dass 
der Alkohol, an dem die zweite Kurve gewonnen wurde, die 
gleiche Portion war, an welcher die erste Alkoholkurve ab- 
genommen wurde. Während der drei Jkünuten dauernden Inhala- 
tion hat natürlich der Weingeist genügend Gelegenheit gehabt, 
sich mit dem Individualduft der Versuchsperson, dessen Einfluss 
auf den Pulsgang die Buhekurve repräsentiert, zu absorbieren, 
und das ist gleichbedeutend mit einer Ausgleichung zwischen 
Subjekt und Objekt Es musste jetzt in dem Alkohol die 
Inhalationswirkung des Selbstduftes zur Geltung kommen und 
das bewirkte, dass die Alkoholkurve jetzt der Buhe- d. h. der 
Selbstduftskurve ähnlicher geworden ist 

Hierauf kommen nun zwei Arzneikurven und zwar von Digi- 
talis 400. Potenz. Diese erzeugt einen Pulscharakter, wie er in 
allen bisherigen Kurven dieser und auch der andern Versuchs- 
person noch nie vorgekommen ist — als Ausdruck der spezifischen 
Verschiedenheit dieser Substanz von den bidier benutzten. Von 
dem zweischlägigen Puls ist der zweite Schlag völlig verschwun- 
den, so dass der diesem entsprechende Teil der Kurve keine 
schiefe Ebene, sondern eine wagerechte Linie bildet Die Arterie 
föhrt also bloss einen kleinen Hüpfer aus und verharrt dann 
fast bewegungslos. Das ist namentUch in der ersten Digitalis- 
kuTve ausgeq[»rechen, während die Fortsetzung in der zweiten 
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Kurve die Höhe dieses Hfipfers noch weiter herabgedrttckt und 
den Pols noch mehr fadenförmig macht. 

Nun wurde eine Pause von acht Minuten gemacht und wäh- 
rend einer halben Minute Ozogen inhaliert, um den Digitalis- 
duft zu zerstören. Wie die jetzt folgende Buhekurye zeigt, ist 
dies auch in beträchtUchem Masse gelungen. Die PnlsröUe ist 
fast wieder wie in der ersten Buhekurye. Aber dass nicht alle 
yorhergegangenen Einwirkungen beseitigt sind, zeig^ der,, un- 
ruhige Charakter, durch den ^ese dritte Buhekurye ihre Ähn- 
lichkeit mit der zwdten gewinnt Darauf wurde noch einmal 
Alkohol genommen, um zu sehen, ob die in der yierten Eurye 
yon oben zu Tage getretene Ausgleichungserscheinung zwischen 
Subjekt und Objekt noch einmal eintrete. Wie die Kurye er- 
giebt, war dies nicht nur der Fall, sondern die Differenz zwischen 
Buhe und Alkohol fiel nodi geringer aus, ganz entsprechend 
dem umstand, dass das jetzige Objekt bereits zweimal der Ab- 
sorption des Selbstduftes ausgesetzt, die Ausgleichung also eine 
noch stärkere war. Nun wurde geprüft, ob auch das zur Bil- 
dung der Kurven 5 und 6 benützte Digitalispräparat Ausglei^ 
chungserscheinnngen aufweise, und das war, wie ersichtiich, 
ebenfalls der Fall 

Hierauf folgen noch zwei Arzneikurven, Thqja 1000 und 
Aurum metallicum 500. Wi^ ersichtlich brachten diese keine er- 
heblichen Veränderungen hervor, aber spurlos ist ihre Wirkung 
nicht. Namentlich luit Aurum metallicum gegenüber Thuja 
eine erhebliche Yerlangsamung des Pulsganges hervorgebracht. 
Schliesslich wurde der Versuch gemacht, ob die deprimierenden 
Wirkungen der cb^ei Arzneistoffe durch den Duft eines der Ver- 
suchsperson angenehmen Objektes, nämlich durch Schweinefleisch- 
extrakt, wieder behoben werden können. Die in der vorletzten 
Kurve zum Ausdruck kommende Mtialwirkung war das gerade 
Gegenteil von dem Erwarteten — eine noch weitere Depression des 
Pulses, was ich als einen Ausdruck der Disharmonie zwischen 
dem Fleischduft und den noch im Körper restierenden Arznei« 
duften ansehe, um zu sehen, ob nicht bei fortgesetzter Ein- 
atmung des Fleischduftes und Ausatmung der Arzneidüfte 
schliesslich doch der erstere die Oberhand bekomme, wurde die 
Inhalation des Fleischduftes während einer zweiten Umdrehungs- 
periode der Trommel des Kymographion fortgesetzt und dass diese 
Voraussetzung zutraf^ lehrt uns die letzte Kurve unserer Abbildung. 

Mit einer Wiederholung der Besprechung der allgemeinen 
OeschwiQdigkeit und der abgeleiteten Pulslängenkurven des 
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obigen Versuchs will ich den Leser nicht ermttden, da es ledig- 
lich eine Bestätigung des ersten Variationsyersuchs ist. 

Überblickt man das ganze Versuchsergebnis, so resultieren 
feigende Sätze: 

1. Der Thatsache, dass jede Person einen eigenartigen Selbst- 
duft (an dem der Hund z. B. seinen Herrn und dessen Objekte 
kennt) besitzt, entspricht die Thatsache, dass jede Person einen 
individuell eigentümlichen Pulsgang; hat. Das ist — aus an- 
deren Erfahrungen — noch dahin zu erweitem: Jede Tierart 
hat einen spezifischen Pulsgang, z. B. der des Hundes ist ~ 
auch im gesunden Zustand, — von einer excessiven Unregel- 
mässigkeit im Vergleich zum Menschenpuls. 

2. Jeder Veränderung des Duftstoffgehaltes der Ein- 
atmungsluft entspridit eine sofort einsetzende Abänderung 
des Pulsgangs. 

3. Die Art der Variation ist nicht bloss eine quantita- 
tive, sondern eine mit der Spezifität des Objekts wechselnde 
qualitative d. h. ebenfalls spezifische, so dass man von einem 
Goldpuls, Akonitpuls, Digitidispuls, Schweinefleischpuls, Alkohol- 
puls etc. sprechen kann. 

4. Entsprechend der täglichen Erfahrung, dass ein und 
dasselbe Genussobjekt weder auf alle Personen gleich, noch auf 
ein und dieselbe Person in jeder Di^osition gleich wirkt, variieren 
auch die Objektduftwirkungen auf den Pulsgang nach Person 
und Disposition. 

6. Die schon mittelst Neuralanalyse konstatierte physiolo- 
gische Wirksamkeit der homöopathischen Verdünnungen ist jetzt 
auch an der durch den Pulsgang repräsentierten Lebensbe- 
wegung evident nachgewiesen und da sich beide Prüfungs- 
methoden ergänzen und kontrollieren, so macht sich die Schul- 
physiologie und Schulmedizin geradezu lächerlich, wenn sie ihre 
prinzipielle Opposition gegen das homöopathische Heilverfahren 
noch länger aufrecht erhalten zu können meint Denn derartige 
Wahrheiten können heutzutage nicht mehr totgeschwiegen wer- 
den, und auch das wohlfeile Verfahren, welches vor kurzem Prof. 
Dr. Märker in Halle meiner „Seele der Landwirtschaft^ gegen- 
über einschlug, midi als „^urrile, harmlose Person*' zu behan- 
deln'*'), „deren Publikationen auf landwirtschaftlichem Gebiet 
der Besprechung gar nicht wert seien'*, hat genau so kurze 
Beine wie eine Lüge. 



*) Magdeburger Zeitung, 5. M&rz 1884. 

J»«gez, Bntdeekiiiig d«r S—U. Bd. II. 14 
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Die obigen drei Enryen bringen eine vierfache Abwechs- 
lung, eine nene Person, Cnbitalpnk statt Badialpnls, die Dnft- 
wirknng einer konzentrierten Substanz, nämlich einer wein^ 
geistigen Lösnng von Fäces, endlich, ausser einer abgeleiteten 
Enrve der Pulsl&ngen, auch eine solche der Pulshöhen. 

Betrachten wir zuerst die Originalkurve, so zeigen die 
Einzelpulse.. eine erhebliche D^erenz zwischen oben und unten: 
1. ist der Übergang von Berg und Thal und umgekehrt in der 
Fäkalkurve ungemein viel schärfer und schneid^er als in der 
Buhekurve; 2. ist die Zweischlägigkeit bei dem Fäkalpuls 
ebenfalls schneidiger ausgedrückt a^ bei dem Buhepuls; 3. zeigt 
schon die Originalkurve ganz deutlich, dass der Fäkalpuls 
schneller ist als der Buhepuls, denn die obere Kurve enthält 
10 Pulse, die untere 11 auf gleicher Länge. 

In der abgeleiteten Pulslängenkurve (Nr.IXb,) tritt dieser 
Unterschied in der Geschwindigkeit noch schärfer hervor. Auf 167 
Buhepulse kommen 186 Fäkalpulse, daher die ungleiche Höhen- 
lage beider Kurven in der Figur. In dem abgebildeten Teil der 
abgeleiteten Kurve mache ich zunächst aufmerksam auf das indi- 
viduell eigenartige Gepräge. Es tritt hier, wie bei Stud. 0. und Die- 
ner B., in der Buhe die Neigung zur Bildung grosser Figuren auf 
und das setzt sich auch im nicht abgebildeten Teil der Kurve fort. 

An dieser Eigenartigkeit partizipiert auch die Fäkalkurve 
und es ist namentiich interessant, wie gewisse ganz eigentüm- 
liche Figiiren der Buhekurve, z. B. die in der 3. und 8. Dekade 
des abgebildeten Teils vorkommenden, fast genau so, nur etwas 
tiefer gestellt, wiederkehren: die von Dekade 3 in 6 und 6 
und die von Dekade 8 in 11 und 12, also im gleichen Abstand. 

Von dieser Kurve war es möglich, eine Kurve der Ver- 
schiedenheiten in- den Pulshöhen abzuleiten (Nr. IX c). Aus 
dieser ist einmal ersichtlich, dass der Fäkalduft den Puls voller 
gemacht hat; in dem abgebildeten Teil der Kurve läuft der 
fäkale Teil fast durchweg höher als dier Buhepute. Sodann 
zeigen beide Kurven, dass an den Schwankungen!, weiche die 
Pulslängen zeigen, auch die Pnlshöh^n partizipieren. Ja, 
der nitthtabgebildete ^Bail- df&p Ekirve seigt sogar an einer Stelle 
eine gjpSssere i^plitu^ (16 mm\ ate die Längenkurve^. bei der 
die grSsste Ziffer m ist. 

DiBB Interessanteste an dem vorliegenden Beispid ist die 
Abändhrung, welche disr Puls durch dm Fäkalduft erfahren 
hat. Jbdbr Ptaktiker wäd diese Abänderung eine fieberhafte 
nennen; Der Puls ist sdineller,. voller und hüpfender geworden. 



Im folgenden soll nun ein an der CuMtalis gemachter Pals- 
versnch, der ein Licht auf Krankheit, Fieber and Erkal- 
tung wirft, zar ansföhrlichen Besprechung gelangen. 



Nr. IX. Stnd. H. Gabitalpuls mit Fäkaldoft, 

ft) Origmalkniren. 
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fasern , Erde imd Sass, und wenn der Staub auf die feuchte 
Biedischleimhaut gelangt, so werden die Düfte frei und wir er- 
halten denselben Geruch wie den, mit dem ein Flatus verklingt.. 

Ein anderes Mittel, um sich zu yergewissem, welcher Pro- 
venienz der charakteristische Geruch des Zimmerstaubs, Bticher- 
staubs etc. ist, besteht darin, dass man sich eine Lösung von 
Fäces macht und diese entsprechend verdünnt. Man findet dann 
bei der 4. und 6. Potenz den charakteristischen Staubgeruch. 
Das Gegenexperiment ist, dass der Erdstaub, der sich von 
Strassen und Feldern erhebt, einen ganz andern Geruch hat. 
Er riecht nach dem Dünger, mit dem er imprägniert ist. Z. B. 
wer je auf einer schweizerischen Strasse gewandelt ist, weiss, 
dass der dortige Staub intensiv nach Euh- und Pferdemist stinkt. 

3. Sobald bei einem Wollenen die febricula oder erste Woll- 
krise vorüber ist, so kann er sich ohne Gefahr all dem aus- 
setzen, was man Erkältungsursachen nennt. Seine Disposition 
zu Erkältungen und fieberhafter Erkrankung ist mit der 
Emanation des Fäkalduftes verschwunden. 

Aus diesen Gründen hat sich bei mir folgende Überzeugung 
festgesetzt: Die eigenartigen Störungen des Gemeingefuhlzu- 
standes, die wir als Fieber bezeichnen, sind die Wirkungen des- 
jenigen Übeln Geruches, den man an den Fieberkranken wahrnimmt 
und dieser Fieberdufb ist, wenn auch nicht immer, so doch in 
den meisten Fällen Fäkalduft. Am klarsten ist das beim Ver- 
djauungsfieber, welches eintritt, sobald mit der Pankreasver- 
Idauung die charakteristischen Eotdüfte auftreten, ein Zeitpunkt, 
der sich bei dem Verdauenden auch leicht durch eine Änderung 
seines Ausdünstungsgeruches verrät. In der ersten Zeit na(£ 
genossener Mahlzeit riecht man an dem Verdauenden die Speisen 
und Getränke, die er zu sich genommen hat, mit einem etwas 
säuerlichen Nebengeruch. Letzterer wird allmählich staubig, 
schliesslich fäkal und es treten, falls die Hautausdünstung ge- 
hemmt ist, stinkende Flatus auf. Ähnlich verhält es sich mit 
den zahllosen Fieberfällen, welche die Folge einer Indigestion 
oder einer behinderten Eotausstossung siud. Im ersten Fall 
sind es die üblen Gerüche, welche durch zu intensive Zer- 
setzungen im Darminhalt entbunden werden; bei der Ver- 
stopAing ist es die zu grosse Ansammlung stinkender Eotmassen, 
die den Fieberzustand bedingen. Mit Recht fragt deshalb der 
alte Praktiker bei einem Fieberkranken zu allererst nach dem 
Stand der Öfhung und falls der falsche Gang der Lebens- 
bewegungen, insbesondere der Pulsbewegungen, die der Fäkalduft 
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yemrsacht Iiat, noch nicht zu Lokalisationen (örtlichen Exsudaten) 
geführt hat, genügt die Bewerkstelligong der Eotaasstossnng oder 
Magenentleemng, um das Fieber verschwinden zn machen. 

Ebenso klar liegt die Ursache vor bei Tympanitis. Aach 
hier schwindSt das Fieber, sobald es gelingt, durch Anregung 
der Darmbewegungen die Gase zur Ausstossung zu bringen. 

Ein weiterer Beweis für die gasförmige Natur der Fieber- 
ursachen ist, dass das Fieber sofort verschwindet oder sich 
wenigstens mässigt, wenn es gelingt, die Hautausdünstung 
bis zum Schweissausbruch zu steigern, ein Schweiss, der mit Fug 
und Becht „kritisch^ heisst und stete übelriechend ist 

Auch die Thatsache, dass die Fiebererscheinungen durch 
alle Mittel abgeschwädit werden, welche die Luft des Kran- 
kenzimmers von den riechbaren Eörperausdünstungen be^ 
freien, bezw. deren Eonzentrationsgrad mindern, beweist, dass 
die Fieberursache eine gasförmige, riechbare Emanation des 
Körpers ist. Die erste therapeutische Massregel bei einem 
Fieberkranken muss deshalb seine Versetzung in die Msche Luft 
sein und wenn ein berühmter Militärarzt während des franzö- 
sischen Kriegs den Ausspruch that, „es sei für einen Typhus- 
kranken besser, wenn er auf der Strasse liege, als im Bett 
eines Spitals'S so ist das ein Satz, der für jeden Fieberkranken 
gilt. Es muss nur bei der Versetzung in die frische Luft dafür 
gesorgt werden, dass die Hautthätigkeit, welcher eine Haupt- 
aufgabe bei Ausstossung des Fieberduftes zukommt, nicht durch 
zu intensive Einwirkung äusserer Kälte beeinträchtigt wird. 

Die Frage ist nun nur noch, was ist Disposition zu 
fieberhafter Erkrankung inklusive Erkältung? 

Antwort: Die wässerigen Säfte des Körpers haben, wie 
alle wässerigen Lösungen und das Wasser selbst, eine grosse 
Neigung, üble Gerüche anzuziehen (daher der Bat, behu& Luft- 
reinigung Wasserschüsseln ins Zimmer zu stellen). Ceteris 
paribus steht die Grösse des absorbierten Quantums in umge- 
kehrtem Verhältnis zum Bewegungszustand der Flüssigkeit und 
natürlich in geradem Verhältnis zur Dampfspannung, welche 
diese übelriechenden Gase in der Atmosphäre des Menschen 
haben. Ganz dem enteprechend sehen wir, dass sich die Dispo- 
sition zur Erkältung ganz besonders bei solchen Menschen und 
Tieren entwickelt, welche in einer mit ihren Kotdüften über- 
sättigten Atmosphäre ein ruhiges Leben führen, während die 
Disposition zur Erkältung und fieberhaften Erkrankung allen 
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Mj^jwh&Oi ni^d Tie^foi al^ebli^ wßlc|ie, am es fcuias aasssardftokei^ 
in reiner Luft ein thätiges Leben führwi. 

Ausser der Absorptionstendenz wässeriger Flüssagkeiten 
spielt noch ein anderer Faktor eine Bolle. Gerade wie das 
Äotoplasma die von allen Physiologen konstatierte Sauer Stoff - 
aufsjpeicherung vornehmen kann und sie gerade vornimmt bei 
Korperruhe, also besonders Nachts im Schlaf, so besitzt es 
auch die Fähigkeit der Kotduftaufspeicherung und wiederum 
ganz besonders bei Körperruhe und Nachts im Schlaf. Das 
erklärt die bekannte Thatsache, dass die Disposition zur Er- 
kältung und fieberhafter Erkrankung überhaupt ganz besonders 
bei solchen Menschen und Tieren vorhanden ist, welche in 
engen, geschlossenen, schlecht ventilierten Eäumen schlafen, 
wlUirend umgekehrt Menschen und Tiere, die im Freiai oder 
in Ställen und Zimmern mit geöffneten Fenstern schlafen, oeteris 
paribus weit weniger zu fieberhafter Erkrankung dkiponiert 
sind. Die Disposition zu fieberhafter Erkrankung und 
Erkältung ist also, mit einem Wort gesagt: Kotduft- 
aufspeicherung, und das Fieber steht in geradem Ver- 
iiältnis zur Masse des aufgespeicherten Kotduftes. Der 
Ausbruch des Fiebers ist dann nichts weiter, als dass durch 
irgend ein sogenanntes auslösendes Moment der Kotduft aus 
seiner Verbindung mit dem Protoplasma gelöst wird und zur 
Emanation gelangt. Das Fieber dauert dann gerade so lange, 
als die Emanation dauert. 

Als auflösende Momente funktionieren: 

1. Hautreize, welche das Blut aus der Haut in die Ti^e 
treiben, so dass dort infolge der Verminderung der Wärmeab- 
gabe durch die Haut innere Überhitzung eintritt.^ Die Aus- 
treibung ist also dann einfache Wärmewirkung und die 
Wärme tritt in der Fieberhitze zu Tage, sobald der Krampf 
der Hautgefasse der Übermüdung gewichen und das überhitzte 
Blut nach aussen tritt, während der Fieberfrost so lange dauert, 
jals der Krampf der Hautg^ässe. 

2. Ein zweites auslösendes Moment gegenüber dem aufge^ 
speicherten Kotduft bildet Versetzung des Menschen oder des 
Tieres in eine kotduftfreie, d. h. reine Luft, besonders dan^, 
wenn eine ausgiebigere Körperbewegung eine Steigerung der 
Körperwärme hervorbringt. 

3. Intensivere Einwirkung des Sauerstoffes, wie sie die 
J^alte Luft im Gegensatz zur warmen Luft darbietet. Den^ 
katte Luft enthält in gleichem Volum melu: Sauerstoff; ajs die 
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dweh die Wärme ausgedehnte warme Luft und zwar um m 
mehr, je kälter sie ist. 

Der explosive Charakter, den das Auftreten des Fiebers 
zäg^ findet sein. Analogen in andern Hrseheinungen der Über- 
sättigoBg oder Überhitzung, wie z. B. in der Plötzlicld^eit des 
Anskrystallisierens, sobald ein gewisser Ubersättigangspunkt 
bei einer, Lösung erreicht ist, und ebenso in den Erscheinongea 
bei der Überhitzung des Wassers. 

Zur Erg;änzung der Lehre von der Erankheitsdisposi- 
tion gehört nun noch die Aufklärung über das Verhalten des 
Körpers gegenüber Fermenten. Auch das ist eine sehr ein- 
fache Erscheinung. ' 

DieFeimente folgen als lebendige Parasiten den Gesetzen des 
Parasitismus: Jeder Parasit ergreift von einem Geschöpf nur 
dann Besitz, wenn es einen ihm adäquaten Instinktstoff 
besitzt. Die beste Lehrmeisterin über die Frage nach der Natur 
vedd Erkrankung und Disposition dazu ist die Stubenfliege. 

An ihr beobachtet man folgendes '^): 

1. Die Stubenfliege hält sich nur in solchen Bäumen und 
auf solchen Objekten auf, welche mit menschlichen Eotdüften 

. durchsetzt oder imprägniert sind und meidet alle Orte und Ob- 

jekte, die frei davon sind. Sie lebt genau an den Orten und 
unter den Verhältnissen, unter welchen der Mensch sich Krank- 
heit oder Disposition dazu holt. 

2. Die Stubenfliege beleckt und molestiert nicht alle Menschen 
in gleicher Weise. Wenn sich in einem Zimmer ein Kranker 
und ein Gesunder befindet, so belästigt sie nur den Kranken. 
Dass die Kranken von den Fliegen molestiert werden, ist eine 
Beobachtung, die man an jedem Kranken machen kann. 

3. Ein ganz Gesunder wird nur in zwei Fällen von Fliegen 
molestiert: a) wenn er sich ärgert oder Angst hat, also 
wieder in einem Zustand ist, in welchem seine Ausdünstung 
übelriechend geworden ist (Stinkmalice). Das gleiche kann man 
bei den geängstigten Tieren beobachten; b) während des Ver- 
dauungsfiebers, und zwar um so mehr, je stärker dasselbe. Also 
Ursache: Kotduft-Emanation. 

Von diesem Standpunkt aus können wir die Stubenfliegen 
in gewissem Sinn koprophile Parasiten nennen, mit der Ab- 
f Schwächung, dass sie gerade nicht den Kot selbst fressen, son- 

dern nur solche Objekte lieben und geniessen, die den Kotbei- 



*) YgL hierzu auch Band I. Kap. 25. 
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geschmadk bekommen haben. Im Kot selbst ist ihnen der Duft 
und Gleschmack zu konzentriert. 

Genau solche Eoprophilen sind die Seachenfer- 
mente. Sie befallen nur solche Tiere, deren Fleisch nnd Säfte 
durch Eotduftau&peicherung einen fäkalen Beigeschmack 
bekommen^ haben, und die wiederholt konstatierte Thatsache, 
dass £!analräumer seuchenfest geworden sind, findet wieder durch 
die Stubenfliege ihre Erklärung. Bei diesen ist der Beigeschmack 
so stark, dass die Fermente an einen solchen Menschen ebenso- 
wenig gehen, wie die Stubenfliege auf den Kot selbst 

Zum Schluss noch eine drastische Bemerkung, die beweist, 
dass auch in diesem Stück das Volk offenere Augen resp. Nasen 
hat, als unser modernes Gelehrtentum : Unter unsem Bauern 
kann man auf die Frage, was einem Kranken fehle, die Antwort 
bekommen: „Es wird sich wohl ein F . . . verirrt haben.« 

Angesichts alles dessen, was so leicht zu beobachten ist, so- 
bald man die Nase gebraucht, ist die Hilflosigkeit der Schul- 
medizin gegenüber diesen kapitalen Dingen, wie Erkältung, 
Fieber, IMsposition, die sich z. B. darin kund giebt, dass in der 
neuesten ^eizehnbändigen „Beal-Encyklopädie der ge- 
samten Heilkunde von Dr. Albert Eulenburg (Wien, 
Urban & Schwarzenberg 1881), an welcher 103 Professoren und 
Kliniker mitarbeiten, kein Artikel über Erkältung sich findet, 
— also ich sage, dem gegenüber ist diese Hilflosigkeit geradezu 
tragikomisch. 

Erkälten kann sich ein Geschöpf nur dann, wenn es mit 
Kotduft geladen ist. Dieser spielt die Bolle eines Erkältungs- 
stoffes, weil mit Beginn seiner Emanation Krampf der Haut^ 
kapillaren eintritt, mit der notwendigen Konsequenz von Kälte- 
gefühl (Frostschauer) und innerer tJberhitzung, die nach Be- 
endigung des Krampfes als Fieberhitze an der Oberfläche er- 
scheint. 



V. Seele und Handschrift. 

I. Vorbemerkung. 

Nachdem ich meine Versuche über die Variation des Puls- * 
gangs beendigt, verfiel ich auf die Idee, noch eine andere Art 
von unwillkürlichen Lebensbewegungen, deren Beeinflussung 
durch Gemütsaffekte längst bekannt, aber von der Ezperimental- 
physiologie ebenfalls noch nicht geprüft ist, mittelst des Kymo- 
grapUons zu registrieren, nämlich die Zitterbewegungen, 
welche frei gehaltene Gliedmassen und bekanntlich auch der 
Gesamtkörper selbst beim ruhigsten Stand ausführen. Schon 
die Eedensart „vor Angst zittern" oder „zittern vor Aufregung" 
drückt den Zusammenhang dieser unwillkürUchen Vorgänge in 
den willkürlichen Muskeln zur Genüge aus und jedem Bruder 
Studio ist der Tremulante nach einer zu flott durchlebten Nacht 
bekannt. Die Kegistrierung dieser Zitterbewegung hat sich 
denn auch als ein ganz ausgezeichnetes drittes experimentelles 
Mittel zur Erhärtung meiner Seelenlehre erwiesen; und zwar 
in zweifacher Richtung ausgezeichnet, einmal objektiv, indem 
die Variationen der Zitterbewegungen fast noch deutlicher sind, 
als die der Pulsbewegungen, dann subjektiv, weil, an diesen 
Apparat gestellt, der hartnäckigste Zweifler in kürzester Zeit 
gezwungen wird, seinen Zweifel fallen zu lassen, da die ener- 
gischste Willensanstrengung, den Finger ruhig zu halten, an der 
Unwillkürlichkeit dieser Bewegung abprallt, und wenn er am 
eigenen Leibe erfahrt und auf der Trommel des Kymographion 
zusieht, wie der feinste Duftstoff ihm Bewegungen aufewingt, 
denen er vollkommen ma»chtlos gegenübersteht. 

Prüft man die Zitterbewegung zunächst so, dass man in 
jede Hand eine Nadel nimmt und bei frei gehaltenen Armen 
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sich bemüht, die Spitzen möglichst ruhig gegeneinander zu halten, 
so sieht man zunächst, dass von absoluter Buhe gar keine Bede 
ist; die Nadelspitzen tanzen fortwährend umeinander herum, 
bei der einen Person mehr, bei djer andern weniger sich von 
einander entfernend; dabei zirkeln die Nadebi ruhelos in allen 
€b:ei Baumdimensionen vor und zurück, auf und ab, rechts und 
links herum. 

Legt man nun den Finger bei frei gehaltenem Arm auf 
den Stift des Sphygmographen, der bei der Pulsregistrierung 
auf die Arterie aufgesetzt wird — aber nicht so, dass das Gewicht 
des Armes auf dem Stift lastet, sondern nur so, dass der Finger 
fortgesetzt leicht in Fühlung mit dem Stift bleibt, — so entsteht 
an der Schreibfeder des Sphygmographen eine Zitterbewegung, 
welche von den Zitterbewegungen der Hand nur die in senk- 
rechter Eichtung erfolgenden wiedergiebt. Will man die Ex- 
kursionen in den andern zwei Baumdimensionen messen, so kann 
dies bei der wagrechten Bewegung so gemacht werden, dass 
man die Trommel, die den Sttft trägt, senkrecht stellt, mithin 
den Stift wagrecht, und den Finger mit dem seitlichen Band 
an den Stift legt. Zur Messung der Vor- und Bäckschwankung 
legt man bei gleicher Trommelstellung den Finger mit der 
Spitze gegen den Stift. Ich habe mich in den folgenden Mes- 
sungen aoüf die Begistrierung der senkrechten Bewegungen be- 
schränkt, denn die beiden andern geben so ziemlich dasselbe 
BUd, nur dass die Amplituden nicht in allen drei Baumdimen- 
sionen gleich sind. 

Ausser der Entwerfung der Originalkurven wurde nun, 
wie bei den Pulskurven, eine mathematische Prüfung vorge- 
nommen und in Form von abgeleiteten Kurven wieder zur gra- 
phischen Darstellung gebracht. Das Verfahren musste aber 
hier gegenüber dem M den Pulskurven eine Abänderung erfahren. 
Es wäre bei der weit grösseren Zahl der OsciUationen nicht 
bloss mühseliger gewesen» jede einzelne OscUlation zu messen, 
sondern die Übersichtiichkeit hätte entschieden Not gelitten. 
Deshalb g^ ich zu folgendem abgekürzten VerfaJiren: 

Ich Uess auf einer Glasplatte ein rechtwinkliges Millimeter- 
netz einätzen, in welchem die Centimeterlinien durch gr5ssei:e 
Breite deutlich ersichtlich gemacht waren. Diese Glasplatte 
wurde nun auf die Originalkurve angelegt und zweierlei abgelesen: 

Erstens die Grösse der Amplitude des zwischen je zwei 
Senkrechten Centimeteratrichen liegenden Kurvenabschnittes und 
zwar von Centimeter zu Gentimeler. Die«e Zifferreihe wurde 
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in gleicher Weise wie die abgeleiteten Polslängen benätzt, am 
eine abgeleitete Amplitudenkurve herzustellen, indem man die 
erhaltenen Ziffern der Reihe nach in wagrechten Abständen von 
je einem Millimeter über einer Grundlinie auftrug, die in den 
Figuren vom untern Rand der schwarzen Fläche repräsentiert 
wird. Da die erhaltenen Ziffern im Durchschnitt etwa doppelt 
so gross waren als die Ziffern der Pulslängen, so wurde statt 
des fünffachen Massstabs nur der 2V2fAche genommen. Wenn 
also der Leser die absolute Gr(isse einer Amplitudenziffer be- 
stimmen will, so muss er mit dem Zirkel den Abstand des 
Eurvenpunktes von dem untern Band der schwarzen Fläche in 
MiUimetem bestimmen und mit 2^/2 dividieren. 

Zweitens wurde von Centimeter zu Centimeter abgelesen, 
wieviel Oscillationen in der Zeit ausgeführt wurden, während 
welcher der Papierstreifen einen Weg von einem Centimeter 
zurücklegte. Die flir jede Gentimeterstrecke erhaltenen Oscillar 
tionsziffem wurden der Reihe nach eben wieder über einer 
Grundlinie in je 1 Millimeter wagrechtem Abstand in 2V2&chem 
Massstab aufgetragen. Die Grundlüiie ist in den folgenden Ab- 
bildungen der untere Rand der schwarzen Fläche, und wenn 
der Leser die Oscillationsziffer eines bestimmten Kurvenpunktes 
wissen will, so misst er den Abstand desselben vom untern 
Rand und dividiert die erhaltene Millimeterzahl mit 27^. Diese 
Kurve giebt uns Aufechluss über die Variationen der Oscülations- 
Arequenz, ein hoher Punkt derselben zeigt stärkere, ein niedere* 
geringere Frequenz an. Ich nenne deshalb diese abgeleitete 
Kurve die Frequenzkurve. 



2. Zitterbewegungen. 

Als erste Thatsache, die sich bei der ß^^istrierung der 
Zitterbewegungen ergab, stelle ich die allgemeine, bei allen fol- 
genden Abbildungen zu Tage tretende Erscheinung voran, dass 
die Zitterbewegungen ebenso ausserordentlich komplizierter Natur 
sind wie die Pulsbewegungen. Sie stellen nicht eine Reihe sich 
immer wiederholender Fi^ren dar, sondern jede einzelne Kurve 
enthält die verschiedenartigsten Figuren. Es zeigt sich das 
sowohl in den Originalkurven, als in den abgeleiteten. 

Weiter ergiebt die Betrachtung jeder einzelnen Original- 
kurve, dass sich dieselbe deutlich aus zweierlei Oscillationen 
zusammensetzt, nämlich grossen und kleinen. Vergleicht man 
eine Zitterkurve mit einer Pulskurve der gleichen Person, so 
ist leicht ersichtlich, dass die grossen Schwankungen auf die 
Pulsbewegung zurückzufahren sind. Nur ist dabei das Merk- 
würdige, was gleich Fig. Nr. I zeigt, dass der Pulseinfluss zeit- 
weilig mit einer gewissen Begelmässigkeit auftritt, zeitweilig aber 
wieder ganz wegfällt, in einzelnen Kurven nur sporadisch vor- 
kommt, sodass es ganz unmöglich ist, aus der Zitterkurve die 
Pulskurve herauszulesen, resp. sie in einzelne Pulsperioden 
zu zerlegen. Ich verweise übrigens in dieser Beziehung auf die 
Besprechung der Fusspendelkurve. Wo der Pulseiidiuss durch 
das Auftreten hoher Figuren deutlich wird, wie z. B. in der 
mittleren Kurve der Fig. Nr. I, kommt auch die Dikrotie des 
Pulses deutlich in der Zweispitzigkeit der Figuren zum Ausdruck. 

Neben dieser Pulsbeeinflussung weist die Zitterkurve noch 
ein Element auf| das Oscillationen von einer vier- bis sechsfach 
so grossen Geschwindigkeit und einer im umgekehrten Verhältnis 
dazu stehenden, nämlich vier- bis sechsmal geringeren, Amplitude 
hervorbringt. Dieser Einfluss ist sicher nicht im Puls zu suchen, 



223 

denn sonst müsste er in den vom PoIb direkt abgenommenen 
Karren besser zum Ansdmck kommen, als in der Zitterknrve; 
er ist meiner Ansicht nach mnsknlßser resp. nervöser Natnr, 
iSsst aber einen Kückschluss auf die Natur der Pulskurven zn 
nnd zrar folgenden: Die Dikroüe, welche die meisten Pulse 
zeigen, hat die Ezperimentalphysiologie erklärt als herro^j^e- 
rofen durch den Moment des Senulunarklappenverschlusses, allein 
die in manchen Pulsen auftretenden dritten und vierten SchUge 
haben meines Wissens noch keine Erklärung gefanden und £e 
möchte ich jetzt anf das Moment zurüekfübren, das in der Arm- 
zitterkorre so schSn und regelmässig zu Tage tritt und welches 
ich das Maskalarzittern nenne. 

Der Herzmuskel zeigt dieses Moskelzittem nur anter on- 
gewfihnlichen Verhältnissen, weil er der geübteste Muskel des 
ganzen Körpers ist. Dies schliesse ich aus der bekannten That- 
sache, die jeder Zeichner, Schütze und sonstige Handarbeiter 
kennt, dass Übung die Handbewegungen sicherer und ruhiger 
macht. Der unterschied zwischen Pnlsknrye und Armzitterknrve 
ist somit Übungsdifferenz. 

, Wenden wir nns non zur Detaübesprecbung an der Hand 
der einzelnen Abbildui^n, 



Nr. I. Zitterkarre von drei versohiedenen Personen. 

k) OriginalknrreD. 
Agerl 




b) Abgelötete AmplitudenkarrsD. 




Die obigen drei Kurven belehren uns über die Thataache, 
dass die Zitterbewegnngen individuell eigenartig und chartikte- 
rißtiseh für jede Person, also ein Ausdruck der persönlichen Idio- 
synkrasie, voraussichtlich also auch der Ausdruck des chemischen 
Individuale sind, an dem der Hund seinen Herrn von andern 
unterscheidet, d. h. ein Ausdruck der Differenz des Selbstdnftes 
der Seele. 

In der Originalkurve stammt die obere von mir, und ver 
sich diese Kurve genauer betrachtet, wird sie unschwer wieder- 
erkennen anf all den folgenden Figuren, die von meiner Zitter- 
bewegong gewonnen sincL Die zwei folgenden Kurven stammen 
von zwd Studenten and stellen zwei Extreme dar, wie sie 
grösser kaum bei gesunden, gleichalten Leuten desselben Ge- 
schlechts gedacht werden können. 

BetrachDen wir die abgeleitete Amplitudenkurve (Nr. I, b). 
In ihr «itepricht die ganz ausgezogene, am tiefsten liegende 
Kurve dar untersten aus den vorhergehenden Originalkurven 
(Stnd. PO, die gestrichelte Kurve stammt von Sttid. 0., ^e 
punktierte ist meine Kurve. Was die Originalkurve zeigt, ist 
auch hier ersichtlich. Bei Stud. P. sind die geringsten Schwan- 
kung^ bei Stud. 0. die extremsten. 



Die Freqaenzknrve (Nr. I, c) zeigt eine Differenz im EoTTen- 
verlauf der drei Personen, insofern als (links) alle drei Kurven 
in gleichem Horizont liegen, während (rechts) meine Frequenz- 
Ziffer bedeutend höher ist nnd auch die von Stad. P. eine 
höhere Lage hat als links. Bei Stad. 0. ist eine Horizont- 
Verschiebung nicht vorhanden, sondern es sind nar rechts die 
Figuren breiter. 

Behufs ObjektanterSQchung benützte ich die Zittermessnngä- 
niethode nur zur Feststellung der Frage, ob die auch von einem 
Teit der Homöopathen für Unsinn erklärten extremen Hocli- 
potenzen physiologische Wirksamkeit haben oder nicht Ich 
wählte hierzu zweierlei Stoffe: 

a) die 8000. Decimalpotenz von Natrium muriaticum, von 
welcher ich goittelst der nenralanalytist^en Messungsmethode 
einen Erregungseffekt von 45 — 49 Prozent gegenüber dem Al- 
kohol erhalten hatte. 

b) Die ebenfalls schon neuralanaly tisch geprüfte 1000. De- 
cimalpotenz von Thuja. 

Während ich Natrium muriaticum an mir allein probierte, 
habe ich Thuja an vier Personen gemessen. Ich beginne mit 
der Schilderung der Versuche mit Natr. mur. 8000 an 
Dr. G. Jaeger. 



Nr. n. ErBter-Tersuoh mit Natr. mur. 8000. am 31. Äug. 1881. 

a) OriginalkDrreii. 
Natr. I 




Jssgei, Entdeckung 



b) Abgdatst« Am^itndeiifaitT«!!. 




o) Abgeleitete FrequeoEkurven. 



Ein Blick'auf die Knrveii konstatiert sofort die Richtigkeit 
des nenralanalytischeii Ergebnisses. Die obenstehende Ärznei- 
originalknrve mit ihren kolossalen Amplituden kontrastiert mit 
der mittleren Älkoholkurye entschieden noch stärker, als diese 
mit der ziemlich ebenen Enhekurve, namentlich ist aasserordent- 
lich anßMlig die Änflösung der Natronkurre in ungewöhnlich 
grosse, breite Figuren, eine Erscheinung, die bei den zwei Midem 
Mit. In diesen sind nur die zweierlei Einflüsse mehr oder weniger 
deutlich, nämlich die kleinen OsciUationen, die ich oben auf das 
muskulöse Element zurückgeführt habe, und die mittel- 
grossen Figuren, die ich dem Puls in die Schuhe schiebe. Woher 
rühren nun diese grossen Kurvenbeweguagen? Antwort: Offenbar 
von den Atmnngsbewegungen. An der mittleren Figur ist 
deutlich zu sehen, dass sie vier Pnlseinflüsse aufsitzen l^t und 
das ist ja im allgemeinen das Verhältnis zwischen Puls und 
Atmungsziffer. 

Da die Atembew^ungen dem Willenseinflnss bekanntli«^ 
sehr unterworfen sind, so muss dies natürlich misstrauisch 
machen. Allein, was mir den Zweifel ziemlich benimmt, ist die 
ja allgemein bekannte Thatsache, dass der Duftsto%ehalt der 
Luft einen ganz ausserordentlichen Einfluss auf die Atemhe- 
w^nsgen nimmt. Stoffe, welche bis zum Stinkendwerden kon- 



zentriert sind, .. wirken hemmeDd auf- die Atembewegungen,- wqför 
der Sprachgebrauch unserer Dichter üiid Schriftsteller' gfenügenft 
Ausdrücke besitzt, wie Beengung, Beklemmung,, Bangigkeit etc. ; 
Stoffe dagegen, welche bis zum Wohlgemch oder gar bis zur 
sogenannten Geruchlosi^keit verdännt sind (sogenannte reine 
Luft), vertiefen die Atemzüge, wie jeder weiss, d^ir aus der 
dicken Luft einer Grossstsät in reine Höhenluft hinaustritt 
oder aus 'der dicken Luft des Zimmea^s' ins Freie; Zur Kontrolle 
habe ich- einen direkten Atmungsversuch gemacht: Unter der 
Einatmung von einer .ionzentrierten alkoholischen Lösung von 
Fäces wurden die Atemzüge nach kurzer anfänglicher Steigerung 
immer flacher, während die unmittelbar darauf vorgenommene 
Einatmung einer 15. Potenz des gleichen Duftes {vanilleartig 
wohlriechend) die Atemzüge nach kurzem hob und Maximal- 
inspirationen erzeugte: das wohlbekannte Hochaufatmen gleich 
nach Übertritt in reine Luft. Aus. obigem Grund betrachte ich 
diese grossen Figuren als Wirkung eines hochverdünnten Stoffes, 
aber nicht direkt auf den Arm, sondern indirekt von der At- 
mung aus. 

Über die abgeleiteten Kurven noch folgende Bemerkungen: 
Betrachtet man die ganze Amplitudenkurve, die 20 Dekaden 
umfasst, so treten noch gewaltigere Differenzen zu Tage. Während 
die Rutekurve durchaus im gleichen Horizont hinläuft, zerfallen 
die Objbktkurven deutlich in grosse Phasen, und zwar in solche, 
wo sich die drei Kurven einarider erheblich nähern, und solche, 
wo sie sich erheblich von der Ruhekurve entfeme]^^, was einer 
Steigerung der Amplitudenschwankung entspricht. Der abge- 
bildete Teil der Kurve, der die 6. — 13. Dekade gibt, enthält 
eine Differenzphase, die an beiden Epden in eine Phase geringer 
Differenz der drei Kurven übergeht. Eine zweite solche Phase 
stellt sich in der 14.— 20. Dekade, mit noch grösserer Abweichung 
als im ! abgebildeten Teil, ein. An dieser Abweichung beteiligen 
sich Alkohol und Natron, nur das letztere stärker. 

Die Frequenzkurve (c) zeigt geringere Differenzen; als die 
Amplitüdenkurve, aber doch ist eines deutlich (trotz ihrer schwie- 
rigeren Lesbarkeit): Die Ruhe hat fast durchweg einspitzige 
Figuren, während Alkohol und Arznei ausserordentlich viel oben 
ebene Figuren aufweisen, ein Unterschied, der auch in den Thal- 
seöikungen zu Tage tritt. Dieser Charakter ist nun in der 
Arzneikurve noch stärker ausgedrückt als in der Alkoholkurve. 
Ich nenne diese wagi^editen Kurvenstriche Stabilitätsphasen. 

15* 



Nr. in. Zweiter Versach mit Natr. mar. 8000. am 2. 

a) OrigiDalknrren. 




In der Originalkurve springt die Differenz der drei Kurven 
sofort ins Äuge, aber das Ergebnis ist gerade umgekehrt, wie 
das vorige Mal, und das ist ein sehr hübscher Beleg dafür, dass 
auch auf diesem Gebiet^ wie bei der Pulsmessung und derNeural- 
analyse, die aus dem tfiglichen Leben jedem bekannte Thatsache 
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zur Erscheinung tritt, dass jedes Individuum jedem Stoff gegen- 
über zwei antagonistische Dispositionen besitzt. Dem Hungrigen 
riecht Und schmeckt dieselbe Speise gut, die ihn im satten Zu- 
stand anekelt, und auf dem Gebiet der Arznei zeigt sich das in 
einer bekannten Thatsache: Enzianschnaps riecht und schmeckt 
einem Menschen bei verdorbenem Magen gut, bei gesundem schlecht. 

Den Unterschied in der Disposition zeigen die beiden Ridie- 
kurven. Im ersten Versudi ist die untere Kurve merkwürdig 
ruhig, im zweiten ungewöhnlich unruhig. Die Alkoholkurve zeigt 
insofern eine Abminderung dieser Unruhe, als die Kurve mehr 
im- gleichen Horizont verläuft, dagegen sind die Pulsflguren eher 
etwas grösser geworden. Die Arzneikurve hat endlich eine 
Beruhigung auch dieses Faktors hervorgebracht und der Unter- 
schied zwischen Alkohol und Arznei lässt an Grösse nichts zu 
wünschen übrig. 

Die abgeleitete Amplitudenkurve zeigt ähnliche, aber 
nicht so excessive Phasenbildung, wie beim ersten Versuch: Phasen, 
wo die Kurven sich nähern, und solche, wo sie entfernter ver- 
laufen. Der al^gebildete Teil enthält, wie beim ersten Versuch, 
an beiden Enden die Annäherung, zwischen beiden die Diver- 
genz. Der stärkere Pulseinfluss in der Alkoholkurve gegenüber 
der Ruhekurve und noch mehr gegenüber der Arzneikurve ist 
aus den hohen Figuren der ersteren deutlich ersichtlich. 

Die Frequenzkurve dieses zweiten Versuchs zeigt nun 
merkwürdigerweise eine grosse Ähnlichkeit zu der entsprechenden 
Kurve des ersten Versuchs. Wie bei letzterem zeigen die Ob- 
jektkurven eine grössere Anzahl oben und unten ebener Figuren 
— sogenannte Stabilitätsphasen. Sie fehlen zwar auch in 
der Ruhekurve nicht und das zeigt deutlich die differente Dispo- 
sition an, aber das Plus fällt entschieden auf die Objektkurven. 

Hr. IV. Dritter Versuch mit IJatr. mur. 8000. äin 3. September. 

Nachdem ich erkannt hatte, dass auf die Erzitterungen des 
freigehaltenen Armes der Puls einen bald mehr, bald weniger 
deutlich zu Tage tretenden Einfluss ausübt, fiel meine Aufmerk- 
samkiäit auf die bekannten pulsatorischen Bewegungen, welche 
an . der Fussspitze einer Person wahrzunehmen sind , wenn 
$ie sitzend das eine Bein über das andere hängt; und so bOr 
schloss ich zu untersuchen, ob auch auf diese Bewegung die Duftr 
stoffveränderuiig der .Einatmungsluft einen abändernden Einfluss 
ausübe« Da an meinem Kymograpbion zu gleicher Zeit, zwei 



Scibrei^federn angebracht werdea können, so lag lüeijii di^ 
V^lichkeit ^vor, gleichzeitig von Äj-m and Fuss eine Kurve ab- 
i^neluncn^' Wenn dleVerändeniBg, welche die Zitterbewegung 
des Anis durch, die Einatmung erfährt, in korrespondierender, 
"Weise auch^n dem Fuss auftritt,, so war damit eine äusserst 
wertvolle jßontrolle gelben und namentlich in unwiderleglicher 
Weise der Charakter und die Ursache des Gremeingeßihls fest- 
gestellt, d. L also die Thatsaehe^ dass die Wirkung der Düfte 
Mch nicht auf einzelne Teile des Körpers b^si^ränkt, sondern, 
über alle erstreckt 



a) OrifriDB'li'v^^- 




Da zur Abnahme der Fusspendelkurre die gewöhnliche 
Pelotte des Sphygmographen sich nicht eignete, so verwandte 
ich einen der bekannten Sphtzflasehenballons, dessen Kautschuk- 
rohr ich mit der Schreibfederpelotte verband. Der Ballon wurde 
an einem schweren Stativ sicher befestigt und dann gegen die 
Fossepitze der Person so angerückt, dass die Pendelungen voll 
sieh Übertrugen; gleichzeitig wurde die Spitze des freigehaltenen 
Armes auf die Pelotte der zweiten Schreibfeder gesetzt 

Von den sechs auf obiger l*^r ersiditlichen Kurven zeigw 
die dreä oberen die Handzitterbewegungen, die drei unteren die 
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gfmchzeitigen Fasspendelnngen und zwar entsprechen sich die- 
s^en der Beihenfolge nach. Je die beiden oberen stellen den 
®apg vor Einatmung eines Objekts dar, bilden also die Ruhe- 
knrve, darauf folgt je nach abwärts die Alkoholkurve und die 
dritte ist die Arzneikurre. 

Vergleichen wir zuerst die drei Handzitterkurven unter- 
einander, so stellt sich der Unterschied derselben geradezu 
massiv dar — nicht bloss der zwischen der Ruhekurve und der 
Alkoholkurve, sondern noch grösser ist der zwischen letzterer 
und der Arzneikurve, wenn man bedenkt, dass letzteres Objekt 
ja der gleiche Alkohol war, nur mit dem Unterschied, dass in 
ihm die 8000. Potenz von Natron sich befand. 

Betrachten wir die drei Fusspendelkurven, so ist zwar 
hier der Unterschied nicht so gross, aber die Veränderungen sind 
auffallend genug und korrespondieren in ihrem Charakter ganz 
entschieden mit denen der Hand. Die Alkoholkurve zeigt die 
gleiche Vermehrung der Unruhe, indem alle Schwankungen, die 
grossen, wie die kleinen, insbesondere aber die letzteren, erheb- 
lich grössere Amplituden beschreiben. Die Arzneikurve zeigt das 
gleiche Rückgängigwerden der Unruhe wie bei der Hand, und 
dabei ist es sehr interessant, wie man hier den Kampf von zwei 
verschiedenartigen Einflüssen sieht. Auf der linken Hälfte der 
Kurve hat das Natron die Aufregung durch den Alkohol fast 
ganz gedämpft, in der rechten Hälfte erscheinen dagegen wieder 
die kleinen Oscillationen, die für den Alkoholpuls charakte- 
ristisch sind. 

Vergleichen wir die Handzitterkurven dieses dritten Ver- 
suchs mit denen der zwei ersten Versuche, so bekommen wir 
wieder einen Einblick in die Differenz der Disposition event. der 
Objektwirkung. Am meisten ähnelt die dritte Ruhekurve der 
des eräten Versuchs, aber auch eine ganz erhebliche Differenz 
tritt zu Tage. In Nr. I sieht man fast gar keine Pulsvorstösse, 
während bei Nr. IH immer von Zeit zu Zeit Pulsvorstöi^e auf- 
treten. ; Im abgebildeten Teil zeigt der Anfang deutlich drei 
grösser* Pulseinflüsse und diesen Charakter behält die ganze Kurve. 
Ein anderer Unterschied ist, dass die kleinen Oscillationen Inder 
Ruhekurve des dritten Versuchs einen weicheren Charakter haben, 
im Gegeosatz zu einer gewissen Eckigkeit Hn«rsten Versuch. 

Vefgleichen-wir die Alkoliol Wirkung in den drei Verbuchen, 
so harmoniert bei allen dreien , dass der Alkohol eine grössere 
Unruhe erzeugt, dagegen sind sie dem Grade nach ver^tdeden. 
Der erÄe-VersifedM^r- n, a) jseigt die geringste Bednflussung, 



während im zweiten und dritten Yersach die Wirkaugen sacces- 
sive gesteigert sind durch Auftreten energischer Piüsvorstöase. 
Wenn man aber die Figuren im Alkohol des zweiten nnd dritten 
Versuchs rergleidit, so haben sie einen ganz andern Charakter. 
Sie sitzen scMef beim zweiten Versuch, beim dritten senkrecht 
auf der Gruodlime und differieren durchaus im Habitus. Noch 
aufi&Higer wiid der Unterschied in den kleineren Erzitterungen. 
Im dritten Versuch sind sie, wie schon bemerkt, viel lebhafter ge- 
worden, während im zweiten Versuch das Gegenteil eingetreten ist. 
Vergleichen wir nun die drei Natronkurven, so steht die 
des ersten Versuchs insofern als Unikum da, als sie deutlich 
den Einänss der Atmungsbewegung markiert, was in beiden 
anderen fehlt Im übrigen aber ist eine entschieden gleichsinnige 
Beeinflussung in allen drei Versuchen vorhanden. Vor allem hw-- 
monieren im Pulseinßuss Versuch Nr. n und III darin, dass er 
ausserordentlich gedämpft worden ist, gegenüber seiner Gewalt- 
thätigkeit im Alkohol Im ersten Versuch ist das allerdings 
etwas weniger der Fall, insofern dort zwei ziemlich energische 
Fulsvorstösse auftreten. Aber wenn der Leser den Atmungseinfluss 
aus der Kurve sich wegdenkt, indem er sich die mittleren und 
kleineren OscUlationen auf eine Grundlinie herunter projiziert, 
so wird die Ähnlichkeit aller drei Natronkurven in Bezug auf 
Puls und die kleinen Zitteroscillationen im Gegensatz zum 
Charakter der reinen Alkoholkurve einleuchtend genug. 



b) Abgeleitete Ämplitudenkurren der Eandzittemng. 
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Betrachten wir zuerst die abgeleitete Handzitterkarve für 
sich, so tritt zunächst das aus der Originalzitterkurye Ersicht- 
liche zu Tage, dass der Alkohol unter allen drei Kurven die 
grössten Amplituden aufweist und zwar in zweifacher Weise. 
Aus dem durchweg höheren Verlauf der Kurve geht hervor, 
dass auch die Amplitude durchweg grösser ist, wogegen die ab- 
wechselnd extrem hohen und niederen Figuren beweisen, dass der 
Pulseinfluss, dem sie entsprechen, ein sehr schwankender ist. Ruhe- 
und Arzneikurve laufen ziemlich im gleichen Horizont, aber — und 
das bildet einen Unterschied gegenüber der Originalkurve — die 
abgeleitete zeigt in der Arznei eine grössere Unruhe, als auf dem 
Original. Denn ihre extremsten Punkte überragen nach auf- 
und abwärts die extremsten Ausweichungen der ßuhekurve um 
mehrere Millimeter. Dieser Unterschied rührt davon her, dass das 
Bild der abgeleiteten Kurve eine zehnmal so lange Strecke re- 
präsentiert, als das der abgebildeten Originalkurve; somit kommen 
in jener Dinge zum Ausdruck, die in letzterer fehlen, nämlich die 
Schwankungsphasen, die nun in allen drei Kurven erscheinen, 
Phasen von geringerer, im Gegensatz zu solchen mit grösserer 
Schwankung: Die Alkoholkurve zeigt zwei solcher Phasen, die 
Arzneikurve ist durch eine in der Mitte liegende Phase gerin- 
gerer Schwankung in zwei Phasen mit extremen Schwankungen 
zerlegt, und die Ruhekurve zeigt im linken Drittel viel grössere 
Figuren als in den zwei ersten. Vergleicht man die Amplituden- 
kurven bei den drei Versuchen mit Natrium mur., so tragen sie 
alle drei ein ähnliches Gepräge, aber die Rollen sind vertauscht; 
im Versuch m zeigt der Alkohol die grösste Unruhe, die Ruhe die 
geringste; in Nr. n (die im Schnitt etwas undeutlich geworden) 
sind Alkohol und Ruhe unruhiger als die Arznei. Im ersten 
Versuch ist die Natronkurve die excessivste, letzteres als Aus- 
druck des Atmungseinflusses. Man ersieht daraus, dass die 
Atmung nicht bloss auf der kurzen Strecke der Originalkurve, 
sondern während der ganzen zehnmal so grossen Strecke anhal- 
tend tiefer war. Ein anderer Unterschied ist: Die Phasendiffe- 
renz, die im dritten Versuch in allen drei Kurven so ausge- 
sprochen ist, kommt beim 21. Versuch fast gar nicht zum Aus- 
druck, beim zweiten ist sie da, aber viel unregelmässiger. Über- 
haupt zeigt der zweite Versuch in allen seinen drei Kurven 
eine grössere Unruhe der Disposition an. 

Es bleibt nun noch die Besprechung der abgeleiteten Am- 
plitudenkurve der Fusspendelung übrig. Wie aus der Original- 
kurve zu erwarten, sind hier die Differenzen sowohl in der 
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dnzehiän Kurve als in den Kurven unter bi^ geringer, da die 
Bediogongen, unter den«i der pendelnde Fuss sich befindet, viel 
weniger kon^liziert sind, als die des fre^ehaltenen Ams: Bs' 
ttklt hier der antagonistische Kampf kontrahierter Muskeln oiid' 
der Atmangseinflnss ist hier ebenfalls so gut ^e Nnll. 

Vergleichen wir die drei Kurven untereinander, so zeigt 
(tie der Arznei den niedrigsten Verlauf was auch den Beobadb- 
tnagen der Originalknrve entspricht. Die Alkoholkiirre läuft 
durchweg höher. Ihre Maxima und Minima li^en fast immer 
über denen der Ruhe: Während das absolute Minimum in 
beiden Kurven in gleicher Höhe liegt, überragt das höchste 
Maximum d.es Alkohols das höchste der Knhe um 2 mm,- 
Somit ist auch auf der abgeleiteten Kurve die Differenz deut- 
lich genug. 

dl Ahanlnit.tJ-fl liVnqaniiEkn<^ni der Haadenitterung. 




Auch die Frequenzkurven lassen deutlich folgendes 
erkennen: 

a) dass die Frequenz in allen Kurven fortgesetzten Schwan- 
kungen unterworfen ist; b) dasa diese Schwankungen wieder 
nicht regelmässig sind, sondern die verschiedenartigsten Figuren 
ergeben, c) Vergleicht man innerhalb jeder Kurrentriade die 
drei Kurven miteinander, so zeigt jede wieder etwas Eigenartiges, 
namentlich in der äussersteo Mannigfaltigkeit der verschiedenen 
Figuren. Cm den Leser nicht zu ermüden, will leb nicht aus- 
fttfarlicher darauf eingehen. Wer tieferes Interesse hat, kann 
tiok durch deq eigenen, Augenschein davon überzeugen. 



Vamaabe nit Thma 1000. an drei Tenchiedaiieii FezBonfin 

10. Oktober 1882. 

Nr. 7. 0. Jaegftr mit Tiaqa 1000. 




Aus den verschiedeaen Versuchen greife ich noch den vom 
XO. Oktober herans, wo noch ein anderer Stoff in Inflnitesimal- 
potenz, nämlich Tbi]ja 1000., an drei verschiedenen Personen ge- 
präft wurde. 

Betrachtet man obige Originalkarven (a), so tritt in der 
ol>eren eine Disposition zu Tage, welche von allen drei im 
vorigen Abschnitt geschilderten wesentlidi verschiedeu ist. Das 
Eigentümliche ist der deatliche Einfloss der Atembewegung (die 
al^ebüdete Karre zeigt einen Atemzug ganz und zwei nnvoll- 
Btfljidig). Die Pnlsbewegungeu sind sidtwach angedeutet, aber 
anü&Uead gering die Moske^tterungen, die in allen drei andern 
•0 anegesprochen sind. 
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Die Alkoholkurve hat im allgemeinen dieselben Verände- 
rungen hervorgebracht, wie früher, nämlich eine bedeutende Ver- 
stärkung des Pulseinflusses und der Muskel-Erzittenmgen, während 
der Atmungseinfluss nicht bloss auf dem abgebildeten Teil der 
Kurve, sondern auch weiterhin fast ganz verschwunden ist. 

Die Thujakurve zeigt — ganz entsprechend dem, was schon 
früher über das Fadenförmigwerden des Pulses durch diesen Stoff 
gesagt wurde — den Pulseinfluss in erheblich abgeschwächtem 
Masse, aber die kleinen Erzitterungen sind stärker geworden, 
als in der Alkoholkurve. 

Die Amplitudenkurve b giebt in der Euhekurve mit ihren 
geringen Amplituden den Beweis, dass der in der kurzen Strecke 
der Originalkurve repräsentierte Charakter durchweg aühielt, 
da der Atemeinfluss bei dieser Methode in den Hintergrund tritt. 

Die gestrichelte Alkoholkurve zeigt in ihren fast durch- 
weg hohen, einspitzigen Figuren trefflich das Stärkerwerden des 
Pu^vorstosses und deutliche Phasenbildung: Links eine Phase 
hoher Vorstösse, darauf eine mit niedrigen, dann eine dritte 
wieder tmit hohen Vorstössen und am Schluss noch eine mit 
geringei. 

Die Thujakurve (ausge"isogen) zeigt eine bedeutende Abwei- 
chung gegen die Alkoholkurve (grob gestrichelt): a) Sie liegt 
am Horizont in den ersten zwei Dritteln durchweg tiefer als 
der Alkohol; b) Das Amplitudenmaximum ist zwar ziemlich 
gleich, aber die hohen Vorstösse sind seltener; zwar finden 
sich in jeder der zwei Kurven zwei Maximalvorstösse, von 
denen d|e der Thuja die des Alkohols noch um einen halben 
Millimeter überspringen, aber dann finden sich in der Alkohol- 
kurve acht Pulsvorstösse zweiten Grades, denen bei Thuja nur 
einer entspricht, c) Ferner haben wir in der Thujakurve drei- 
mal wagerechte Kurvenstücke, Stabilitätsphasen. Das einemal 
liegen zwei Kurvenpunkte in einem Horizont^ das anderemal 
drei, das drittemal vier. Der Alkohol zeigt diese Erscheinung 
fünfmal, aber nie sind es mehr als zwei Kurvenpunkte in einem 
Horizont, d) Eine Phasenbildung ist auch hier vorhanden, aber 
die Phasen sind kürzer. 

In der Frequenzkürve zeigt sich namentlich deutlich der 
oben erwähnte Unterschied zwischen Alkohol und Thuja, näm- 
lich die Neigung, bei Thuja längere Strecken wagerechten 
Verlaufs anzunehmen (Stabilitätsphasen). Namentlich ausgeprägt 
ist eine sechs Kurvenpunkte umfassende Phase, während beim 
Alkohol die längste Stabilitätsphase nur vier hat. Dann fällt 
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aof, dass \>ei Thuja die obern Spitzen der Enrre faktisch nur 
zwei Horizonte zeigen; die vier höchsten haben ihre Spitzen 
8&mtlich in 12' j^ mm Abstand von der Grundlinie, die nftchst- 
hohen samt nnd sonders, mit einer einzigen Äosnahine, in 10 mm 
Abstand (die Ausnahme lO'/j). Auch nach abwärts tritt dieser 
Charakter einer grösseren Stabilität zu Tage. Im Vergleich 
hierzn zeigt namentlich die Alkoholkurre eine entschieden 
grössere Labilität in den Änderungen ihrer Frequenz. 



G. I. mit Tlii^ia 1000. 




Betrachten wir die Originalkurve a, so springt zunächst 
wieder der individuelle Charakter schroff hervor und nie- 
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mand mr4 , sie auch nur einen Augenblidc mit den in 
Nr. I dargestellten Originalkorven der drei andern Versliclis^ 
Personen venrechseln. Das Charakteristische ist besondiars 
die Excessivität der kleinen, von der Muskelerzittelniiig heirüh- 
renden Schwankungen, welche die einzelnen Pulsvorstösse stellen- 
weise bis zu deren Basis durchhauen. Auch die PulsvoifStösse 
haben eine respektable Höhe. Der Atmungseinfluss ist iti-aUen 
drei Kurven mehr oder weniger deutlich. 

Vergleichen wir die drei Kurven untereinander, so ist 
deutlich, dass durch den Alkohol' die Amplitude der kleinen 
Oscillationen eine entschiedene Veräüderung erlitten hat. Sie 
ist durch die ganze abgebildete Strecke gleichmässig und zeigt 
keine solche Excessivitätsphase, wie die Euhekurve in ihrem 
zweiten Drittel. 

Diese Verminderung der kleinen Oscillationen zeigt in der 
Thujakurve einen weiteren Fortschritt im allgemeinen, aber im 
letzteil Drittel und auch einmal im mittleren kommen ähnliche, 
wenn auch kürzere Schwankungsexcesse vor, wie sie die Euhe- 
kurve aufweist. Weiter ist der Atmungseinfluss, der in der 
Alkoholkurve gering .ausgefallen ist, über den der Euhekurve 
hinausgegangen und die Pulsvorstösse sind entschieden energischer 
als befan Alkohol. 

Die abgeleiteten Amplitudenkurven b zeigen, dass die 
Differenz nicht bloss auf der kurzen Strecke der Originalkurve 
deutlich ist. Ich beschränke mich jedoch auf die Besprechung 
der wichtigsten Differenz, der zwischen Alkohol und homöo- 
pathischer Potenz. Das Deutlichste ist hier, dass die Maxima 
der Poten^kurve höhei^ liegen, als die des Alkohols. Von letz- 
teren liefen die drei höötsten in 25 mm Abstand von der Grund- 
linie, von Thuja der höchste in 30, der zweithöchste in 28 und 
der dritte in 2772- Dasselbe gilt von den Maxima zweiten 
Grades«. Ein weiterer UnterscMed ist, dass die Alkoholkurve 
in eine grössere Anzahl schmaler und hoher Figuren zerfällt, 
in der Potenzkurve dagegen Kombinationen zu grotesken, breiten 
Figuren, also Phasenbildongen auftreten. 

Einen ähnlichen Gegensatz zeigen die Frequei^zkurven 
von Alkohol und Thnja. Die Maximalamplitude ist bei Ifetzterer 
grösser. Dann seilen wir in ihr grössere wagerechte Stafcilitäts- 
phasen und groteskere Figuren, abwechselnd mit ganz e^entüm- 
Uchen Phasen in der Gscillation zwischen* zwei'^^^ich^ Ampli- 
tuden (zweitßs Viertel der Kurve). 



Nr. VH. . Stad. Q. IL mit Thtqa 1000. 

a) Originalknrven. 




Die Bnhekurve dieser neuen (der fünften) Yersnchs- 
person zeigt auf dem Original eine gewisse Ähnlichkeit mit der 
vorhergehenden durch die erhebliche Amplitude der , klein«» 
Oscillationen, die jedoch nie so excessiT sind wie beim vorigen 
Fall Pulseinfioss und Atmnitgseinfluss sind ersichtlich, aber 
beide ziemlich unregelmässig. 

Die Alkoholkurve zeigt bezüglich der kleinen Oscillationen 
eine deutlichere Phasenbildung als die Ruhekurve. An vier 
Stellen werden sie stärker als in der Euhe, wiütrend sie in des 
Zwischenstrecken eher geringer sind. Der Pulseinftuss ist etwas 
verwischt. ... 
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Ganz ausgesprochen, und das ist die Hauptsache, ist der 
unterschied zwischen Alkohol und Potenz. Das Aufiälligste ist 
die starke Verwischung des Pulseinflusses. Auf diese Person 
hat also Thuja ähnliche Einwirkung gehabt wie auf mich und 
wie in mehreren Pulskurven des firtUieren Abschnitts. Der Puls 
wird fadenförmig. 

In betreff der kleinen Oscillationen ist eine ähnliche Phasen- 
bildung wie in der Alkoholkurve ersichtlich, nur sind die Phasen 
von grösserer Oscillation auf einzebie Hfipfer eingeengt, somit 
ist auch hier die Thujawirkung scharf genug ausgeprägt. 

Wenden wir uns zur abgeleiteten Amplitudenkurve (b). 
Der Unterschied zwischen Alkohol (grob gestrichelt) und Thuja 
(ausgezogen) ist hier dahin zu präzisieren: 

a) Die Alkoholkurve hat ein bedeutend grösseres Ampli- 
tudenmaximum, sowohl nach oben wie nach unten; die höchste 
Spitze von Thuja wird von sechs Spitzen des Alkohols überragt. 

b) Die Phasenbildung ist in der -Thujakurve monotoner als 
in der Alkoholkurve. Sie zerfällt in zahlreiche schmale, hohe 
Figuren mit wenig Tendenz, sich zu grösseren zusammenzufügen, » 
während dies doch in der Alkoholkurve der Fall ist. Der Unter- 
schied ist also auch hier deutlich genug. 

Die Frequenzkurven zeigen a) denselben Unterschied in 
der Maximalamplitude zwischen Alkohol (mit der grossem) und 
Thuja (mit der kleineren); b) die Thujakurve hat exquisite Stabi- 
litätsphasen, Alkohol nur 10 wagerechte Strecken, Thuja 14. 
c) Phasenbildung ist in beiden deutlich, höhere Phasen i^rechseln 
mit niederliegenden, aber in beiden sind die Oscillationen bei 
Thuja geringer als beim Alkohol. 

Diese vorstehend geschilderten Experimente werden dem 
Vorurteilslosen zur Einsicht in die zwei Thatsachen genügen: 

a) Zitterungen und Pendelungen der Gliedmassen folgen den- 
selben Variationsgesetzen wie die Pulsbewegung. Sie variieren 
mit Person, Disposition und durch Inhalation spezifischer Düfte 
in spezifischer Weise. 

b) Die physiologische Wirksamkeit selbst der höchsten 
Arzneipotenzen ist auch an dieser Lebensbewegung mit Leichtig- 
keit zu konstatieren und nun durch drei sich gegenseitig kon- 
trollierende und deckende Methoden bestätigt. Es wird Sache 
der Anhänger der Homöopathie sein, auf Grund des von mir 
jetat in dreifacher Weise gelieferten Beweises der Konstatier- 
terkeit, den staatlichen Faktoren gegenüber die geeigneten 
Sehritte zu thun, dem eine Schande & unser Jahrhundert und 
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einen moralischen Schaden für unsere Zeit bfldenden Streit 
zwischen Allopathie und Homöopathie ein Ende zu bereiten. 

Für mich und meine Lehre knäpft sich an Vorstehendes 
eine praktische Frage, die ich im nächsten Kapitel besprechen 
werde. Zum Schluss von diesem Kapitel nur noch eine Bemer- 
kung über die Alkoholwirkung: 

Es ist eine physiologisch und auch dem Laien längst be- 
kannte Erscheinung, dass der Alkohol eine Kongestion zu der 
Haut, mit Eötung derselben und oft mit Fnhlbarwerden des 
Pulses in der Haut (namentlich wenn man die Spitzen des 
Daumens und eines Fingers gegeneinander druckt) hervorruft. 
Das findet hier seinen Ausdruck in den stärkeren Pulsvorstössen 
der Alkoholkurven. 



Jaeger, Bntdeokung der Seele. Bd. H. 16 



3. Handschrift und Gang. 

Neuerdings ist, nachdem Frankreich und England voraus- 
gegangen, auch in Deutschland die öffentliche Aufmerksamkeit 
auf eine neue Kunst, aus der Handschrift den Charakter 
des Schreibenden zu erkennen, was man „Grraphologie" 
nennt, hingelenkt werden. 

Der französische Abb6 Michon in Paris ist der erste, der 
sie zu einem systematischen Ganzen im Jahre 1872 unter dem 
Titel ,yLes mysteres de Vicriture'^ und später in seinem ..Systeme 
de Orc^holoffie" zu einem systematischen Ganzen ausgebildet hat 
und jetzt noch eine Zeitschrift ,^La Grc^hologie^^ herausgibt, 
ausserdem aUjährlich in den grössten Städten Frankreichs Vor- 
lesungen über die Sache hält. 

Dass die Handschrift ein vortreffliches Mittel ist, die Iden- 
tität der Person festzustellen, dass sie also individuell eigen- 
artig ist, hat die Praxis auf allen Gebieten, wo es sich um Schrift- 
stücke handelt, längst thatsächlich anerkannt. Neu ist nur, 
dass und wie man aus der Handschrift einen ScUuss auf den 
Charakter des Schreibenden ziehen kann. Hier lassen sich 
bereits zwei praktische Eichtungen unterscheiden: die eine ist 
eben die von Abb6 Michon, die eine Beihe genauer Regeln auf- 
stellt, an deren Hand auch andere diese Kunst erlernen kön- 
nen, und zwar; wie ich mich an dem Auszug von F. Bettex, den 
derselbe in der Württembergischen Zeitschrift „Lehrerbote" 
veröffentlichte, überzeugte, ziemlich leicht. Die andere ist re- 
präsentiert durch die Schrift Karl Sittls: „die Wunder der 
Handschrift**, Zürich -Leipzig 1881. Dieser veröffentlicht die 
Regeln, nach denen er arbeitet, nicht, sondern sagt nur: „Ich 
kann's." Er ist aber insofern vollständiger, als die Zahl der 
Charaktere, die er aus der Handschrift abzulesen vermag, qua- 
litativ und quantitativ grösser ist, als bei Abb6 Michon. 
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Über letzteren Punkt einige Worte: Die Charaktere, welche 
Abb6 Michon und seine Schule fast ausschliesslich untersucht 
und in ihrem Ausdruck festgestellt haben, sind die geistigen 
Charaktere, z. B. der Grad der Energie, ob die Richtung des 
Geistes mehr auf Materielles oder Ideelles gerichtet, ob jemand 
geizig oder verschwenderisch, bei gutem Verstand oder verrückt, 
phantastisch oder besonnen, Logiker oder Easuistiker, ob er 
hochmütig, eitel, zaghaft, wankelmütig, verschlossen oder offen- 
herzig etc. sei. 

Sittl dagegen hat unter den Charakteren, die er bestimmen 
zu können angibt, auch eine reiche Summe von seelischen Cha- 
rakteren, resp. Zuständen, wie Nationalität, Beru£sart, Geschlecht, 
Alter, seelische Geschmacksrichtung, z. B. ob jemand Trinker 
oder Eaucher, ob einer grausam, schwatzhaft, trübsinnig, krank 
etc. ist; ob er eine gute Singstimme hat und namentlich in 
welchem Gemütszustand das Betreffende geschrieben ist. 

Der Leser begreift, dass mich, als Entdecker der Neural- 
analyse und Entdecker der Spezifität der Handerzitterung, die 
Graphologie in hohem Masse interessieren musste. Ich habe 
instrumental festgestellt, dass flüchtige Stoffe, die in den Kör- 
per eindringen, die beiden Bewegungen, aus welchen sich die 
Handschrift zusammensetzt, d. h. a) die willkürlichen, b) die in der 
Handerzitterung zu Tage tretenden unwillkürlichen Bewegun- 
gen in Bhythmus und Tempo, spezifisch beeinflussen. Daraus folgt 
natürlich, dass die Handschrift nicht bloss ein Ausdruck der gei- 
stigen Beeinflussung dieser willkürlichen Bewegung ist, sondern 
auch der seelischen, und zwar in dem von mir gebrauchten Sinne 
des Wortes Seele. Es müssen also in der Handschrift zum 
Ausdruck kommen: 

1. die seelische Individualität des Schreibenden, d. h. die- 
jenige eigenartige Lebensbewegung, die sein Individualduft in 
ihm erzeugt; 

2. muss seine Handschrift wechseln, je nach dem Wechsel 
seiner psychischen Stimmung. In letzterer Richtung greife ich 
zunächst einen Fall, unter Vorlegung eines Beispieles, als cha- 
rakteristisch heraus. Es ist das die in den Droh- und Schmäh- 
briefen zu Tage tretende Alteration der Handschrift 'durch 
den Zomaffekt. 

Wie die Leser aus dem ersten Band ersehen haben, liefert 
der Zornaffekt eine neuralanalytische Kurve, welche durch 
zweierlei gekennzeichnet ist, a) die grosse Schwankungsampli- 
tude und b) die Unregelmässigkeit des Bhythmus. 

16* 
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Nun betrachte sich der Leser den nachstehenden Schmähbrief: 



/^•^^ ^P^*-^ ^ 





Macht nicht dieses ganze G^eschreibsel einen ganz ähnlichen 
Eindruck, wie eine wutverzerrte Physiognomie? Alles ist un- 
regelmässig; die Schriftzüge sind teils auseinandergezerrt, teils 
zusammengezogen. Man vergleiche die zwei W in ,,Wenn'' 
und „Welt^. Ein Mensch, der in der Euhe schreibt, macht den 
gleichen Buchstaben jedesmal gleich ; man vergleiche femer die 
ausserordentliche Yerschiedenartigkeit des Buchstabens r, das 
verzerrte J in „Jaeger". Die zwei Wutstriche in P des „Pro- 
fessor" und B in „Blödsinn", — kurz fiberall Unregelmässig- 
keit und Verzerrung. 

Leider übersteigt es in dem jetzigen Moment, in welchem 
der Kampf um die praktische Durchführung meiner Seelenlehre 
in hohen Wogen braust, meinen Vorrat an Zeit und Muse, 
die Variation der Handschrift durch seelische Affekte-Einat- 
mung von Duftstoffen und Verschlucken von Speisen genauer zu 
studieren, und lehrhaft den Lesern vorzulegen. Ich muss mich 
hier darauf beschränken, 

1. mit dem Studium der Zitterkurve und der Eruierung der 
Thatsache ihrer spezifischen Natur und ihres Abgeändertwerdens 
durch spezifische Einflüsse die wissenschaftliche und experimen- 
telle Grundlage für das praktisch längst erkannte Gesetzmässige 
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in der Handschriftenknnde nach der seelischen Richtung hin 
meinen Lesern gegeben zu haben; 

2. nach meinem Grundsatz „Wissenschaft ist SchafEens- 
macht^ d. h. wahre Wissenschaft ist nur, was uns eine höhere 
Beföldgung zur Beherrschung der Natur und des Menschen (in- 
klusive seiner selbst) gibt, und damit eine erhöhte Selbstbefrie- 
digung schafft, meinen Lesern das praktische Studium der Gra- 
phologie, die für d^e Beurteilung des Menschen so äusserst wert- 
volle Aufschlüsse gibt, schon in ihrem eigenen Interesse zu 
empfehlen; 

3. gezeigt zu haben, dass meine Lehre von der Spezifität 
und InSvidualität der Lebensbewegimgen nicht eine gelehrte 
und nur mit den komplizierten Hilfsmitteln der Gelehrsamkeit er- 
kennbare, sondern etwas ist, was die Praxis längst erkannt hat 
und benützt, und jedem, der über den Gebrauch seiner fünf Sinne 
und den gesunden Menschenverstand verfügt, ohne- weiteres und 
ohn^die Hebammenschaft des Fachgelehrtentums zugänglich ist.*) 

Von dem, was die Individualität eines Lebewesens charakte- 
risiert, ist auf dem Gebiet der Anthropologie zuerst das for- 
male, zur Erstarrung gelangte Moment studiert und in einer 
praktisch verwendbaren Lelu*e niedergelegt worden. Es hat 
sich in zwei Lehren gespalten, die Physiognomik, deren 
Vater Lavater ist, und die Phrenologie, die trotz ihrer 
Vervehmung seitens der Staatswiäsenschäftler sich auf dem prakti- 
schen Schauplatz unvertreibbar festgesetzt hat. Mit der Grapho- 
logie ist erstmals Leben in die Individualitätslehre gekommen;, 
sie nagelt fest, dass das Individuum nicht bloss an der starren 
Form, sondern auch an der Art seiner Bewegung erkannt 
werden kann; allein die Graphologie erschöpft die Sache durchaus 
nicht; der individuelle Charakter äussert sich auch noch in zwei 
andern Lebensbewegungen: einer willkürlichen, dem Gang, und 
einer unwillkürUchen, dem Stimmklang. 

Jeder, der seine eigenen Erfahrungen zu Kate zieht, weiss., 
dass man ein Individuum auch an seinem Gang erkennt und 
zwar in doppelter Weise: wenn man es gehen sieht oder hört. 
Man hört nämlich, wenn man sich ein bischen übt, am Tempo 



*) Ajunerkang. Ein praktische DemoiiBtration meiner Lelire von der 
Variationsfähi^keit und den Variationsursachen der Zitterbewegongen gibt 
gegenwärtig in öffentlichem Auftreten der sogenannte , Gedankenleser* 
Gumberland: er erkennt an den Veränderungen dieser Bewegung in der 
Hand des von ihm geführten, ob die Richtung, in 'der er ftthrt, die rich- 
tige ist oder nicht. 
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und Bhytlimas des Trittes den individuellen Charakter so voll- 
ständig heraus, dass man bekannte Individuen, ohne sie zu sehen, 
daran erkennen kann; der Hund macht dieses Kunststück täg- 
lich: er erkennt seinen Herrn am Trittlaut. 

Wenn die Gangart ebenso zur Fixierung käme, wie die 
Handbewegung beim Schreiben, so würden wir ausser der Gra- 
phologie noch eine Bathismologie als Hil&mittel bei der Indivi- 
dualkenntnis hinzubekommen. Praktisch existiert sie bloss in 
einer Richtung, in der Fährtenkunde der Jäger, die aas 
der Fährte nicht bloss auf die formalen Verhältnisse ilires Wil- 
des, sondern auch auf Charaktere schliessen können, die mit 
Art und Mass der Lebensbewegung des Fährten-Erzeugers zu 
thun haben. 

Bleiben wir beim Menschen, so zeigt uns schon der Sprach- 
gebrauch in den Eigenschaftswörtern, die wir mit dem Wort 
„Gang" verbinden, welche Charaktere sich in der Gangart aus- 
prägen und dass das, wie bei der Handschrift, sowohl ge^tige 
wie seelische Charaktere sind. Wir sprechen geistig von einem 
pathetischen, gemessenen, energischen, affektierten, vorsichtigen, 
kecken etc. Gang. Das Seelische liegt in den Biezeichnungen : 
matt, leblos, traurig, lustig, ängstlich, betrunken, zornig u. s. f., 
lauter Eigenschaftswörter, die wir der Gangweise des Menschen 
beilegen. So sicher als man die Berufsart an Habitus und Hand- 
schrift erkennt, kann man sie auch am Gang erkennen: Am 
gemessenen Gang den Pastor, am affektierten den Schau- 
spieler, am strammen den Soldaten, am schleppenden den Schu- 
ster, am tänzelnden den Schneider, am schwerfälligen den Metzger 
und Bäcker, am schlürfenden und stapfenden den Staatshämorrhoi- 
darius etc. 

Dass Basse und Nationalität am Gang erkannt werden 
können, ist gleichfalls praktisch bekannt, wie z. B. der Gegensatz 
zwischen dem geschmeidigen, unruhigen Gang des Franzosen, 
dem steifen konventionellen des Engländers und dem comment- 
losen des deutschen Bierphilisters. 

Dass die Gangbewegung charakteristische Unterschiede 
zwischen Mann und Weib, selbst w^nn sie gleiches Kostüm tra- 
gen, ergibt, ist. ebenfalls längst bekannt. Das Weib hat eine 
eeteris parüms raschere Gangart als der Mann, wirft das Gesäss 
ausgiebiger von rechts nach links und hat etwas Trippelndes 
und Wiegendes in ihrem Gang. 

Nicht minder bekannt ist der Unterschied zwischen alt und 
jung, und zwar ist das ein Unterschied, der sich nicht nur im 
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Tempo äussert, d. L dass die Jugend rascher läuft, als das Alter, 
sondern er ist auch quaUtativ, und variiert sogar auch in den 
Phasen, welche eine sogenannte Naturveränderung repräsen- 
tieren. Ich mache hier nur auf eine Phase, nämlich die Puber- 
tätsphase aufmerksam. Vor Eintritt der Pubertät hat die Gang- 
art bei Knaben und Mädchen etwas Eckiges, Ungelenkes, ün- 
regehnässiges und Stossweises, während nach Eintritt der Puber- 
tät die Bewegungen weicher, wiegender und rhjrthmischer werden. 
Man vergleiche Aur einmal die Bewegungen tanzender Kinder 
in ihrer eckigen Unbeholfenheit gegenüber den weichen rhyth- 
mischen Bewegungen tanzender Jünglinge und Jungfrauen. 

Dass seel^che Affekte die Gangart ändern, habe ich schon 
oben angedeutet. Ich spezialisiere die Sache hier nur in der 
Weise: Man sieht am Gang, ob ein Mensch gesund oder krank, 
lustig oder traurig, zornig oder in Angst, nüchtern oder be- 
trunken, wach oder schläfrig ist — ja bei einem Betrunkenen 
kanji ein aüfinerksamer Beobachter unschwer unterscheiden, ob 
er einen Schnaps- oder Wein- oder Bierrausch hat, denn jedes 
dieser Getränke beeinflusst die Lebensbewegungen wieder in 
spezifischer Weise. 

Diese Auseinandersetzungen mögen vorläufig genügen, um 
diejenigen meiner Leser, welche mit offenem Aug' und Ohr das, 
was um sie her vorgeht, beobachten, und nicht im Bücherdusel 
blind und taub durch die Welt taumeln, zu zeigen, dass füir die 
Gangbewegung dasselbe gilt, wie für (Ue Schreibebewegung; beide 
sind charakteristisch für Individuum, Alter, Geschlecht, Rasse, 
Nationalität, Seelenzustand und Geistesqualität. 

Eine Bewegungslehre, welche, wie die Physik, nur solche 
allgemeine Bewegungen kennt, wie Wärme, licht. Schall und 
Elektrizität, kann uns lediglich keinen Aufschluss über die Be- 
wegungen der Organismen geben, während meine Seelenlehre 
volktändigst Au&chluss gibt. 



VI. Seele und Stimme. 

Dass zwischen Stimme und Seele ein ebenso inniger Zu- 
sammenhang besteht, wie zwischen Herz und Seele, ist unsem 
Dichtem und Sängern, wie dem Volke längst bekannt, und in 
Ausdrücken fixiert, wie: „sie singt tseelenvoll^, „sie hat eine 
seelenvolle Stimme" u. s. w. 

Es ist jedem bekannt, dass die Stimme sich mit jedem 
Affektzustand ändert, weshalb man die Affektzustände geradezu 
„Stimmungen" nennt. In der Lust ist die Stimme Uangvoll, 
gut disponiert; im Zorn wird sie rauh und polternd; in der Angst 
klanglos, heiser. 

Dasselbe beobachtet man bei pathologischen Affekten: bei 
jedem Kranken ist der Stimmklang verändert und zwar in nach- 
teiliger Weise; und nicht bloss das: Schon den alten Ärzten — ja 
diesen noch mehr als den modernen — ist die Thatsache wohl 
bekannt gewesen, dass der Stimmklang je nach der spezifischen 
Natur der Krankheit verschieden ist; am bekanntesten sind in 
dieser Beziehung die vox (^krmca und syphüUka^ und der charakte- 
ristische Klang des Crouphustens, der ein ganz anderer ist, als 
der Hustenklang des Schwindsüchtigen oder der des Keuch- 
husten-Kranken. 

Femer ist ebenfalls jedem Sänger, namentlich aber dem 
Beru&sänger, bekannt, dass die stinmiliche Disposition nicht 
bloss mit der seelischen Stimmung und dem körperlichen Befin- 
den in allen möglichen Varianten wechselt — natürlich bei dem 
einen mehr, bei dem andern weniger — , sondern auch ganz 
ausserordentlich beeinflusst wird durch Speisen und GetrlUike. 
Es gibt Speisen, die fast jedem Menschen den Stimmklang ver- 
schlechtem, z. B. welsche Nüsse, ranziges Fett, überhaupt alle 
übelschmeckenden Speisen und Getränke, während es andererseits 
Stoffe gibt, die den meisten Menschen ihren Stimmklang ver- 
bessem, z. B. rohe Eier, Äpfel, gedörrte Pflaumen, Champagner. 
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Bezfiglich der letzteren Beemflassung igt — allerdings mehr 
nur den feineren Beobachtern — bekannt, dass die Yerände- 
rong der Stimme durch Speisen und Getränk nicht bloss eine 
quantitative, d. h. eine Schwankung zwisichen gut und schlecht, 
sondern auch eine qualitative, der Spezifität des Gtenussmittels 
entsprechende ist. Am bekanntesten ist die Sache bei den Geträn- 
ken, man spricht von einer Bierstimme, Weinstimme, Champagner- 
stimme. Am grOssten ist natürlich der Unterschied zwischen 
diesen verschiedenen G^tränkestimmen bei verschiedenen Per- 
sonen, wenn die eine habituell Bier, die andere habituell Wein 
trinkt; aber die Sache kommt auch bei einer und derselben 
Person zum Ausdruck: wenn man Wein trinkt, hat man einen 
anderen Stimmklang, als wenn man Bier trinkt 

Ein weiteres Gesetz bezüglich des Stimmklanges ist dessen 
individueller Charakter; am Klang der Stimme erkennt man 
eine Person ebenso sicher, wie an Physiognomie, Handschrift 
und Gang. 

Der Stimmklang ist femer charakteristisch verschieden je 
nach Alter und Gesdüecht; das Weib hat einen anderen Stimm- 
klang als der Mann, selbst wenn sie in gleicher Tonhöhe singen 
oder sprechen. Der Stimmklang ändert sich zuerst beim Säug- 
ling mit der Zahnung, er ändert sich wieder mit dem Beginn 
des Zahnwechsels; zum drittenmal am Schluss des Zahnwechsels, 
zum viertenmal — und hier ist die Änderung am auffillligsten und 
bekanntesten, weshalb sie auch „mutieren'^ geifanntwird — 
mit Beginn der Pubertät: eine Änderung, die bekanntlich aus- 
bleibt beim Kastraten, weshalb der Schluss, dass der Sexualduft 
die Ursache des Mutierens sei, nicht abgewiesen werden kann! 

Bei weiblichen Personen verändert sidi dagegen der Stimm- 
klang bei jeder Menstruationsperiode während der Dauer der- 
selben. Die Stimme wird dabei, ganz entsprechend der Verschlech- 
terung der seelisdien Stimmung, unrein, und die Ursache ist 
nichts anderes, als die Einwirkung des eigentümlichen, wider- 
lichen Duftes des Menstrualblutes. In gleicher Weise geht die 
Sache bei allen sogenannten Naturveränderungen im Lauf des 
individuellen Lebensganges vor sich, und zwar genau so, wie 
der individuale Ausdfinstungsgeruch sich ändert.*) 

Zum Schluss dieser Kasuistik der stimmlichen Variation sei 
noch erwähnt: Jedem aufmerksamen Laien oder Beru&musiker 
ist bekannt, dass der Stimmklang bezw. die stimmliche Dispo- 

*) S. Bd. I. S. 229. 
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fiition auch yaoiiert mit der Qualität der Atmnngsluft; so weiss 
z. B. jeder, dass er in freier, reiner Luft eine klangvollere, rei- 
nere Stimme hat, als in dumpfer Stubenluft, und dass noch ein 
ünt^sehied darin besteht, ob man sich im Freien in der reine- 
ren Höh^uft oder in der unreineren Niederungsluft befindet. 
Endlich muss gesagt werden, dass alles, was von den Varia- 
tionen und Yariations-XJrsachen des Klangs der Kehlkopfstimme 
gesagt worden ist, in gleicher Wdse auch für den Ansatz 
bei Blas •Musikern, also für die Lippenstimme gilt; und zwar 
kommt dies beim Pfeifen rein für sich zum Ausdruck, bei dem 
Blech: und Holz-Musiker indirekt. 

Überblicken wir all das, so kann es keinem Zweifel unter- 
liegen, dass das, was den Stimmklang mächt und variiert, erstens 
etwas Stoftliches ist; zweitens ein Stoff, der flüchtige entweder 
von innen heraus aus der Säftemasse, oder von aussen her aus 
der Atmungsluft die schwingenden Teile, Stimmbänder, Lippen etc. 
beeroflusst; drittens, dass diese Stoffe Spezi fika sein müssen. 
Hieraus gelangt man nun zum letzten Schluss, der lautet: Der 
Stimmklang, der charakteristisch ist, nicht nur für das Indivi- 
duum, sondern auch für dessen seelische Disposition, ist das 
Produkt des Individualduftes, desselben Daftstoffes, an dem 
der Hund den Herrn und seine Objekte, und nicht nur das, son- 
dern auch seine seelische Disposition erkennt Nur die Varianten 
des Stimmklangs rühren von all den Duftvariationen her, welche 
der Individudlduft durch Zumischung exogener und endogener 
Spezifika erfährt. 

Diese Erwägungen mussten mich notwendig zu einem prak- 
tischen Versuch in der Bichtung einer verbesserten Beherr- 
schung des Stinunklangs führen.,. Das Hauptverfahren der Be- 
rufismusiker besteht neben der Übung der Stimme in Einhal- 
tung einer bestimmten Diät, indem sie all das — namentlich 
in der Nahrung — vermeiden, was ihrer Erfahrung zufolge ihre 
Stimme verscMechtert, und dass sie Genussmittel benutz^ die 
ihnen erfahrungsgemäss ihren Stimmklang verbessern. 

Nun sagte ich mir, wenn der Stimmklang von Spezificis 
regiert wird, so ist das Wirksame in diesen von den Berufs- 
sängem zur Stimmverbesserung benutzten Genussmitteih dm 
Spezifikum derselben, und wenn pflanzliche Spezifika den 
Stimmklang beeinflussen, warum soll dies nicht auch den spezi- 
fischen Stoffen der Tiere und des Menschen gelingen? 

Weiter sagte ich mir: Wenn der individuelle Stimmklang 
eines Menschen das Produkt seines Individualduftes ist, so muss 
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äer bidivldaaldaft eines Menschen, der eine klangvolle Stimme 
hat, sich geradeso zur Verhesserang des Stimmklangs eines au* 
dem Menschen venrenden lassen, wie der spezifische Dnft eines 
rohen Eis oder eines Apfels oder einer gedörrten Pflaume, und 
so schritt ich zu praktischen Versuchen, über die ich im fol- 
genden berichte: 

Ich hatte mich schon längere Zeit zuvor mit den Experi- 
menten beschäftigt, über die ich in dem später folgenden Kapitel 
„Hnmanisierung der Glennssmittel" ausführlicher herichten werde, 
und schicke hier deshalb nur folgendes voraus ; Es handelte sich 
um die neuralanalytische Prüfung des aus den Haaren bestimmter 
Menschen genommenen Individualduftes, Ich hatte hier bereits 
gefunden, dass neben den allgemeinen, durch die neuralanaly- 
tische Creschwindmessung konstatierbaren Betebungs- oder ,Läh- 
mungswirkungen Erscheinungen auftreten, die man als Indivi- 
dualitätswirkungen bezeichnen musste. 

Dieselben bestanden 1. darin, dass bei Kurvenmessang jedes 
Individuum eine eigenartige Kurve gab, und 2. in folgendem: 
Wenn man eine homöopathische Verdünnung dieser individuellen 
Haardüfte Speisen oder Getränken zusetzt, so verändern sie 
den Greschmack und Geruch in individuell eigenartiger Weise; 
3. wenn man derartig humanisierte G-eaussmittel, oder auch 
nnr Strenkügelchen , mit den Individualdüften imprägniert ver- 
schluckt, so ergeben sich individuell eigenartige Qesamtwirkungen. 

Ich versdiaffte mir deshalb Haare von einem 16jährigen 
Mädchen, die, ohne eine geschulte Sängerin zu sein, eine glocken- 
reine Stimme und nehstbei eine sehr ausgesprochene Sangeslnst 
und eän lebhaftes Temperament besitzt Zunächst nahm ich 
an dem Haar eine neuralanalytische Messung vor, die mich mit 
der in nachstehender Abbildung als Nr. I verzöichneten Kurve 
überraschte. 
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Zum Vergleich habe ich als Nr. n die Kurve vom Haar 
eines gleibhalten Mädchens mit unbedeutender und namentlich 
nicht reiner Stimme abgebildet. Ein Vergleich ergibt auf den 
ersten Blick, dass die Kurve Nr. I im Vergleich zu n einen 
ganz ausserordentlich regelmässigen Bhythmus besitzt, und dass 
das zu dem Wohlklang der Stimme ja vollkommen harmoniert. 

Dem liess ich die praktischen Experimente folgen, zunächst 
an mir selbst und meiner Familie, indem ich und meine Tochter 
vor und während unseres Gesanges zum Klavier und mein Sohn 
beim Pistonblasen Wasser oder Bier tranken, in welchem einige 
Kömer, mit der 16. Potenz dieses Haarduftes imprägniert, auf- 
gelöst wurden. 

Die Wirkung war objektiv und subjektiv, ganz besonders 
bei mir und meiner Tochter — weniger bei meinem 16jährigen 
Sohn — , sehr auffallend. Unsere Stimmen wurden reiner, klang- 
voller; der Ansatz leichter, die Zungenvolubilität steigerte sich, 
und wälurend es mir vorher nur bei besonders guter Disposi- 
tion gelang, das g mit der Bruststimme zu singen, gelang mir 
das bei Verwendung des „Stimmzaubers" (wie wir die Sache 
sofort scherzweise nannten) regelmässig, ja manchmal vermochte 
ich sogar das h mit der Bruststimme zu..erreichen. Auch das 
Falsett gewann an Reinheit, und der Übergang von Brust- 
stimme zum Falsett gelang mir leichter. Endlich stellte sich 
eine förmliche Sangeslust ein. Bei meiner Tochter war es ebenso, 
nur etwas weniger auffällig als bei mir. Bei meinem Sohn war 
der unterschied der, dass eine Verbesserung des Ansatzes nicht 
so regelmässig eintrat, aber wenn sie kam, so war die Sache 
sehr deutlich. 

Jetzt dehnte ich die Versuche auch auf einen Teil meiner 
Schüler, ältere Bekannte von mir, und Freundinnen meiner 
Tochter aus, mit dem Resultat, dass bei der Mehrheit dieser 
Personen subjektiv und objektiv der gleiche Erfolg eintrat (in 
dem Gesangverein, dem meine Tochter angehört, wurde sie 
bald jedesmal nach ihrem Eintritt von einer steigenden Zahl 
der weiblichen Mitglieder um „Stimmzauber" gebeten, und zwar 
ohne dass die Betreffenden wussten, was sie bekamen). Bei 
einer kleinen Zahl war übrigens keine Wirkung zu konstatieren 
und bei eüizelnen trat gerade das Gegenteil ein: Zusammen- 
schnüren der Kehle und Unfähigkeit zum Singen. 

Bei längerem Fortexperimentieren fand ich : Wenn man un- 
mittelbar nach dem Verschlucken des Stimmzaubers sang, so 
trat öfters derselbe entgegengesetzte Erfolg ein: Kehlschnürungs- 



253 

gefühl und Indisposition, die erst nach einiger Zeit and nach 
mederholtem Verschlucken von ,,Stimmzaaber'^ ins Gegenteil um- 
schlugen, am Schluss sich aber wieder einstellten, wenn man 
nicht immer wieder einen Schlack von der den Stimmzauber 
enthaltenden Flüssigkeit nahm. 

Meiner Ansicht nach konnte das nichts anderes sein, als 
eine Wirkung der Konzentrationsdifferenz. Im ersten Augen- 
blick, wo man die Sache verschluckt, gelangt eine höhere Po- 
tenz auf die Stimmbänder, und am Schluss ist es natürlich ebenso; 
durch die fortwährend stattfindende Ausatmung des Stimmzau- 
bers wird dieser immer höher potenziert und die Wirkung schlägt 
ins Gegenteil um. Um diesem Übelstande abzuhelfen, operierte 
ich von jetzt an mit einer niedrigeren Potenz, nämlich der zwölf- 
ten, und der Erfolg bestätigte die Richtigkeit meiner Vermu- 
tung: Die initiale Indisposition kam fast gar nicht mehr zum 
Ausdruck, und das Umschlagen der Wirkung am Schluss blieb 
zwar nicht aus, aber es wurde bedeutend verspätet. 

Ich verschaffte mir nun Haare von Berufesängem und Be- 
ru&sängerinnen , allerdings nicht in grosser Auswahl, und das 
bis heute vorliegende Ergebnis ist folgendes: 

1. Das Haar einer bestimmten Berufssängerin — nennen wir 
es „Stimmzauber Nr. 11" — lieferte einen Stimmzauber, der sich 
von dem zuerst verwendeten auffallend dadurch unterscheidet, 
dass er nicht auf beide Geschlechter gleich wirkt. Bei den 
männlichen Individuen, mit denen ich die Sache probierte, und 
worunter auch jetzt wirkliche Sachverständige sind, war und 
ist der Erfolg ein brillanter, und noch höherer und sicherer 
(namentlich bei mir), als bei dem zuerst erwähnten Stimmzau- 
ber, während bei allen weiblichen Personen, die ich die Sache 
prüfen liess, nicht bloss kein Erfolg, sondern teilweise länger 
andauernde Unfähigkeit zum Singen eintrat. Namentlich bei 
einem mir sehr verdriesslichßn PaUe hielt diese fatale Wirkung 
— freilich weil vielleicht noch etwas weiteres dazu kam — 
mehrere Wochen an. 

Bei den Männern waren die Erscheinungen folgende: Wäh- 
rend bei Stimmzauber Nr. I die Wirkung sehr rasch da ist, 
kommt sie bei Nr. n oft erst nach 5 bis 10 Minuten und wird 
von zwei Nebensymptomen begleitet, die bei Nr. I fehlen: 

Erstens tritt reichliche Speichelsekretion ein und zeitweilige, 
ganz leichte Loslösung kleiner Schleimpartieen; dann erst ist die 
Stimme da. Ich und nicht wenige meiaer Bekannten benützen 
nun seit etwa einem halben Jahr diesen Stimmzauber regel- 
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massig mit ausgezeichnetem Erfolg, der aUerdings nicht immer 
gleich gross, aber immer relativ vorhanden ist Beeinträchtigt 
wird er z. B. — wie wir genau ausprobiert haben — wenn 
das Getränke, in welchem der Stimmzauber genommen wird (meist 
Bier) schlecht ist, also an und för sidi stimmschädigend wirkt. 
Der höchste Erfolg ist da, wenn man den Stimmzauber in 
Champagner nimmt. 

Zweitens ist konstatiert worden, dass mit jeder Sorte von 
Stimmzauber ein individuell eigenartiger Stimmklang erzielt 
wird; ja, höchst komisch ist es, dass jeder eigenartige Stimm- 
zauber einem auch eine ganz eigenartige Mundhaltung aufzriinngt, 
gegen die man zwar willkürlich ankämpfen kann, die aber immer 
wieder zurückkehrt, wenn man die Sache nicht mehr beachtet. 
Und noch eine andere Nebenerscheinung: Stimmzauber Nr. n 
erzeugt bei mir ein ganz eigentümlidies Vibrierungsgefuhl im 
harten Gaumen, das sich öfters bis zum Kitzel steigert, was 
mir bei keinem andern Stimmzauber passiert. Ich kann des- 
halb denselben, wenn mir ihn eiae dritte Person ohne mein 
Yorwissen in mein Getränk gibt, daran sofort mit Sicherheit 
erkennen. 

Die weiteren bisherigen Erfahrungen kann ich in die fol- 
genden drei Sätze zusammenfassen: 

1. Im allgemeinen bewährte sich das „Überskreuz-Q^etz", 
wie ich es nenne: Männer werden durch weiblichen Stimm- 
zauber in viel bessere Stimmung versetzt, als durch männlichen. 

Wenn ich für das weiblidie Geschlecht diesen Satz nicht 
so bestimmt ansprechen kann, so rührt das wohl davon her, 
dass hier die Altersdifferenz nicht die richtige ist ; meine weib- 
lichen Stimmzauber rühren von jüngeren Personen, und die 
männlichen Individuen, an denen ich denselben probierte, sind 
im allgemeinen älter, als die Lieferantinnen. 

Ai^ der anderen Seite rühren meine männlichen Stimm- 
zauber von reiferen Männern her, und leider habe ich keine 
reiferen Damen als Prüferinnen zur Hand, sondern nur junge. 
Deshalb habe ich für diese noch keinen so ausgesprochen 
wirksamen Stimmzauber gefunden, wie in Nr. n für cSe Männer. 
Ich habe deshalb auch nur diesen letzteren öffentlich zugäng- 
lich gemacht "**) 

3. Als ich einem befreundeten homöopathischen Arzt, der 



*) In der homOopatIliBchen Centralapotheke Yon Mayer in Cannstatt 
•tt haben xaitex der Bezeichnung Anthropin Nr. HI. 
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zugleich ein sehr guter Sänger mit einer sympathischen Tenor- 
stimme ist, eine Sammlung von Haarduftkömem zur Prüfung 
einsandte, machte derselbe Se Entdeckung, dass nicht der Stimm- 
zauber^ der dabei war (damals nur Nr. I), auf ihn wirkte, sondern 
der Haarduft einer Frau, die weder musikalisch ist, noch eine 
reine Stimme hat, deren Haarduft dagegen ein vorzügliches 
Magenmittel ist; der Arzt schrieb mir dazu, es sei ihm längst 
bekannt gewesen, dass Indisposition seiner Singstimme stets 
ihre Quelle in einer Magenverstimmung habe. Wir hätten somit 
hier einen indirekt wirkenden Stimmzauber. 

3. Bei meiaem im Kapitel „Selbstarznei^ zur Besprechung 
kommenden Versuche mit dem eignen Haarduft fand sich, dass 
bei einer Eeihe von Personen der Duft des eigenen Haares ein 
Stimmzauber ist, den einige sogar für den besten unter allen 
erklären (was ich von mir nidit sagen kann; eine Wirkung 
ist bei mir zwar da, aber lange nicht in dem Masse, wie bei 
dem Stimmzauber Nr. II). 

Dass auf diesem Gebiet praktisch noch vieles zu leisten ist, 
und wir hier eine Stimmverbesserungsmethode haben, der ich 
eine bedeutende Zukunft prognostiziere, steht fest. Für un- 
sere vorliegenden Zwecke möge obiges als Beweis dafür die- 
nen, dass auch auf diesem Gebiet meine Seelenlehre die prakti- 
sche Probe bestanden hat. Ich schliesse das Kapitel mit der 
Bemerkung: „Unsere geschulte Menschheit nennt meine Seelen- 
lehre fortgesetzt eine Theorie, während ich doch schon durch 
meine Bekleidungsreform und jetzt wieder durch meine Stimm- 
verbesserungsmethode demonstriere, dass ich nicht [Theorieen 
lehre, sondern Praktiken. 



VIH. Das Lebensagens. 

•« 

Bei jeder Maschine ist der erste Akt des Verständnisses 
die Unterscheidung zwischen dem, was treibt und dem, was ge- 
trieben wird, zwischen dem Agens und dem Agitatum. 

Es ist in der Physiologie der Lebewesen ein beliebter Ver- 
gleich, die letzteren als Maschinen darzustellen, aber in keiner 
Physiologie liest man eine klare Auseinandersetzung darüber, 
welche Teile die treibenden, und welche die getriebenen 
sind. Diesem Mangel möchte ich hier einmal ganz allgemein 
abhelfen; vielleicht geht dann manchem der Gelehrten, die für 
meine Entdeckungen bloss Spöttelu und Achselzucken haben, ein 
Licht auf. 

Die feststehendste Thatsache aller physiologischen For- 
schungen auf dem Gebiet der Zoologie und Botanik ist, dass 
das Geheimnis des Lebens in jeder einzelnen überhaupt nocli 
lebendigen Zelle sitzt, und nicht ausschliesslich in irgend einem 
. der grobsinnlich wahrnehmbaren anatomischen Bestandteile des 
Tier- oder Pflanzenleibes, dem gegenüber alle anderen tote oder nur 
passiv bewegte Teile wären. Das Lebensagens, resp. die Lebens- 
kraft sitzt akio in jeder einzelnen Zelle und muss dort gesucht 
werden. Bei dieser Suche geht man am besten von der allge- 
meinsten Frage, nämlich der nach der Natur des Aggregat- 
zustandes aus, und zwar in folgender Weise: 

Wir kennen drei Aggregatzustände, den festen, den flüs- 
sigen und den flüchtigen, und jede lebendige Zelle besteht 
aus festen, flüssigen und flüchtigen Stoffen. 

Ich muss übrigens vorher eine BegrifiGsdeflnition einschalten: 
Ich sage nämlich nicht gasförmig, sondern flüchtig, und ver- 
stehe darunter die in der Flüssigkeit gelösten resp. absorbierten 
Stoffe, denn der Unterschied zwischen gelöst und gasförmig 
ist viel geringer, als der Unterschied zwischen diesen Aggregat- 
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zastftnden und dem Flüssigen. Wenn ein Stoff in Lösung sich be- 
findet, so sind seine Moleküle distanziert durch die Moleküle 
des Mediums, ganz ebenso wie bei dem gasförmigen Aggregat- 
zustand, nur d£^s bei letzterem die Distanzierung nicht durch ein 
Medium herbeigeführt ist, sondern die Moleküle haben sich Platz 
geschaffen durch die grössere Exkursionsweite ihrer Bahnbewe- 
gungen. Also gelöst und flüssig stimmen hinsichtlich der Di- 
stanzierung der Moleküle überein; die Frage ist, ob sie auch 
bezüglich der Molekularenergie harmonieren, und diese Frage 
ist mit j a zu beantworten: 

Aus den Gesetzen der Diffusion geht hervor, dass nicht 
bloss die Moleküle eines Gases dadurch, dass sie fortwährend 
von Nachbar zu Nachbar hin und her pendeln, stets den Eaum 
vollständig erfüllen, sondern dass das gleiche Gesetz auch für die 
Moleküle eines gelösten Stoffes gilt; auch sie erfüllen stets den 
ganzen Baum des MecUums, da sie innerhalb des Mediums ebenso 
pendeln, wie wenn sie im leeren Baum wären; sie beweisen dabei 
das den Gasen eigentümliche Expansionsbestreben über die Gren- 
zen des Mediums hinaus : An jeder« Lösung riecht man den ge- 
lösten Stoff, und zwar um so stärker, je verdünnter er darin ist ; 
ein Beweis, dass die Moleküle im Medium nicht ruhen, sondern 
in einer lebhaften Bewegung sich befinden. Also gasförmige und 
gelöste Körper harmonieren auch in Bezug auf ihren Bewegungs- 
zustand; ich nenne ihn den der Flüchtigkeit und verstehe 
mithin unter dem Ausdruck «flüchtig* zusammenfassend den 
gasförmigen und den gelösten Zustand. 

Nun kehren wir zu unserer Frage zurück: Welche von den 
drei Constituentien einer Zelle (den festen, flüssigen und flüch- 
tigen) sind die treibenden, und welche die getriebenen? 

Die erste Antwort gibt uns der bekannte Grundsatz des 
Chemikers: jfiorpora tum agunt nisi fluida'', zu deutsch: Körper 
wirken nicht, wenn sie nicht flüssig sind. Damit werden die 
im festen Aggregatzustand befindlichen Teile der Zelle sofort 
in die Stellung des bloss passiv bewegten, des Agitatum, ver- 
wiesen, und die Frage nach dem Aggregatzustand des Lebens- 
agens bezieht sich nur noch auf den flüssigen und den flüch- 
tigen Aggregatzustand. 

Die erste Erwägung ist nun die: Welchem dieser beiden 
Aggregatzustände kommt die grössere Triebkraft zu? Nun wird 
kein Mensch einen Augenblick sich besinnen und die Palme dem 
flüchtigen Aggregatzustand reichen, denn jeder Schulbube 
weiss, dass ein Pfand Wasser in Dampf verwandelt eine grössere 

J»«g«f , Enld«okiukg der SMle. Bd. n. 17 
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Triebkraft; besitzt, als im flüssigen ZostancL Schon das ist ein 
Präjudiz dafür, dass das Lebensagens etwas Flüchtiges ist. 

Zum gleichen Resultat kommen wir durch die Betrachtung 
der Sichtung, in welcher die Lebenskraft wirkt; feste Körper 
entfalten nur nach einer Eichtung des Baumes, nämlich ent- 
weder lotrecht oder, wie beim Magnetismus oder der Elektrizität, 
in irgend einer geradlinigen Raumrichtung, eine Triebkraft; flüs- 
sige Stoffe wirken auch seitlich nach allen unterhalb ihres 
Horizontes liegenden Punkten; flüchtige Stoffe wirken dagegen 
treibend nach allen Richtungen des Raumes. Betrachten wir 
die Äusserungen der Lebenskraft, so ist es zweifellos, dass 
ihre Wirkungsrichtung weder mit der der festen Stoffe, noch 
mit der der flüssigen, sondern allein nur mit der der flüchtigen 
harmoniert, denn dieselben gehen nach allen Richtungen des Rau- 
mes. Also auch diese allgemeine Erwägung führt zum Ergebnis, 
dass das Lebensagens in der lebendigen Zelle von den flüchti- 
gen Bestandteilen derselben repräsentiert wird. 

Zu demselben Resultat gelangeii wir aber auch durch die 
chemische Betrachtung: Die Flüssigkeit, in welcher sich die 
Lebensbewegungen abwickeln, ist bei allen Organismen, heissen 
sie Tier oder Pflanze, immer ein und dasselbe chemische Indivi- 
duum^ nämlich das Wasser. Wenn also das Wasser das Be- 
wegende wäre, so müssten die Lebensbewegungen bei allen 
Organismen gleichartig sein, was sie bekanntlich nicht sind. 
Das Charakteristischste ist ja gerade ihre unglaubliche Mannig- 
faltigkeit ; und dieser Bewegungsmannigfaltigkeit entspricht nur 
die gleiche Mannigfaltigkeit in der chemischen Zusammensetzung 
der flüchtigen Bestandteile der organischen Zelle. Die niecha- 
nische Rolle, welche das flüssige Constituens der Zelle, i h. 
das Wasser bei den Lebensbewegungen spielt, ist eine rein 
passive; es repräsentiert nur die Möglichkeit der Bewegung 
der beiden anderen, schafft den Raum für die passive Be- 
wegung der festen Teile und die aktive Bewegung der flüchtigen. 

Nach Erledigung der Frage nach dem Aggregatzustand 
hat man die quantitative Frage zu stellen. Sind diejenigen 
Stoffe, welche den grössten Prozentsatz am Gewicht der Zelle 
repräsentieren, die treibenden, oder umgekehrt die, welche den 
kleinsten GewichtsanteU ausmachen? 

Auf diese Frage gibt uns schon die Erwägung über den 
Aggregatzustand eine Antwort : Den kleinsten Raum nimmt ein 
Körper im festen und flüssigen Aggregatzustand ein, den grösstön 
im flüchtigen ; mithin repräsentieren die Feststoffe und die flüs- 
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sigen die Hauptmasse, die flüchtigen den geringsten Massenan- 
teil, und wenij das Lebensagens flüchtig ist, so haben wir es 
nur in den Zellstoffen zu suchen, welche den geringsten Massen- 
anteil bilden. 

Wenden wir uns nun zu der Wahrnehmbarkeitsfrage, 
d. h. zu der Frage, welcher Hilfsmittel und Sinneswerkzeuge 
wir uns bedienen müssen, um das Lebensagens wahrzuneh- 
meii, so kommen wir zu folgendem Resultat: 

1. Die Wage, dieses Hauptinstrument, das gegenwärtig 
sich anmasst, die Wissenschaft zu beherrschen, lässt uns im 
Stich, sobald das Lebensagens a) flüchtig ist, b) gerade von den 
Stoffen repräsentiert wird, welche den geringsten Gewichtsanteil 
an einem Lebewesen bilden; die Wage wiegt das Agitatum und 
nicht das Agens. 

2. Das Auge ist ebensowenig zu gebrauchen, wie die Wage; 
die Wahrnehmungen des Auges beziehen sich in erster Linie 
airf ^e Festkörper; schon der flüssige Aggregatzustand ist nur 
unter besonders günstigen Verhältnissen direktes Objekt der 
Gesiehtswahmehmung ; mit dem gasförmigen Aggregatzustand 
hört die direkte Sichtbarkeit in den meisten Fällen auf; 
von dem gelösten Zustand gilt, dass eine Menge Stoffe durch 
die Lösung dem Auge sofort entzogen werden, und bei den an- 
deren, die man noch sieht, die Sichtbarkeit bei massiger Ver- 
dünnung ebenfalls erlischt. 

3. Die einzigen Sinne, welche sich zur Wahrnehmung des 
Lebensagens eignen, sind mithin die, welche uns die Natur für 
die Prüfung der flüchtigen Stoffe gegeben hat, also der 
Geschmackssinn und vorzugsweise der Geruchssinn. 

Machen wir nun wieder eine ganz allgemeine Erwägung: 
Leben ist Bewegung, Ruhe ist Tod. Was lehrt uns £e 
Physik über die verschiedenen Bewegungsformen? Dieselbe un- 
texscheidet deren zweierlei: Massebewegung und Molekularbe- 
wegung. Frage: Ist die Lebensbewegung, d, h. die letzte Trieb- 
feder derselben Massebewegung oder Molekularbewegung? Ist sie 
ersteres, so muss jede Gewichtsvermehrung durch feste oder flüs- 
sige Stoffe den Gang der lebenden Maschine beschleunigen. Dass 
das nicht der Fall ist, weiss jeder Mensch; denn wenn wir uns den. 
Magen mit Speise und Trank füllen, so wird die Lebensbewegung 
nicht beschleunigt, — ebensowenig als wenn ein Mensch durch Was- 
sersüchtigwerden sein Volumen vermehrt; die Lebensbewegungen 
werden bekanntlich in diesen Fällen langsamer. Zum gleichen 
Ergebnis führt die tägliche Erscheinung, dass die Lebensbewe- 

17* 



260 

gongen der kleinen S^inder gerade umgekehrt lebhafter sind, 
als bei den grossen Erwachsenen, und derselbe unterschied 
besteht zwischen vergleichbaren kleinen Tierarten und grossen 
Tierarten. Mithin kann die Lebensbewegung nur Molekular- 
bewegung sein, und dass dem so ist, darüber belehrt uns die 
tägliche Erfahrung: Wenn wir einem Tier oder einer Pflanze 
Molekularbewegung zuführen, in Form von Wärme, Licht, 
Elektrizität und Schall, so vermehren wir dessen Lebens- 
bewegung. 

Somit wären wir jetzt durch unsere allgemeinen Erwägun- 
gen zu dem Resultat gekommen: 

Die Lebenskraft ist die Molekularbewegung eines 
flüchtigen Stoffes. 

Die weitere Frage ist jetzt die: Welche Art von Molekular- 
bewegung ist die Lebensbewegung? Die Physik lehrt uns, es gäbe 
deren folgende: 

1. Geleitete oder, anders ausgedrückt, evidente Wärme, 
d. h. die Bahnbewegung der einzelnen Moleküle, mit der sie 
sich um einen Schwerpunkt bewegen. Prüfen wir nun, ob die 
Lebensbewegung bloss Wärmebewegung sei, so ist es allerdings 
Thatsache, dass Zunahme der Wärme die Lebensbewegung be- 
schleunigt; aber zu einer Erklärung der Lebensbewegungen 
mangelt der evidenten Wärme das qualitative Moment: Die 
Lebensbewegungen der verschiedenen Geschöpfe sind nidit bloss 
gradweise verschieden, wie es die verschiedenen Temperaturen 
sind, sondern sie zeigen eine sinnverwirrende Mannigfaltigkeit. 

2. Die schwingenden Molekularbewegungen, Licht 
und Schall, Hiefür gilt: Das Licht steigert allerdings die Le- 
bensbewegungen, aber nur indirekt, wenn dasselbe durch Pigmente 
in eine andersartige Molekularbewegung (Wärme oder Atombe- 
wegung) umgewandelt wird; und die Thatsache, dass eine Menge 
Organismen in lichtlosen Räumen leben, eliminiert diese Art 
von Molekularbewegung ebenfalls aus der Diskussion. Vom 
Schall gilt dasselbe, und an ihn hat wohl auch noch niemand 
gedacht. Der Schall ist bei den Organismen erst eine Eonse- 
quenz der Bewegungen, in welche die agitierten Festkör- 
per durch das Lebensagens versetzt werden. 

3.DieElektrizität spielt bei den Lebensvorgängen aller- 
dings eine BoUe, allein das Lebensagens selbst kann sie nicht 
repräsentieren, sonst müsste man einem lebenden Geschöpf durch 
einen Elektrizitätsleiter das Lebensagens entziehen können, und 
fürs zweite gibt die Elektrizität lediglich keine Handhabe zu der 
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Erklänmg der unendlichen Mannigfaltigkeit nnd spezifischen Ver- 
schiedenheit der Lebensbewegongen. Sie kann also nicht der Le- 
bensregissenr sein, sondern nnr ein Hilfsniittel in dessen Hand. 

4. Im Gegensatz zn den obigen Moleknlarbewegungen, welche 
man zusammenfassend Bahnbewegungen nennt, spricht die 
Physik von Bewegungen des Moleküls durch Rotation um seine 
eigene Achse, und hat für dieselbe zweierlei Bezeichnungen: 

Erstens latente Wärme, weü diese Bewegung auf den 
Thermometer nicht wirkt, denn sie erzeugt keine Volumver- 
mehrung, d. h. keine Distanzierung der Moleküle, da die Rota- 
tion um die eigene Achse nicht distanzierend auf die Nachbar- 
moleküle wirken kann, sondern nur die Bahnbewegung des 
Moleküls. Zweitens spezifische Wärme. Dieser Andruck 
rührt davon her, dass die Intensität dieser Bewegung eine mit 
der chemischen Spezifität des Moleküls wechselnde ist. 

Liest man die Handbücher und Spezialschriften der Physio- 
logie durch, so findet man, dass sie bei ihren Versuchen zur Er- 
klärung der Lebenserscheinungen von den Molekularbewegungen 
nur die geleitete Wärme, die Schwingungen und die Elektrizität, 
also kurz gesagt, die Bahnbewegung der Moleküle heranziehen, 
dagegen an der spezifischen Wärme d. h. der Rotationsbewe- 
gung achtlos vorübergegangen sind, und gerade diese ist, nach 
meiner jetzt gewonnenen Überzeugung, die Lebensbewegung, 
d. h. diejenige Molekularbewegung, welche allen Lebens- 
bewegungen den Charakter der spezifischen Verschie- 
denheit aufdrückt. 

Zu dieser Überzeugung hätte schon die Thatsache fuhren 
sollen, dass der Verschiedenartigkeit der Lebensbewegung der 
verschiedenen Organismen die chemische Verschiedenheit der in 
den verschiedenen Tieren vorhandenen flüchtigen Stoffe ent- 
spricht, und überdies die tägliche Erfahrung, dass jede Verän- 
derung der spezifisch-chemischen Qualität der fiüchtigen Stoffe 
innerhalb eines Organismus, wie sie durch Einfuhr von Speisen, 
Getränken, Arzneien, oder durch innerliche Zersetzungsprozesse 
in den Organen, Säften oder Contentis des Organismus ent- 
steht, auch die Lebensbewegungen spezifisch verändert 

An diesen, der Praxis längst bekannten Thatsachen, welche 
die Spezifität der Lebensbewegung dokumentieren, ist die Expe- 
rimentalphysiologie, nicht weil es ihr an Hil&mitteln dazu ge- 
fehlt hätte, sondern wohl weil ihr das dem Zoologen geläufige 
komparative Verfahren bisher abgegangen ist, iebenso achtlos 
vorbeigegangen, wie an der spezifischen Wärme. 
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Umgekehrt la.g es für einea Zoologe», wie fik mich, i&v 
dift Scbide der vergleichenden AnatODÜe und Entwickelungs- 
geschlcbte durchgemacht hat, nahe, bei meinem Eintritt auf daa 
Gebiet der Physiologie diese Lücke zu entdecke und derselben 
auf dem experiment^en Wege abzuhelfen. Ich habe festgestellt: 

1. Dass nicht bloss aUe Leb^sformen, sondern auch alle 
Lebeiisbeweguagen typisch, generiseh, spezifisch und individuell 
eigenartig sind, und zwar: die Wachstum»- und Bildungsbewe- 
gung, die in der Spezifität der Lebeiisformw zum A;usdrud£ 
kommt; die willkürlichen Bewegungen, wie Gang, Flug, Hand- 
schrift etc.; die unwillkürUdien, wie Puls-, Herz- und Atmungs- 
bewegung und Muskelzitterung, und endlich der Stimmklang. 

2. Dass jede Änderui^ in Quantitlirt und Qualität der in 
ewem lebenden Geschöpf vorhandenen Spezifika sämtliche Lebens- 
bewe^ingen spezifisch abl^idert. 

Damit halte ich die Frage nach d«r Lebens- und Bildungs- 
kraft für erledigt. Phy^il^alisch ist sie die spezifische Rota- 
tionsbewegung der fiücht^eai Spezifika der Organismen : das was 
derPhysiker spezifische Wärme nennt. Chemisch, oder besser 
geswÄt, stofflich, ist die Antwort: Als Lebmsagentien wirken 
alle süchtigen Stoffe m der Säftem^asse eines Tieres, und die jedes- 
maligen Lebensbewegui^en sind die gemeinsamen Besultanten 
der spezifischen Wärme aller präsei^ten flüchtigen Stoffe*). 

Wollen wir (üese weiter in ihrev Bedeutung fUr das Leben 
taic|eren, so muss dies nach zwei Gesichtspunkten geschehen. 

1. Soweit die Lebensbewegungen der Organismen etwas allen 
Gemeinsames zeigen, rührt dies von den in den Säften aller 
Oi^anismen gemeinsam v^irkonunenden Flüchtigkdtsstoffen 
her; soweit sie aber verschiedenartig sind, rühren sie her von 
den Stoffen, welche die chemische Eigenartigkeit des betref- 
fenden Organismus bilden, und da gerade diese Verschiedenheit 
das für die Lebensführung praktisch Wichtigste ist (es bestimmt 
ja dies die Nahrungs-, Umgangs- und sonstige InstinktwahlX so 
sind die spezifischen und indiyidualen Stoffe in hervor- 
ragendem Masse die Lebensagentien. 

2. In quantitativer Beziehung gilt: Je grösser die Flüchitig- 
l^eit eines Stoffes, um so grösser ist seine Triebkraft, um so ^össer 

*) Anmerkoiig. Eg yersteht sich you selbst, dass ich mit obigem das, 
was icn über die Bedeutung und Ei^entümlicbkeit d^ Geistes im I. Bteid 
Kapitel 82 j^esagt habe, nicht im mmdesten abschwächen oder alterieren 
wiu. Waa ich saga, fpUü» nur yoxa seelischan Lehensagana, aidit vos 
ge^tigen. 
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die flticiitigsten die '♦nichtigsten. 

Weiter: Die Flüchtigkeit ist bedingt durch Exkursionsweite 
und Geschwindigkeit der Bahnbewegung, und diese hängt ab 
von der MolekiUdistanz; bei konzentrierten Stoffen ist diese 
gering und wächst nnt der Verdünnung; also sind die wich- 
tigsten Lebensagentien anter den flüchtigen Stoffe die, welche 
die geringste Masse repräsentieren. 

Da die Organismen nicht dainpfdicht sind, so findet ferner 
ein stetiges Entweichen der Lebensagentien eines Organismus 
in dos umgebende Medium statt Wie und wodurch ist das wahr- 
zunehmen? Antwort : Nur mittelst unserer chemischen Sinne, be- 
sonders aber des Geruchssinns. — Das Lebensagens ist 
ein flüchtiges, riechbares Spezifikum, das in der Atmo- 
sphäre jedes Geschöpfes nachgewiesen werden kann. 

Wie der Leser meinet Schriften weiss, bin ich zu der in 
obigen Sätzen ausgesprochenen Erkenntnis durch die direkte 
Ben-agung der Natur selbst gelangt, wobei ich allerdings auf 
die Thatsache stiess, dass die Bedeutung der riechbaren Ema- 
nationen der lebenden Organismen von den Leuten, welche ich 
Naturpraktiker nennen möchte, wie Hirten, Jägern, Zigeunern, 
Hebammen etc., zwar nicht theoretisch erkannt, aber durch die 
Benutzung derselben für ihre Praxis anerkannt und bewiesen wird. 

Erst nach der Bekanntgabe dessen, was die zweite Auflage 
dieses Buches enthielt, wurde ich darauf hingelenkt, dass im 
Gegensatz zu der modernen Physiologie, die sich mit diesen 
Emanationen der Lebewesen nicht befasst, in der Litteratur 
früherer Jahrhunderte nicht nur sehr viel über dieselben 
zu finden sei, sondern vieles in gleicher Weise von ihnen aus- 
gesagt wird, wie ich es gethan. Bei der Durchsicht einiger dieser 
Sdiriften habe ich das vollkommen bestätigt gefunden; es sind ins- 
besondere Paracelsus und seine Schüler, welche am richtigsten 
und ausführlichsten diesen Gegenstand behandeln und die eminente 
biologische Bedeutung der Emanationen des Körpers vollauf wür- 
digen. Schon vor etwa 80 Jahren ist eine ganze Reihe der Schriften 
dieser Schule in Auszügen und in deutscher Sprache erschienen.*) 



*) Vergl. besonders ^die sympathiscli-magnetiBclie Heilkunde' und 
«drei Bücher der magnetuschen Heilkunde* von V^ill. Maxwell (a. d. 
Katalog Yon J. Scheiole in Stuttgart). Eine zusammenfiusende, kritisch- 
philosophisclie Bearbeitung dieser Materie ist soeben erschienen unter dem 
Titel «Philosophie der Mystik' Yon Dr. Karl du Frei (Ernst Günthers 
Verlag in Leip2dg, 1885. 
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Die Maxwellsche Schrift gibt für die ganze sogenannte 
magnetische Heilkunde zwölf Sätze, von denen ich folgende als 
unbedingt richtig ebenfalls unterschreibe: 

Hier teile ich nur folgendes darüber mit: 

«1. Die Seele iit nicht allein in dem eigenen sichtbaren KOrper, son- 
dern auch ausserhalb des EOrpers, und wird yon keinem organischen 
EOrper begrenzt. — 2. Die Seele wirkt anoh ausser dem sogenannten 
eigenen EOrper. — 8. Von jedem KOrper strOmen körperliche Strahlen aus, 
in welche die Seele durch ihre Gegenwart witkt und denselben Kraft und 
Wirkungsf&higkeit yerleiht. Es sind aber diese Stndilen nicht bloss kör- 
perlich, sondern auch von yerschiedenen Teilen. — 4. Diese Strahlen, die 
aus den Körpern der Tiere gehen, besitzen einen Lebensgeist, durch wel- 
chen die Seele ihre Wirkungen ausführt. — 5. Die Exkremente der tierischen 
Körper enthalten einen Teil dieses Lebensgeistes, weshalb man ihnen das 
Leben nicht abrorechen kann. Und es ist dieses Leben von derselben Art 
wie das Leben des Tieres, d. h. es wird yon derselben Seele fortgepflanzt. 
— 7. Diese Lebenskraft cUiuert so lange, als sich die Eidoremente, die ab- 
gesonderten Teile oder das Blut nidit in etwas anderes yon yerschiedeiier 
Art yerwandelt haben. — 8. Wenn ein Teil des Körpers erkrankt, oder der 
Geist yerletzt wird, so leiden auch die übrigen mit. — 12. Die Yermischiing 
der Geister yerursacht eine Mitleidenschaft, und aus dieser MiÜeidenschaft 
entspringt die Liebe.*' 

Wie der planlose Gebrauch der Worte „Seele" und „Gteist" 
in obigen Sätzen zeigt, krankt das Wissen der Paracelsisten nur 
daran, dass auch sie diese beiden Faktoren nicht reinlich zu 
scheiden wussten; dafür zeugt auch die Bezeichnung «magietisch*, 
mit der sie beides zusammen fassten. An demselben ubelstand 
krankt audi die Lehre und das Wissen der modernen Magnetiseure. 
Trotzdem dass ich hierüber noch kein festes Urteil mir abzugeben 
getraue, so steht doch für mich eines fest: dass ein grosser Teil 
der Krait, mit der die jetzigen Magnetiseure ikre nur von Dumm- 
köpfen zu leugnenden Erfolge erringen, die ihres Individijal- 
duftes ist, also des seelischen d.h. riechbaren Teiles der Eörper- 
emanation ; worüber ich dagegen persönlich noch keine Klarheit 
habe, ist, ob auch der zweite Lebensfaktor, der immaterielle, 
geistige, meiner Ansicht nach — weil immateriell — auch nicht 
riechbare, einer Strahlung nach aussen fähig ist; deswegen be- 
schränke ich mich auch hier auf obige Andeutungen. Wintere 
wird der Leser in den folgenden Kapiteln finden. 



VIII. Das Konzentrationsgesetz und die 
homöopathische Theorie. 

Wie schon aus den im Abschnitt „Neuralanalyse" S. 7 
und fgg. mitgeteilten neuralanalytischen Untersuchungen hervor- 
geht und von mir und meinen Schülern später wiederholt kon- 
statiert worden ist, hängt die physiologische Wirkung, jedes 
beliebigen Stoffes auf einen lebenden Organismus in folgender 
Weise von der Konzentration resp. Dosis ab, in welcher er dem 
Körper einverleibt wird. 

1. Von jedem Stoff gibt es eine bestimmte Dosis oder Kon- 
zentration, welche indifferent ist, eine Thatsache, welche der 
Pharmakodynamik längst bekannt ist, und die verschiedenartigen 
Stoffe unterscheiden sich nur dadurch, dass die indifferente Dosis 
nicht bei allen die gleiche ist. Für manche ist die Höhe dieser 
Dosis festgestellt, z. B. weiss jeder Mikroskopiker, dass eine 
^/4prozentige Kochsalzlösung in^fferent ist. 

2. Praxis und Wissenschaft wissen in vielen Fällen, dass 
bei Abweichung von der indifferenten Dosis nach den zwei ent- 
gegengesetzten Eichtungen entgegengesetzte physiologische Wir- 
kungen eintreten. Nimmt der Mikroskopiker eine Kochsalzlösung, 
die konzentrierter ist, als die ^/4prozentige, so tritt Schrumpfung 
ein, nimmt er eine verdünnter e, so erfolgt Aufquellung! Der 
Arzt weiss, dass grosse Dosen von Rhabarber Durchfall, kleine 
Dosen Verstopfung, grosse Dosen von Opium Lähmung, kleine 
Dosen Aufregung hervorrufen. Dahin gehört auch die sogenannte 
antagonistische Einwirkung der Medikamente; z. B. wenn jemand 
durch eine grosse Dosis Ehabarber Durchfall bekommen hat, so 
folgt dem unfehlbar Verstopfung, sobald von dem aufge-v 
nommenen Ehabarber durch den natürlichen Ausscheidungspro- 
zess soviel Rhabarber fort ist, dass der Rest eine über der in- 
differenten Dosis liegende Verdünnung bildet. 

J&ger, Entdeckung der Seele. Bd. m. 18 
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Beim Opium ist das Gleiche bekannt, denndas charakteristische 
Symptom der Morphiamsucht besteht darin, dass nach Aasschei- 
dung eines genügenden Teils der konzentrierten Dosis hochgradige 
Aufregung eintritt. Wie ich in dem Abschnitt „Seele der Land- 
wirtschaft'* angegeben, und den Parfümeriepraktikem bekannt 
ist, ändert sich mit der Konzentration auch eine andere physio- 
logische Wirkung in antagonistischer Weise. In einer gewissen 
Dosis schmeckt und riecht jeder Stoff indifferent, während der- 
selbe Stoff in konzentrierterer Dosis übel riecht und übel schmeckt, 
in yerd&mterer als der indifferenten auf die chemischen Sinne 
einen angenehmen Eindruck hervorbringt. 

Meine neuralanalytischen Untersuchungen haben diese schon 
anderweitig bekannten Konzentrationswirkungen nur bestätigt 
und verallgemeinert und sind nur insofern neu als sie 

1. zeigten, dass und wie diese Wirkungen verschiedener 
Konzentrationen zu ziffermässigem Ausdruck gebracht werden 
können, nämlich mittelst Messung der persönUchen Gleichung: 
Die indifferente Dosis oder Konzentration verändert die Ziffer 
der persönlichen Gleichung (die Nervenzeit) nicht, während kon- 
zentriertere Dosen sie verlängern d. h. einen Lähmungseffekt 
angeben, und verdünntere die Ziffer verkürzen, was der Aus- 
druck eines Belebungseffektes ist; 

2. gab mir mein Verfahren die Möglichkeit nächzuweisen, 
dass mit steigender Verdünnung der Belebungseffekt immer stär- 
ker ausfällt, indem die Ziffer der persönlichen Gleichung immer 
kürzer und kürzer wird, und dass das bis in Verdünnungsgrade 
hinaufreicht, die vor dem Forum der offiziellen Wissenschafts- 
träger als homöopathischer Unsinn bezeichnet werden, dass als^o 
das Verdünnungsverfahren der Homöopathen in Wahrheit eine 
Potenzierung d. h. eine Verstärkung einer gewissen physiolo- 
gischen Macht ist. 

Nach Gewinnung dieser experimentellen Thatsache lag es 
nahe, sich die Frage vorzulegen: Wie reimt sich das mit dem, 
was die Physik über die Molekularkräfte angibt ? Eine einfache 
Betrachtung gibt nun eine so vollkommene Harmonie, dass es 
unbegreiflich ist, wie man heute noch die Homöopathen wegen 
ihrer Verdünnungsmethode als wissenschaftliche Ketzer behan- 
deln kann. 

Die Physik lehrt folgendes: 

1. Alle Stoffe bestehen in letzter oder besser gesagt vor- 
letzter Instanz aus gleichartigen Molekülen, zwischen denen das 
Verhältnis der Molekularanziehung besteht. 
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2. Die Modektlaranziehnng hat zur Folge, däss bei Ab- 
l^enbeit eliiel* distanzierenden Erftft oder eines distanrierenden 
9V^^^ die Udlekfile sich dicht aneinander le^en und der Körper 
den denkbar kleinsten Raum einnimmt 

3. Distanzierende Einflüsse sind: 

a) EigenbeT^egttngen der Moleküle, insbesondere die Bahn- 
bew^ngen, deren Ausdruck die Leiti^rärme ist, weshalb denn 
auch jede Erwärmung eines Körpers durch die dabei stattfin- 
dende Distanzierung der Moleküle das Volumen desselben yer- 
gröösert. 

b) Zwischenlagerung der Moleküle eines Mediums zwischen 
die Moleküle des Körpers, wie das bei Auflösung eines Körpers 
in einem Medium stattfindet. 

4. Dass die Moleküle, wenn sie durch Eigenbewegungen 
distanziert sind, nicht bloss nicht ruhen, sondern sich so bewe- 
gen, dass jedes Molekül fortgesetzt mit allen seinen Nachbarn 
Fühlung behält durch Gegeneinanderpendelung, dass also auch 
im gasförmigen Zustand der Stoff gewissermassen eine lückenlos 
Ättsammenhängende Masse darstellt, ist für den Physiker selbst- 
verständlich. 

5. Die bekannten Gesetze der Hydrodiffusion undLösung zeigen 
nun aber, dass auch dann, wenn der distanzierende Einfluss ein 
Medium ist, zwischen den Molekülen des gelösten Stoffes infolge 
der Attraktion zwischen gleichartigen Molekülen durch ähnliche 
Bewegungen wie die der Gasmoleküle ein so unausgesetzter 
Rapport unterhalten wird, dass der gelöste Stoff unausgesetzt 
alle Räume des Mediums erfüllt, was natürlich nur durch eben- 
solche Gegeneinanderpendelungen möglich ist, wie im gasförmi- 
gen Aggregatzustand ; deshalb habe ich auch im vorhergehenden 
Kapitel für diese beiden Zustände der Molekularenergie den ge- 
meinschaftlichen Ausdruck „flüchtig" gebraucht. 

Die feststehenden Lehren der Physik bedürfen somit nur 
die Ergänzung, um zur Erklärung der homöopathischen Poten- 
zierungsmethode zu gelangen: Die Molekularbewegung, 
welche mit dem Ausdruck Flüchtigkeit bezeichnet ist, 
wächst mit der Distanzierung der Moleküle. Dass die 
Länge des Wegs, den die Moleküle zurückzulegen haben, mit 
der Distanzierung grösser wird, ist ja selbstverständlich und es 
liegt kein Grund vor, anzunehmen, dass nicht auch die Ge- 
schwindigkeit, mit der sie sich auf diesem Wege bewegen, 
mit der Weglänge wächst; wenigstens steht es Ar die Gase 
fest, dass sie um so flüchtiger sind, je verdünnter sie sind. 

18* 
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Sind nim die Flüchtigkeitsbewegimgen der Moleküle, wie ich im 
letzten Kapitel behauptete, das treibende Moment in lebendigen 
Organismen, so ist klar, dass die Yerdtinnung emes Stoffs dessen 
physiologische Macht erhöht. 

Zum Verständnis trägt auch folgende Vorstellung bei: 

Nehmen wir zwei gleich grosse kubische Bäume und füllen 
den einen mit. einer 10 prozentigen Kochsalzlösung, den andern 
mit einer 7ioP^^2:entigen, so repräsentiert der Raum, den die 
Moleküle selbst einnehmen, um mich so auszudrücken, die Koch- 
salzruhe, der Eaum, den das Medium einnimmt, die Grösse 
der Kochsalzbewegung. Nun ist in der lOprozentigen Lösung 
offenbar das Verhältnis zwischen Ruhe und Bewegung wie 1 : 9, 
in der ^1^^ prozentigen wie 1 : 999. Wenn das Kochsalz nun nicht 
chemisch wirken soll, sondern physikalisch durch seine Molekular- 
bewegung, so ist klar, dass die Wirkung der ^/lOprozentigen 
111 Mal grösser ist, als die der lOprozentigen, und dass mit 
jeder weiteren Dezimalpotenz die Kochsalzwirkung steigen muss. 

Der grosse Fehler, welchen die Physiologie gegenwärtig 
begeht, besteht" darin, dass sie zwischen der chemischen Wir- 
kung eines Stoffes und seiner molekularphysikalischen nicht 
unterscheidet. Wenn wir vom Kochsalz chemische Wirkungen 
haben wollen, und darunter, versteht man chemische Verschie- 
bungen, Zersetzungen oder Synthesen, so heisst der Satz aller- 
dings: Je mehr Stoff, desto mehr Wirkung; sobald es sich aber um 
die Molekularphysik handelt, so ist die Sache umgekehrt. Jeder 
Physiker erkennt es als eine Binsenwahrheit an, ♦ dass in einem 
Kubikcentimeter Eis weniger Molekularenergie ist, als in einem 
Kubikcentimeter Wasser, und in einem Kub&centimeter Wasser- 
dampf wieder mehr als in einem Kubikcentimeter Wasser, 
trotzdem oder eben deshalb, weil die Zahl der Moleküle resp. 
das Gewicht in einem Kubikcentimeter Wasserdampf weit ge- 
ringer ist, als in einem Kubikcentimeter Eis. Dem entspricht 
folgendes genau: In einem Kubikcentimeter einer lOprozentigen 
Kochsalzlösung ist mehr Kochsalzmolekularenergie als in einem 
Kubikcentimeter krystallisierten Kochsalzes und, wie oben ge- 
sagt, in einer Vi o Prozentigen mehr, als in einer lOprozentigen. 

In einer Arbeit des Herrn Prof Dr. E. Braungart in 
Weihenstephan („Die Landbaustatik, namentlich der Wert von 
Brache und Fruchtwechsel" in den „Landwirtschaftlichen 
Jahrbüchern von Dr. H. Thiel" 1883, auf die ich in einem 
späteren Abschnitt noch zurückkommen werde) findet sich auf 
S. 864 folgender Passus: 
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„Wenn wir zur Darstellung dieser wichtigen Beziehungen 
freilich bloss auf die Agrikultur chemie angewiesen wären, so 
hätte es wohl noch lange dauern können, bis wir auch nur von 
diesem Irrtum frei geworden wären. Denn es unterliegt keinem 
Zweifel, dass wir in der Technik des Ackerbaues und der 
Dtingerwirtschaft nichts von der Agrikulturchemie erhalten 
haben und auch nichts erhalten können." 

Denselben Ausspruch thue ich mit Bezug auf die Tier- 
physiologie und die daran sich knüpfenden Fragen der Praxis, 
die hygienischen und medizinischen. Die Chemie hat die Tier- 
und Pflanzenphysiologie in eine Sackgasse hinein geführt, in 
der sich diese Wissenschaften vergeblich abmühen, das Lebens- 
rätsel zu enträtseln. Dass bei den Lebensvorgängen chemische 
Prozesse eine Rolle spielen, unterliegt ja keinem Zweifel, allein 
die Hauptrolle spielen die verschiedenen Stoffe nicht in dem 
kurzen Moment ihrer Bildung oder Zersetzung, sondern während 
der ganzen Zeit, wo sie das sind, was sie sind, und zwar ver- 
möge ihrer allgemeinen und spezifischen Molekularbewegung, 
und je grösser diese Bewegungen sind, um so einschneidender 
ist die Eoll^, die sie spielen. Dass angesichts dieser höchst 
einfachen physikalischen, mit den Gesetzen der Molekularphysik 
vollkommen harmonierenden Erwägungen unter den Homöo- 
pathen selbst in immer weiterem Umfang die Neigung hervor- 
tritt, sich wieder niederer Verdünnungen zu bedienen, ist mir 
nur daraus begreiflich, dass, wenn die Verdünnung ein ge- 
wisses Mass überschreitet, die Wirkung des Mittels zu stark 
werden kann. Auf der anderen Seite geht aus meiner Aus- 
einandersetzung die Bichtigkeit des homöopathischen Grund- 
satzes hervor, dass je höher die Verdünnung, desto weniger 
Qaantum gegeben werden dürfe. Niedere Potenzen enthalten 
wenig Molekularbewegung, deshalb kann und muss man viel 
geben, hohe Potenzen enthalten viel Molekularbewegung, wes- 
halb hier die Gefahr des Zuviel vorliegt. 

Nachdem im bisherigen das homöopathische Dosierungs- 
verfahren seine exakt wissenschaftliche Begründung erfahren, 
wende ich mich zur Begründung des homöopathischen Ähn- 
lichkeitsgesetzes, d. h. des Lehrsatzes, zur Heilung einer 
Krankheit müsse man die homöopathische Verdünnung eines 
Stoffes nehmen, der in konzentrierter d. h. giftiger Dosis eine 
der zu behandelnden Krankheit ähnliche Arzneikrankheit her- 
vorrufe, ein Grundsatz, der in voller Schärfe dahingeht, dass, 
wenn man den Krankheitsstoff kennt, welcher die Krankheit 
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erzeugt hat» eine homöopathische Verdümumg dieses gleichen 
Stoffes zur HeiluBg za verwenden sei, also znr Heilung em&ir 
Quecksilberdyskrasie potenziertes Queckälber. Wie auch dieser 
Satz der Homöopathen als wissenschaftliche Ketzerei betrachtet 
werden kann, ist mir nur daraus erklärlich, dass die Physiker 
von Fach um die Medizin sich nicht kümmern und die Medi- 
ziner nichts von Physik verstehen. 

Was lehrt die Physik über die Molekularattraktion? 
Antwort: Dass zwischen gleichartigen Molekülen eine An- 
ziehung besteht, die auch im distanzierten Zustand die Mole- 
kularbewegungen beherrscht. 

Die einfache Eonsequenz dieser Thatsache ist: Wenn man 
den Molekülen eines flüchtigen Stoffes (in unserem physiologischen 
Fall handelt es sich m speeie um einen gelösten Stoff) ein 
grösseres Mass von Molekularbewegung beibringen und diese 
Wirkung rein nur auf die Moleküle dieses bestimmten Stoffes 
beschränken will, so gibt es nicht bloss kein sichereres, sondern 
überhaupt kein anderes Mittel, als das, in die Lösung dieses 
Stoffes eine stark verdünnte Lösung des gleichen Stoffes zu 
giessen, denn die Moleküle der letztem werden ihren Bewegungs- 
überschuss mit Sicherheit und ausschliesslich ihren gleichnamigen 
Partnern zuführen. 

Man halte sich doch folgende Erwägung vor: Eine Queck- 
silbervergiftung, oder besser gesagt — Dyskrasie, beruht darauf 
dass in den Säften und Geweben des Körpers Quecksilber in 
giftiger d. h. zu konzentrierter Dosis sich befindet, und die 
Heilung beruht darauf dass dieses Quecksilber, wenn auch nidit 
ganz, so doch soweit ausgetrieben wird, dass der Best desselben 
nicht mehr bedeutet, als die indifferente Dosis. Diese Aus- 
treibung wird stattfinden, wenn es gelingt, den Molekülen dieses 
Quecksübers ein grösseres Mass von Flüchtigkeit, das gleich- 
bedeutend mit grösserem Diffusionsbestreben ist, zu geben. 

Wie ich im folgenden Kapitel auseinandersetzen werde» 
sind längst in der Heilkunst verflüchtigend wirkende Methoden 
als Heilpotenzen erkannt worden; ich erinnere hier nur an die 
Benützung der Wärme, sowohl der von aussen zugeführten (tür* 
kische Bäder), als der innerlich erzeugten (Beweguiigskur) in 
der Heiilkunst Allein da z. B. die Anwendung der Wärme bei 
sämtlichen, den Körper konstituierenden Stoffen die FlUchtigr 
keit erhöht, also nicht bloss bei dem zu beseitigenden Giftstoff^ 
sondern auch bei den zur Erhaltung de$ Lebens nötigen Staffln» 
so kann dieser Yerflüchtigungsftiktor nur in äusserst beschränktem 
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Mj^sse iu Anwendmig ge)}racht werden und wird bei st^r^ere^ 
^Jiw^ndang sebr r9;Sch gefahrlich. 

Das rationellste Heüverfahren muss mithin das sein, bei 
welchem die Flüchtigkeitssteigerang nur den Erankheitsstoff 
trifft und das muss allen Gesetzen der Physik zufolge ge- 
schehen, wenn »[lan eine hochy erdünnte Lösung des gleichen 
Stoffes in den Körper hiiiein bringt. Um ein Bild zu gebrauchen: 
Die in jener Lösung enthaltenen Moleküle greifen mit ihrer höhere^ 
Molekularenergie unter den zahlreichen verschiedenartigen Mole- 
külen in den ein Lösungsgemisch darstellenden Säften d^s 
]5;örpers nur ihre gleichartigen Kollegen an und treiben sie zum 
Tempel hinaus. 

Mit der vorstehenden theoretischen Anschauung wäre übrigens, 
wie leicht zu ersehen, nur ein Verfahren gerechtfertigt, welches 
nicht Homöopathie, sondern Isopathie genannt werden müsste, 
indem der abgeleitete Satz lautet: „Vertreibe Gleiches mit Glei- 
chem" und nicht „Vertreibe Ähnliches mit Ähnlichem". Hierauf 
ist zu bemerken: 

Das isopathische Verfahren wäre unzweifelhaft das richr 
tigste, wenn nicht folgende Hindernisse sich ihm in den Weg 
stellten: a) Wenn ein bestimmter Giftstoff z. B. Quecksilber, 
wirklich als metallisches Quecksilber im Körper sich vorfindet 
und die Krankheitserscheinungen nur daher rühren, dass es 
metallisches Quecksilber geblieben ist, dann muss die Verab- 
reichung potenzierten Quecksilbers es austreiben. Hat es da- 
gegen im Körper mit irgend eiaem der dort befindlichen Stoffe 
eine festere chemische Verbindung eingegangen und ist also z. B. 
dort als Sublimat oder als ein MetaUalbuminat vorhanden, sq 
sind die Bande der Molekularattraktion ganz andere geworden 
und pot^ziertes metallisches Quecksilber wäre jetzt nicht mehr 
das richtige Antidot, sondern Sublimat oder MetaUalbuminat. 

Schon aus diesem Grunde muss es Fälle geben, in welcben 
das isopathische Verfahren versagen müsste. Dazu kommt b) dep 
]Jmstand, dass in den meisten Krankheitsfällen die chepi^che 
Natur des jeweiligen Krankbeitsstoffes dem Arzte nicht bekan^^ 
ist und schon aus diesem Grunde wird das isopathiscl^e Yer? 
fijLhren unmöglich. Es gibt in praxi nun eine Isopathie, welche 
dißSßm Übelstand dß.durch abzuhelfen sucht: In der richtige^ 
Vjoranssetzung, dass ia ^en Ausscheidungen des Körpers, besoiiT 
ders den krankhaften, der Krankheitsstoff enthalten ist, mmn^ 
sie diese Ausscheidungen in toto u^d gibt sie potenziert als Me- 
dil^ament. Dass diese Sorte von Isopathie, yne sie hauptsl^l^r 



272 

lieh durch Dr. Arthur Lutze kultiviert worden ist, unmöglich 
stets sichere Resultate ergeben kann, geht daraus hervor, dass 
das potenzierte Exkret ja nicht bloss die Potenz des Erankheits- 
stofEes, sondern auch Potenzen aller übrigen zum normalen 
Bestand des Körpers gehörigen Stoffe enthält, somit Neben- 
wirkungen äussern muss, welche natürlich unberechenbar sind. 

Dieser praktischen Isopathie gegenüber, die zweifelsohne in 
gewissen Fällen richtig und erfolgreich ist, wie z. B. bei der 
Behandlung der Quecksilber- oder Jodvergiftung, verdient der 
Grundsatz des Ähnlichkeitsgesetzes insofern den Vorzug, als er 
an den Gegensatz in der physiologischen Wirkung zwischen 
konzentrierter und potenzierter Dosis anknüpft, denn dieser steht 
empirisch und jetzt auch wissenschaftlich fest. 

Die Frage ist nur, ob auch in diesem Fall, wo die che- 
mische Natur des Krankheitsstoflfes und die der Arznei sich 
meistens nicht genau decken werden, die oben geschilderten Kon- 
sequenzen der Molekularattraktion wirksam sind. 

Diese Frage lässt sich nicht apodiktisch beantworten, aber 
für eine Bejahung lässt sich folgendes anführen: 

1. Was wir über die Anziehung zwischen den Molekülen 
chemisch verschiedener Stoffe wissen, z. B. aus den Löslichkeits- 
verhältnissen, zeigt, dass fremde Moleküle sich nicht notwendig 
passiv gegenüberstehen, ja bei hygroskopischen Körpern sowie bei 
löslichen überwiegt die Attraktion zwischen den fremden die- 
jenige zwischen den gleichnamigen Stoffen. Schon damit ist die 
Möglichkeit der Verwendung ungleichnamiger Stoffe zugegeben, 

2. Meine Neuralanalyse hat gezeigt, dass (abgesehen von den 
chemischen Wirkungen) die physiologische Wirkung eines Stoffes 
von dem spezifischenWärmebewegungsrhythmus abhängt. 
Daraus darf umgekehrt geschlossen werden: Wenn zwei Stoffe, 
ein konzentrierter Krankheitsstoff und ein konzentrierter Arznei- 
stoff, ähnliche physiologische, d. h. Krankheitswirkungen erzeugen, 
so besitzen beide einen ähnlichen spezifischen Wärmebewegungs- 
rhythmus, und es liegt gar nichts Widersinniges darin, wenn wir 
jetzt unseren theoretischen Satz von der Übertragung der Mole- 
külflüchtigkeit dahin erweitern, dass wir sagen : Die Übertragung 
gelingt zwar am leichtesten, wenn die beiden chemisch gleich- 
namig sind, aber auch dann, wenn sie insofern physikalisch 
gleichwertig sind, als ihre Achsendrehung (spezifische Wärmebe- 
wegung) den gleichen oder ähnlichen Rhythmus besitzt. 

Dass diese Erweiterung unseres Satzes weiterer experimen- 
teller Pi-üfung bedürftig ist, gebe ich ohne weiteres zu, ich habe 
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speziell in dieser Richtung bis dato keine Untersuchungen an- 
gestellt, dagegen sind ausgedehnte neuralanalytische Messungen 
über den ersten Teil des Satzes gemacht worden und zwar von 
mir und einigen meiner Schüler, worüber ich unter Vorlegung 
einiger Kurven in folgendem referiere. 

Ich sagte mir: Wenn der isopathische Grundsatz (wohlver- 
standen nicht die isopathische Praxis) richtig ist, so muss die 
Depression der Nervenzeit, welche konzentrierte Substanzen, also 
die meisten homöopathischen Urtinkturen, hervorbringen, rück- 
gängig gemacht werden können, wenn man unmittelbar darauf 
an einer höheren Potenz des gleichen Stolfes eine Inhalation vor- 
nimmt, und umgekehrt: Wenn die Nervenzeit durch Inhalation 
einer Potenz abgekürzt worden ist, so muss die Erregbarkeits- 
steigerung durch Inhalation an der Urtinktur prompt wieder 
rückgängig werden. Ein Blick auf die nachfolgenden Kurven zeigt, 
dass das Resultat dieser Voraussetzung entsprach. Voraussen- 
dend bemerke ich noch, dass, wie die Kurven ausweisen, in 
zweierlei Weise operiert wurde : entweder wurde auf die Ruhe- 
kurve sofort die Urtinktur oder die Potenz genommen, oder zu- 
vor eine Kurve des Alkohols gebildet, mit dem die Arzneisub- 
stanzen bereitet wurden. Über die Anfertigung der Kurven be- 
merke ich, dass die obere wagerechte Linie über allen Kurven 
den Nullhorizont darstellt, der untere Rand des Stockes der 
Horizont der 400sten Mülsekunde ist. Dabei mache ich noch 
die Bemerkung, dass bei den Kurven in dem Abschnitt „Seele 
der Landwirtschaft" nur durch ein Missverständnis der Druckerei 
der obere wagerechte Strich, den der Holzschneider richtig an- 
gegebjBu hatte, in Wegfall gekommen ist. 

Über die Kurven bemerke ich nur noch folgendes: 

ad Nr. L VergHchen mit der Ruhekurve zeigt das Osmo- 
gramm der Urtinktur eine starke Veränderung der Amplitude 
nach auf und ab, sowie ein deutliches Sinken des Horizontes. Das 
Osmogramm der 16. Potenz legt den Horizont sofort höher, und 
die zahlreich werdenden Nullakte, unter Abnahme der Depres- 
sionen, illustrieren die Steigerung der Erregbarkeit. 

ad Nr. 2. Diese Kurve zeigt, dass der Alkohol eher be- 
ruhigend als aufregend gewirkt hat; das Osmogramm der Ur- 
tinktur ergibt wie bei Nr. 1 eine Vergrösserung der Amplitude, 
aber eine viel plötzlichere und ausgiebigere Tief leguug des Hori- 
zontes, während die 16. Potenz durch das Auftreten von ganzen 
Nullserien die Wiederaufhebung der Depression durch die Ur- 
tinktur sehr schön illustriert. 
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a) 15. Foteas flontra ürtiiilrtiir, 






Rnbv Puiealilla ^ Fulaatilla 15 

Kurre Nr. 3. Jaeger, PnUatilla. 







tnbe Belladonna, ^ B^ladonna 15. 

Knrve Nr. 5. J&eger, BelUdonna. 



875 

^|j|i|||||n^ 

Rohe CbamomilU 15 Ghainoinilla O^. 

Enive Ni. 6. Jaeger, Chamomilla. 





Ruhe Alkohol Pulsatilla 15 Pulsatilla O. 

Kurve Nr. 8. Jaeger, Pulaatilla. 

ad Nr. 3 und 4. Sie zeigen, dass ein anderer Arzneistoff (Pul- 
satilla) dieselben Erscheinungen aufweist und dass bei den zwei 
verschiedenen Personen derselbe Gegensatz in der Wirkung auf- 
tritt, wie bei Chamomilla-. bei den von mir stammenden Kurven 
Nr. 1 und 3 ist beide Male die Depressionswirkung der Urtinktur 
und die Excitationswirkung der IB. Potenz weniger ausgesprochen, 
als bei den von dem Studenten stammenden Kurven Nr. 2 und 4. 

ad Nr. 5, Diese habe ich nur beigesetzt, um zu zeigen, dass 
noch ein dritter Stoff (Belladonna) dasselbe Ergebnis liefert und 
ich möchte nur noch darauf aufmerksam machen, wie die Kurven 
Nr. 5, 3 und 1 und wieder die Kurven 2 und 4 einen ähnlichen 
Charakter besitzen, als Ausdruck dafür, dass Nr. 1, 3 und 5 von 
einer und derselben Person und Nr. 2 und 4 wieder von einer und 
derselben, aber von einer andern Person als Nr. 1, 3 und 6 stammen. 
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Trotz der Ähnlichkeit ton Nr. 1, 3 und 5 und von 2 und 4 zeigen 
aber die von der gleichen Person, aber mit verschiedenartigen 
Substanzen gewonnenen Kurven einen für diese Verschiedenheit 
höchst charakteristischen Unterschied im Rhythmus der Kurven. 

Die Kurven 6—8 enthalten die ümkehrung des Experiments: 
zuerst die 16. Potenz und darauf die Urtinktur. In Nr. 6, die 
von mir ohne Alkohol gemacht wurde, ist die aufregende Wir- 
kung der 16. Potenz von Chamomilla sehr stark ausgeprägt und 
ebenso die deprimierende der nachfolgenden Urtinktur. 

Das Osmogramm Nr. 7 wird der Beobachter aus der Ähn- 
lichkeit des Ruheteüs und des Alkoholteils mit den entsprechen- 
den Abschnitten von Nr. 2 und 4 leicht als von der gleichen 
Person stammend erkennen; auffallend und einen idiosynkrasi- 
achen Gegensatz gegen mich darstellend ist die unbedeutende 
Wirkung der 16. Potenz, sie besteht nur in einer langsamen 
und geringen Höherlegung des Horizonts, dagegen ist sehr aus- 
gesprochen der Rückgang durch die Urtinktur. 

Aus Kurve Nr. 8 ist einmal zu ersehen, dass der Alkohol 
auf mich stärker gewirkt hat, als auf den Verfertiger von Nr. 7, 
dann mache ich auf die Ähnlichkeit zwischen dem Alkoholab- 
schnitt und dem Osmogramm der 16. Potenz aufmerksam, als 
Ausdruck für die Gleichheit des Mediums, während die aufre- 
gende Wirkung der 15. Potenz in der grösseren Zahl der NuU- 
akte zu Tage tritt. Sehr deutlich ist hier dann auch die so- 
fortige Depression durch die Urtinktur. 



IX. Krankheit und Gesundheit. 

Dieses praktische Kapitel ist zwar schon an mehreren 
Orten bereits früher zur Besprechung gelangt, allein es muss 
dies hier noch einmal geschehen und zwar von .denjenigen 
Standpunkte, der erst mit dem vorhergehenden Kapitel ge- 
wonnen worden ist, nämlich dem rein quantitativen. 

Im bisherigen haben wir gefunden, dass bei der physiologi- 
schen Prüfung der verschiedenen Konzentrationsgrade eines und 
desselben Stoffes folgender Gegensatz zwischen den konzentrierten 
Lösungen und, den verdünnten sich ergibt : 

1. Während die konzentrierten Lösungen einen mehr oder 
minder widerwärtigen bis ekelhaften Geruch und Geschmack 
besitzen, haben die verdünnten einen entweder wohlriechend 
oder doch rein zu nennenden Geschmack und Geruch. 

2. Die Osmogramme, die von konzentrierten Lösungen ge- 
wonnen werden, haben einen tiefliegenden Horizont und einen 
unregelmässigen Rhythmus, als Ausdruck dafür, dass sie die 
Lebensbewegungen verlangsamen und unregelmässig 
machen. Die Osmogramme von, verdünnten Lösungen haben 
einen hochliegenden Horizont und einen regelmässigen Rhythmus 
als Beleg dafür, dass durch verdünnte Lösungen die Lebens- 
bewegungen schneller und regelmässiger werden. 

3. Die Einatmung konzentrierter Duftstoffe erzeugt Läh- 
mungs- oder Schwächegefühle sowie das Gefühl der Sättigung, 
die von verdünnten Stoffen Kraft- und Appetitgefühle. 

Vergleicht man nun das physiologische Verhalten kranker 
Menschen mit dem von gesunden, so ergibt sich die höchst 
merkwürdige und wichtige Thatsache, dasserstere, die Kranken, 
alle Symptome der physiologischen Wirkung konzentrierter 
Stoffe, letztere, die Gesunden, alle Symptome der Wirkung 
verdünnter Stoffe ausweisen, nämlich: 
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1. Alle Kranken haben eine übelriechende bis ekelhafte 
Ausdünstung, die besonders deutlich in der Lungenausdünstong, 
aber auch in der der Haut und im Harn auftritt, während die 
Ausdünstung Gesunder cäeris paribus, wenn nicht geradezu wohl- 
riechend ist, so doch nichts Beleidigendes enthält Die mit dem 
Ausdruck cäeris parUms gegebn'e Einschränkung muss deshalb 
gemacht werden: Unsympathische Personen haben stets eine be- 
leidigende Ausdünstung, allein trotzdem besteht noch ein ge- 
waltiger Unterschied, je nachdem sie gesund oder krank sind^ 
denn im ErankheitsfaUe steigert sich der üble Eindruck bei 
den unsympathischen Personfen ganz bedeutend, oft bis zur Un- 
erträglichkeit. Der erstgenannte Satz gilt also nur für den 
Sympathiefall. Eine Mutter z. B. findet die Ausdünstung ihres 
Kindes, wenn es gesund ist, süss und Mn, und wird friUier als 
jeder nicht riechende Arzt die Erkrankung des Kindes an detn 
Übelriechendwerden der Ausdünstung erkennen. Ein objek- 
tives Zeichen für die Qualität des Ausdünstungsgeruchs liefert 
das Verhalten der Stubenfliege: während dieselbe Gesunde nicht 
belästigt, bildet sie die ständige Plage aller Kranken. Hau 
kann sich femer leicht überzeugen, z. B. durch Belecken der 
Hand, dass auch der Geschmacksinn leicht den Unterschied 
zwischen gesund und krank wahrnimmt, und dafür gibt nicht 
nur die Fliege, sondern auch der Hund objektive Belege: Wenn 
ein Hund seinen Herrn gern beleckt, unterlässt er dies in der 
Begel, sobald derselbe erkrankt. Bei Cigarrenrauchem wird 
die Sache sehr auffällig. Wenn ein Kranker überhaupt raucht, 
so hat die gleiche Cigarre» die bei einem anderen gut riecht, 
bei ihm einen schlechten Duft. Diese Differenz in Geruch und 
Geschmack besteht nicht nur objektiv, sondern auch sub- 
jektiv; eine der gewöhnlichsten Klagen Kranker ist bekanntlich, 
dass sie einen schlechten Geschmack im Munde haben, während 
der Mundgeschmack des Gesunden „rein" ist. Seltener, aber 
wohl nur, weil bei den meisten Kulturmenschen die Eindrucke 
des Geruchs nicht beachtet werden, klagen die Kranken auch 
über einen Übeln Geruch. 

2. Wenn wir davon absehen, dass bei manchen Krankheiten 
im ersten Beginn die unwillkürlichen Bewegungen schneller sind, 
gilt als ständiger Unterschied, dass die Bewegungen Kranker 
von denen Gesunder sich durch eine grössere Langsamkeit unter- 
scheiden, was ja bei schwerer Kranken fast bis zur Unfähigkeit, 
sich zu bewegen, geht. Ganz besonders deutlich ist der Unter- 
schied in der Regelmässigkeit. Sobald jemand krank ist, "^^ 
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sein Gang uiiregelmässig, seine Handschrift vlHA alle seine Hast- 
tierongen haben den Charakter der Unreg^lAi&ssigkeit, gegen- 
über dem Gesunden, bei dem alles regelmässig geht Auch auf 
die Herzbewe^Ägeü und die Atmung bezieht sich der Gegen- 
satz in Bezug auf die Begelmässigkeit. Wie wir in dem Ab- 
schnitt „Herz und Seele" sahen, ist zwar von absoluter Regel- 
mässigkeit beim Puls nie die Bedö, allein es gilt der ÜAterscMed, 
dass beim Kranken die Unregelmässigkeit stets grösser ist, als 
beim Gesunden, häufig ja so, dass nidrt nur der Arzt sie fühlt, 
sondern auch der Patient. 

3. Auch im Gemeingefühlszustand besteht der oben ange- 
führte Gegensatz: Der Kranke klagt über Müdigkeits-, Läh- 
mungs- und Ekelgefühle, während die Gefühle des Gesunden 
Kraft- und Appetitgefühle sind. 

Daraus ergibt sich mit Notwendigkeit der Schluss, dass 
Krankheit gleichbedeutend ist mit Auftreten irgend 
eines Stoffes in zu hoher Konzentration, einer Konzen- 
tration, die man in der Pharmakodynamik giftig nennt, und 
je nach der Provenienz des Giftes handelt es sich entweder um 
eine Fremdvergiftung, wenn der Stoflf von aussen durch 
Atmungs- oder Verdauungswege eingedrungen ist, oder um 
Selbstvergiftung, wenn die Entbindung des Stoffes im Körper 
selbst stattgefunden hat, und im letzteren Falle Uegen folgende 
Möglichkeiten vor: 

Entweder ist infolge stärkerer Wirkung einer Zersetzungs- 
ursache ein lebhafterer Zersetzungsprozess eingetreten, ohne dass 
gleichzeitig eine entsprechende Steigerung des Ausstossungs- 
prozesses stattfand, oder — und dies ist nach meiner jetzigen 
Erfahrung einer der häufigsten Selbstvergiftungsfälle — der 
Zersetzungsprozess hat keine quantitative Steigerung erlitten, 
sondern die giftige Konzentration rührt daher, dass die Abfuhr 
des Zersetzungsproduktes ' durch falsche Bekleidung oder Aufent- 
halt in geschlossenen Bäumen behindert worden ist. 

Zu dieser Anschauung, dass Krankheit durch Stoflfkonzen- 
tration, d. h. entweder durch die Konzentration der den ge- 
sunden Zustand beherrschenden, zum natürlichen Bestand des 
Körpers gehörenden fiüchtigen Stoffe, oder durch Einführung 
von konzentrierten Fremdstoffen entsteht, stimmt alles, was wir 
von krankmachenden resp. zu Krankheit disponierenden Ein- 
fiüssen in praxi kennen. Solche sind: 

1. Alle stinkenden und übelschmeckenden Speisen und Ge- 
tränke, also solche, welche zu konzentrierte Stoffe enthalten 
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(auch alle Giftpflanzen und Mineralgifte), verraten sich durch 
Übeln Geruch und Geschmack. 

2. Übermässiger Genuss auch von guten Speisen und Ge- 
tränken, wodurch eine übermäissige Entbindung flüchtiger Stoffe 
innerhalb des Körpers bei der Verdauung entsteht. 

3. Alle, selbst die gesündesten Stoffe,, sobald sie in zu 
grosser Dosis oder zu starker Konzentration verabreicht werden, 
also z. B. Missbrauch allopathischer Arzneien. 

4. Alle und jede übelriechende Luft, die man ganz charak- 
teristisch auch „dicke Luft" nennt. 

5. Alle Umstände, welche eine Konzentration der flüchtigen 
Ausdünstungsstoffe des Körpers begünstigen: Unterdrückung der 
Thätigkeit von Haut, Lunge und Niere, Zurückhaltung der 
Perspiration durch falsche Bekleidung und Aufenthalt in ge- 
schlossenen Eäumen. 

6. Steigerung der Zersetzungsprozesse im Innern des Körpers 
mit vermehrter Entbindung flüchtiger Stoffe (Fermentations- 
prozesse oder hochgesteigerte Organthätigkeit). 

Diese Lehre von dem Wesen der Krankheit scheint mit 
dem in Widerspruch zu stehen, was ich in meiner Schrift 
„Seuchenfestigkeit und Konstitutionskraft" über die Bedeutung 
des spezifischen Gewichts für die Gesundheit sagte. Der 
Widerspruch hebt sich aber aufi wenn man erwägt: 

1. Beim spezifischen Gewicht handelt es sich in erster Linie 
um das Verhältnis zwischen flüssigen und festen Stoffen, und 
bei der Konstitutionskraft um Stabilität und Labilität. Je mehr 
die Flüssigkeiten über die festen Stoffe überwiegen, desto labiler 
ist die Konstitution, und je mehr das Umgekehrte der Fall ist, 
um so stabiler, wobei allerdings zu beachten ist, dass die Stabi- 
lität schliesslich so gross werden kann, dass die in Labilitäts-, 
d. h. Bewegungserscheinungen der festen Stoffe bestehenden 
Lebensprozesse aus Raummangel (Lebenslatenz durch Mumi- 
fikation) nicht mehr vor sich gehen können. Deshalb, liegt die 
höchste Lebensenergie nur auf einem Optimum, nicht auf 
dem Maximum des spezifischen Gewichts; auf letzterem liegt 
die höchste Konstitutionskraft nur insofern, als völlig mumi- 
fizierte Lebewesen der Fäulnis gegenüber ihre Konstitution 
behaupten. 

2. Konzentration der flüchtigen Stoffe in den Flüssigkeiten 
des Körpers steigert zwar das spezifische Gewicht der letzteren, 
allein da hierbei stets in dem Darmlumen, dem Hauptent- 
bindungsort flüchtiger Stoffe, freie Gase von sehr geringem 
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spezifischem Gewicht (Tympaniäs) auftreten, so wird die Steige- 
rung des spezifischen Gewichts der Flüssigkeiten überkom- 
pensiert und das Gesamtergebnis der Konzentration der 
flüchtigen Stoffe ist eine Abnahme des spezifischen 
Gewichtes. 

3. Eine ganz charakteristische Wirkung konzentrierter 
Stoffe, die sich natürlich erst bei längerer Einwirkung deutlich 
zeigte, ist eine Zunahme der Quellbarkeit der leben^gen Sub- 
stanz, die sich handgreiflich in Volums-Zunahme und Weich- 
werden des Fleisches äussert; dieselbe hat eine Verschiebung 
der Mischungsbestandteile des letzteren im Sinne einer Zu- 
nahme des Wassergehaltes und damit eine Abnahn^p des spezi- 
fischen Gewichtes zur Folge, was einen zweiten Überkompen- 
sationsfaktor gegenüber der Konzentration der flüchtigen Stoffe 
bildet*) 

Wenn Krankheit eine Konzentrationserscheinung ist, so 
ergibt sich daraus eigentlich von selbst schon, dass der entgegen- 
gesetzte Umstand, der der Gesundheit, eine Verdünnungs- 
erscheinung ist und darüber belehrt uns denn auch die That- 
sache, dass an dem Gesunden alle die Vorgänge zu beobachten 
sind, welche wir oben als physiologische Wirkung verdünnter 
Stoffe kennen gelernt haben. 

1. Alle Gesunden haben für die in Sympathiebeziehung zu 
ihnen stehende Person einen reinen, selbst bis zum Wohlriechen- 
den gehenden Ausdünstungsgeruch, worüber jede Mutter Aus- 
kunft zu geben vermag, und dem entspricht subjektiv, dass der 
Gesunde selbst einen reinen Mundgeschmack hat. 

2. Dem regelmässigen Bhythmus und der Verschnellerung 
der Lebensbewegungen durch Einwirkung verdünnter Stoffe ent- 
spricht, dass beim Gesunden die willkürlichen Bewegungen 
rascher und regelmässiger sich abwickeln, als beim Kranken, 
und auch Atmung und Herzschlag den Charakter der Regel- 
mässigkeit tragen. 

3. Bei dem Gesunden herrschen Kraft- und Appetitgefühle 
vor, wie sie durch verdünnte Stoffe erzeugt werden. 

Damit harmoniert nun alles, was wir von notorisch wirk- 
samen Heilpotenzen und Heilmethoden wissen. 



*) Praktisch bekannt ist diese Aufquellung beim Genuas^ schlechter 
Getränke, besonders schlechten Bieres, ^i^ihrend bei gesunden Bieren selbst 
bei Genuss gleichgrosser Quanta, diese AufqueUung nicht stattfindet. Schlecht 
ist ein Getränke, das nur konzentrierte Stoffe enthält, gesund ein solches 
mit feinen Bouqueten. 

Jaeger, SntdMknng d«x SmU. Bd. III. 19 
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Solche sind: 

1. Alle wohlriechenden und wohlschmeckenden Speisen und 
Getränke, deren Wohlgeruch und -Geschmack oder, wie man auch 
ganz gut sagt, „feiner" Geschmack davon herrührt, dass sie etwas 
Verdünntes, Feines enthalten. Selbstverständlich sind diese Speisen 
aber nur so lange Heilpotenzen, als sie wohlschmecken, d. h. nicht 
in solcher Menge genossen werden, dass Ekelgefühl entsteht, 
weshalb das Sprüchwort sagt, man soll mit Essen und Trinken 
aufhören, wenn es einem am besten schmeckt. Hieran schliesst sich 

2. Massigkeit im Essen und Trinken, schmale Diät, sobald 
jemand krank wird, und die Hungerkur. 

3. Entfernung des Darminhaltes als erste Massregel in 
Krankheitsfällen. Welcher Arzt, ja überhaupt welcher Mensch 
hätte nicht die Erfahrung gemacht, dass Verhaltung des Stuhls 
sofort das Allgemeinbefinden niederdrückt bis zu wirklicher Er- 
krankung, und dass dies oft plötzlich gehoben ist, sobald es ge- 
lungen, die Kotmasse zu entfernen, namentlich dann, wenn 
diese Entfernung nicht durch Einführung einer neuen konzen- 
trierten Substanz, d. h. einer Arznei in allopathischer Dosis 
herbeigeführt worden ist; und das Gleiche, was von der Laxation 
gilt, ^t auch von der Vomition. Es ist klar, sobald Magen- 
und Darminhalt, diese Hauptquelle von DuftstoflFen, quantitativ 
zunehmen, oder infolge lebhafterer Zersetzungsprozesse in ihnen 
eine vermehrte Ablieferung von flüchtigen Stoffen iu die Säfte- 
masse stattfindet, muss dort der Konzentrationsgrad dieser Stoffe 
steigen, und sobald mit dem Darndnhalt die Quelle tür ihre 
Lieferung beseitigt oder vermindert ist, muss ihre Konzentration 
in der Säftemasse abnehmen und die durch sie hervorgerufene 
Krankheitserscheinung verschwinden. 

4. Alle genügend verdünnten Stoffe resp. alle Medien, 
welche entweder nur hochverdünnte Stoffe oder mindestens 
neben konzentrierteren Stoffen hochverdünnte Stoffe enthalten, 
sind anerkannt HeUpotenzen ; zu den ersteren gehört insbesondere 
reine Luft und reines Wasser. Es gibt keine irrigere Vor- 
stellung, als sei diese Reinheit nur etwas Negatives, d. h. Ab- 
wesenheit von verunreinigenden Beimengungen. Eine chemisch 
reine Luft und ein chemisch reines Wasser ist zunächst gar 
nicht herzustellen, ebensowenig als ein chemisch reines Gefäss; 
ein solches Medium ist rein und bringt diesen physiologischen 
Eindruck hervor, wenn alle Stoffe, die es enthält, hochverdünnt 
sind. Die belebende Kraft, welche notorisch reine Luft, reines 
Wasser (Wildbader und Gasteiner Thermalwasser) besitzen, geht 
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von diesen hochverdtinnten Stoffen aus. Zur zweiten Gruppe ge- 
hören alkoholisclie Getränke mit feinen Bouqueten und homöo- 
patliische Arzneien. 

5. Notorische Heilpotenzen sind warme Getränke, die flüch- 
tige Stoffe enthalten, dahin gehören insbesondere die Theeauf- 
güsse. Der Grund hierfür liegt darin, dass leicht flüchtige Stoffe 
schwerer flüchtige, denen man sie beimengt, bei ihrer Verflüch- 
tigung mitreissen. So verdampft ein Wassertropfen, dem man 
etwas Alkohol beimischt, rascher als ein gleich grosser, bei dem 
man diese Beimischung unterlässt. Ein zweiter Grund liegt 
darin, dass die flüchtigen Bestandteile der Theeaufgüsse dir^t 
beleben, hierdurch die Ausstossungsprozesse steigern und damit 
die Verdünnung des Krankheitsstoffes fördern. Als besonders 
wirksam haben sich hierbei in der Praxis erprobt die schweiss- 
treibenden Theeaufgüsse. 

6. Alle Umstände, welche der Ausstossung d. h. Verdünnung 
der Perspirationsgase günstig sind, kennt die Praxis als Heil- 
potenzen, so die Luftkur (besonders Höhenklima), Bewegungskur, 
Schwitzkur, Wärmekur, Ventilation der Wohnräume, poröse 
Kleidung und die verschiedenartigen sonstigen dermatischen 
Kuren, deren Wert in der Steigerung der Hautausdünstung liegt. 

7. Chemische Zerstörung der Perspirationsdüfte durch Des- 
odorantia sind uralt gebräuchliche und berühmte Heilpotenzen; 
in der rohesten Form als Räucherung verwendet sie schon der 
Schamane, und die Heilwirkung von Kampfer, Ozogen, Latschenöl, 
Tann waldluft und den verschiedenen ätherischen Ölen, wie Thymol, 
Terpentin etc., beruht hauptsächlich darauf, dass sie die übel- 
riedienden Zersetzungsgase der Perspiration und die konzen- 
trierten Krankheitsstoffe zerstören, was gleichbedeutend mit Ver- 
dünnung derselben ist, sobald die Zerstörung keine ganz voll- 
ständige ist 

8. Auch die Elektrotherapie gehört hierher. Die Elektrothera- 
peuten sind auf ganz falschem Wege, wenn sie glauben, die 
Wirkung ihrer Massregeln sei nur eine physikaliscäie. Man be- 
trachte doch das Experiment der Natur im grossen: vor einem 
Gewitter ist die Luft „dick*, überladen mit Ausdünstungsstoffen 
der Erdrinde und ihrer Organismen, und das Gewitter reinigt die 
Luft, indem die Blitze einen Teil dieser Duftstoffe zerstören und 
das geht ja so weit, was jeder Köchin und Hausfrau bekannt ist, 
dass durch ein Gewitter die Milch und das Fleisch an Intensität 
des Geschmacks einbüssen, weil die Elektrizität die Geschmack- 
stoffe zerstört hat. So ist es auch bei der Elektrotherapie. Hier- 
in» 
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bei werden die Erankheitsstoffe elektrolytdsch zerstQrt, gerade 
80 wie bei der Verwendimg der Desodorantien. Auch die Miss- 
erfolge liegen bei der Elektrotherapie und den Desodorantien 
anf gleicher Linie, denn sobald man diese beiderlei Mittel im 
Übermass anwendet, so entstehen nene, konzentrierte Zer- 
setzongsprodnkte, die nun als schädliche Potenzen wirken. 

9. Gehören hierher die Heflerfolge, welche die sogenannte 
exspektative Methode bei vielen Krankheiten au&nweisen hat 
Eine Menge Erankhdten heflen ganz von selbst ohne jede 
Ettnsthilfe, weU bei ihnen der &ankheitsstoff von Hanse ans 
flüchtig ist und die natürliche Diffusion in die Atmosphäre von 
selbst dafür sorgt, dass allmählich jener Verdttimungsgrad er- 
reicht wird, bei welchem Indifferenz eintritt 

Aus all dem vorstehend Gesagten ergibt sich, dass die 
Krankheit eine Konzentrationsersdieinung ist, daher rührend, 
dass entweder alle oder einzelne der die Lebensbewegungen be- 
herrschenden flüchtigen Stoffb durch zu hohe Konzentration von 
ihrer Flüchtigkeit eingebüsst haben und zu einem Lähmungsstoff 
geworden sind, und die erste Au%abe der HeUung ist Des - 
konzentration, fSr welche die alte Jägerreged gilt: Praetifsa est 
muU^lex. Vergleicht man die verschiedenen Pr^tiken, so ist, 
um noch einmal auf das homöopathische HeUverfahren zurück- 
zukommen, dieses gegenüber allen andern das feinste und ele- 
^teste, denn es zielt darauf ab, nur auf den bestimmten 
Krankheitsstoff deskonzentrierend zu idrken, ohne die anderen 
Stoffe zu alarmieren. Auch die Prompttteit der Wirkung, falls 
das Mittel richtig gewIUUt ist, hängt damit zusammen, dass die 
deskonzentrierende, d. h. austreibende Wirkung sich auf den 
Krankheitsstoff beschränkt, weU es sidi so um quantitativ 
ausserordentlieh geringe Mengen handelt; während die Des- 
konzentrationsme^oden, welche, wie z. B. schweisstreibende 
Mittel, das ganze Heer von flüchtigen Stoffen im Körper in 
Bewegung setzen, scdion wegen der grösseren Masse, die in 
Bewegung zu setzen ist, nie so prompt wirken können. 



X. Die Humanlsierung der Genu88inittel. 

Bei der Schilderung dieser praktischen Konsequenz meiner 
Seelenlehre wird es am besten sein, historisch zu verfahren. 

Nachdem ich längst die neuralanalytische Geschwindmessung 
als ein verlässliches hygienisches Prüfiuigsmittel bei Bekleidungs- 
materialien erprobt, auch einige Yersudie mit der Prüfung von 
Speisen und Getränken gemacht hatte, war es ein Vortrag in 
einer rheinpfUzischen Stadt über das Wollregime, der den Stein 
ins Bollen brachte. Als im engem Zirkel nach dem Vortrag 
der Wunsch geäussert wurde, das Instrument und die Methode 
der Neuralanalyse kennen zu lernen, demonstrierte ich beides, 
und da die Anwesenden zumeist Weininteressenten waren, so 
bemerkte ich, dass sich das Verfahren ebensogut auf Wein an- 
wenden lasse, um ihn auf seine Gesundheitunträglichkeit zu 
prüfen. Einige Wochen darnach erhielt ich von einem dieser 
Weininteressenten eine Zuschrift, dass er sich für die Sache 
interessiere und geneigt sei, seine Weine meiner Prüfung zu 
unterstellen. Meine Antwort war, er möge mir zur Probe 
etwa 26 Muster ohne jede weitere Angabe über die Weine 
selbst zusenden, ich wolle sie dann in der Weise taxieren, dass 
ich ihm von jedem Wein prozentisch den Belebungs- resp. 
Lähmungseffekt mitteilen wurde. Ehe ich über den Erfolg der 
neuralanalytischen Prüfung referiere, will ich zuvor folgende, 
gewiss vielen meiner Leser bekannte Thatsache festnageln: 

Setzt man zwei verschiedenen Personen je ein Glas des gleichen 
Weines vor, lässt die eine den Wein austrinken, die andere bloss 
den Duft des Weines inhalieren, so ist das stete Besultat: Der, 
welcher das Glas ausgetrunken hat, empfindet, wenn er über- 
haupt Wein trinken kann, nicht die geringste berauschende 
Wirkung, während bei dem, der nur inhaliert, schon nach 
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wenigen Minuten deutliche Eauschsymptome*) subjektiv und ob- 
jektiv auftreten, — und natürlich, je früher dies der Fall ist, 
desto gefährlicher und gesundheitsschädlicher ist der Wein. 

Diese Wirkung tritt somit ein von einer Quantität, die 
mit der Wage noch kaum zu bestimmen ist tnd ist eines der 
schlagendsten und hübschesten Beweisexperimente für die Eichtig- 
keit meiner Duftlehre, d. h. der Lehre, dass mit der Flüchtigkeit 
eines Stoffes seine, physiologische Wirkung steigt und dass für 
unser Wohl- oder Übelbeflnden die flüchtigen Beimischungen 
zur Atmungsluft eine viel grössere Wichtigkeit be- 
sitzen, als das, was wir essen und trinken. 

Für die Praxis beweist der Satz, dass bei Prüfung eines 
Objektes auf seine Gesundheitszuträglichkeit die Praktik der 
Tiere die sicherste ist, einen ihnen fremden Gegenstand durch 
Beschnüffebi, d. h. durch eine längere Einatmung seines Duftes 
zu prüfen. 

Die übersandten Weine waren durchweg Ilaschenweine 
und zwar alle bereits flaschenreif. Zur Inhalation dienten 
Pröbchen von etwa 5 g^ vor der Inhalation wurde jedesmal 
mittelst 40 Akten (4 Dekaden Geschwindmessung s. 2. Band 
Seite 69) die mittlere Nervenzeit genommen und dann mit 40 
Akten, die etwa eine Minute in Anspruch nahmen, die mittlere 
Weinziffer gewonnen. Hierauf setzte ich zwar die Messung aus, 
aber nicht die Inhalation, um zu sehen, bis wann das deutliche 
Gefühl der Berauschung eintrete. Selbstverständlich wurde nach 
jeder Messung mit Ozogen sowohl der Berauschungs- wie der 
Belebungseffekt ausgewischt und mittelst einer Leermessung 
konstatiert, ob der Effekt auch wirklich verschwunden war, ehe 
zur Prüfung einer andern Sorte geschritten wurde. Es wird ge- 
nügen, wenn ich in Folgendem, nach der Eeihenfolge der Güte 
geordnet, aus meinem Messungsprotokoll den Befund von 14 dieser 
Sorten im Detail angebe: 
Nr. 6 gab 40 Proz. Belebungseffekt, nach 5 Minuten noch 

kein Berauschungsgefühl. 
Nr. 14 „ 12 „ Belebungseffekt, nach 5 Minuten noch 

kein Berauschungsgefühl. 
Nr. 2 „ 11,3 „ Belebungseffekt> nach 7 Minuten noch 

kern BerauschungsgefähL 

*) Dieter Duftransch nntenclieidet sich vom Trinkrausch dadurch, 
daiB et per exhakUionem ebenso rasch wieder verschwindet, als er |fe- 
kommen ist. Dass in WeinkeUem ebenfaUs Duftrausch auftritt, ist eine 
bekannte Sache. 
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Nr. 3 gab 3,1 Proz. Lähmungseffekt, am Schluss der 5. Minute 

BerauschungsgefiihL 
Nr. 15 „ 7,6 ,, Lälimungseffekt, nach 4 Minuten Be- 

rauschnngsgefühL 
Nr. 17 „ 8,5 „ Lähmungseffekt, nach 5 Minuten Be- 

rauschungsgefuhl. 
Nr. 9 „ 14 „ Lähmungseffekt, nach 7 Minuten ein 

tiefer Schwächeanfall. 
Nr. 16 „ 16 „ Lähmungseffekt, das Gefiihl der Lang- 
weile und in der 6. Minute Berauschung. 
Nr. 18 „ 18,6 „ Lähmungseffekt, Gefähl der Langweile, 

Berauschung nach 7 Minuten. 
Nr. 20 „ 21 „ Lähmungseffekt, Hustenreiz, Berauschung 

nach 3 Minuten. 
Nr. 5 „ 41,6 „ Lähmungseffekt, sofortige Berauschung 

mit rechtsseitigem Kopfweh. 
Nr. 13 „ 45 „ Lähmungseffekt, sofortige Berauschung, 

tiefer Abfall nach 5 Minuten. 
Nr. 12 „ 62 „ Lähmungseffekt, sofortige Berauschung, 

tiefer Abfall schon nach 1 Minute. 
Nr. 30 „ 74 „ Lähmungseffekt, sofortige tiefe Berau- 
schung mit Bauchschmerzen. 
Ehe ich das Gesamt resultat bespreche, führe ich noch in 
Parenthese folgendes, gelegentlich dieser Untersuchung gemachte, 
neuralanalytische Experiment an. Es ist bekannt, dass der 
Inhalt einer Weinflasche, wenn dieselbe geöffnet und angebrochen 
ist, allmählich schlechter wird. Um hierüber einen ziffermässigen 
Anhaltspunkt zu gewinnen, mass ich eine Sorte, die beim An- 
brechen 23,1 Proz. LähmuDgseffekt gegeben hatte, folgenden 
Tages wieder, ich erhielt 24,2 Proz. Der Verschlechterungs- 
effekt ist mithin 1,1 Proz. Am nächsten Tage wurde die Probe 
zum dritten Mal gemessen: Das Resultat war 30 Proz. Lähmungs- 
effekt, ein Beweis, dass das Abstehen des Weins um so stärker 
wird, je weniger Inhalt die Flasche hat (die Muster waren in 
Fläschchen ä ^/^ Liter). Bei einer andern Sorte sank der Wein 
in 2 Tagen von 8,4 auf 14,6 Proz., also eine Verschlechterung 
von 6,4 Proz.; bei einer dritten von 26,5 auf 29,4 Proz. Soviel 
zum Beleg dafür, dass die Neuralanalyse auch für diese that- 
sächlich längst gekannten Veränderungen ziffermässige Werte 
ergibt. Auf den Vorgang des „Abstehens" selbst komme ich 
später zurück. 

Wenden wir uns nun zu dem obigen Gesamtresultat, so 
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imponiert zunächst die ausserordentliche Grösse der Differenz 
zidschen dem besten Wein mit 40 Proz. plus und dem schlech- 
testen mit 74 Proz. mvnm, eine Differenz, die um so merk- 
würdiger ist, als unter den Proben weder die besten, noch die 
schlechtesten Weine vertreten waren. 

Um nun eine Gegenprobe betrefGs Kichtigkeit der Neural- 
analyse zu haben, liess ich durch zwei Weinverst&ndige zwar 
nicht alle diese Muster durchprobieren, sondern nur mehrmals 
je zwei neben einander stehende Muster einer Geschmacksprobe 
unterziehen, natürlich ohne dass sie mein nenralanalytisches 
Besiütat kannten. 

Das Urteil derselben stimmte jedes Mal mit dem Ergebnis 
der Instrumentalprüfung. 

Weiter harmonierte letztere mit einer andern bekannten That- 
sache: dass nämlich Botweine im allgemeinen gesundheitszuträg- 
licher sind, als Weissweine. Der beste war ein Botwein, und alle 
Botweine stehen in der ersten Hälfte der Abteilung, während 
die zweite, geringere Hälfte nur von Weissweinen gebildet wird. 

Ich teilte das Besultat dem Einsender der Muster mit. 
Derselbe antwortete mir, dass im allgemeinen die von mir auf- 
gestellte Skala, mit einigen wenigen Ausnahmen, mit seiner Be- 
urteilung der Weine übereinstimme und zwar mit einer, wie 
er sidi ausdrückte „unheimlichen** Genauigkeit. Weiter habe er 
im ganzen den Eindruck gewonnen, dass meine Prüfungsmethode 
denjenigen Weinen den Vorzug gebe, bei welchen ein gewisses 
Gleichgewicht der Bestandteile vorwalte. Mit diesem Worte 
„Gleichgewicht** war mir der Schlüssel gegeben, denn bei der 
Frage: Welches sind die zweierlei Bestandteile, auf deren Ge- 
wichtsverhältnis es ankommt? — wurde ich sofort an mein Kon- 
zentrationsgesetz erinnert, das dahin lautet: 

Eonzentrierte Substanzen geben einen Lähmungseffekt, ver- 
dünnte ein£n Belebungseffekt . 

Da der Wein ein matum oompomibum aus konzentrierten 
Substanzen, die ich „Gehaltstoffe** nennen wül, und ver- 
dünnten, den sogen. Bouqueten, ist, so sind offenbar 

a) die Gehaltstoffe , insbesondere der Alkohol und dann die 
Säuren, das lähmende, berauschende, unter Umständen gütige 
Element, das die Nervenerregbarkeit und damit die neurä- 
analytische Ziffer herabdrückt; 

b) die Bouquete das belebende, die Nervenerregbarkeit 
steigernde, also die neuralanalytische Ziffer abkürzende Element. 

Daraus ergibt sich: Die Gesamtwirkung des Weines auf das 
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Nervensystem, wie sie meine Messungsmethode angibt, hängt von 
dem „physiologischen* Gewichtsverhältnis zwischen G^halts- 
stoffen und Bouqneten ab. Überwiegen in einem Wein die ersteren, 
d. h. sind sie nicht genügend balanciert durch Bouquetstoffe yon 
genügender Feinheit, so ist der Wein, wie die Kunstausdrücke 
zutreffend lauten, „schwer", „ordinär", „legt sich auf die 
Nerven", ruft rasch schwere oder starke Berauschung mit 
nachfolgendem Krankheitsgefühl hervor und ein solcher Wein gibt 
bei der Neuralanalyse einen Lähmungseffekt. Sind dagegen die 
Gehaltstoffe balanciert durch Bouquete d. h. verdünnte Substanzen 
und sind diese Bouquete, wie der Kunstausdruck richtig lautet 
„fein" d. h. hochverdünnt, so bilden sie gewissermassen ein 
Gegengift gegen die Gehaltstoffe d. h. gegen deren lähmende, be- 
rauschende, Magen und Nerven verstimmende Wirkung, und ein 
solcher Wein gibt, auch bei gleichem Gehalt, eine belebende 
Wirkung, um so mehr, je feiner die Bouquete sind. Ein solcher 
Wein ist dann ein „feiner" Wein, nicht weil alle Stoffe ver- 
dünnt sind, sondern weil in demselben etwas Feines enthalten ist 
Damit stimmte nun auch das, was man für die Weinver- 
feinerungspraxis, beziehungsweise die Weinreifiing, längst kennt 
und hier sind die wichtigsten Thatsachen folgende: 

1. Bekannt ist, dass junge, sogen, unreife Weine, wie man 
sich richtig ausdrückt, gefahrlich, weil rasch und schwer be- 
rauschend sind, während alte Weine gesünder sind, und um so 
gesünder, je älter. 

2. Wenn man einen jungen Wein oder Schnaps oder Liqueur 
oder was immer für ein alkoholisches Getränke hermetisch in 
eine Glasflasche verschliesst, so bleibt der Verfeinerungsprozess 
aus, beziehungsweise, er geht um so langsamer vor sich, je 
besser und vollkommener der Flaschenverschluss ist. Es weiss 
deshalb jeder Flaschenweinhändler, dass man die Weine nicht 
sofort auf Flaschen ziehen darf, sondern im Fass lassen muss, 
bis sie, wie er sich ausdrückt, „flaschenreif" sind. Und weiter 
weiss auch jeder Weinhändler, dass der Wein um so feiner 
wird, je länger er im Fass bleibt. 

Die Chemiker behaupten nun, bei dieser Verfeinerung und 
Reifung handle es sich um die allmähliche Bildung anderer 
Ätherarten. Ich will nicht bestreiten, dass es eine solche quali- 
tative Änderung gibt, aber dass die hauptsächlichste Änderung 
die quantitative ist, das wird mir durch meine später anzu- 
führenden Experimente zur absoluten Gewissheit: Der Prozess 
der Weinreifung im Fai^s besteht darin, dass die in Frage 
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kommenden Äther durch die Poren des Holzes fortgesetzt in die 
Atmosjphäre entweichen und die feinen Bouquete alten Weines 
nichts anderes sind, als die homöopathischen Verdünnnngen der 
ordinären Bouquete oder Fusel des jungen Weines, und dass 
diese ßeifung nur im Fass und nicht in der Flasche vor sich 
gehen kanu, weil letztere nicht porös ist. Und endlich, wenn 
trotzdem in den Flaschen ein, wenn auch sehr langsamer, Ver- 
besserungsprozess Platz greift, so ist dies nur dadurch möglich, 
dass der Kork- und Lackverschluss diese langsame Abdünstung 
des Bouquetüberschusses nicht völlig verhindert. In vollständiger 
Harmonie mit dieser Erklärung steht, dass bei zu langem Ver- 
weilen des Weines im Fass der Wein an Gehalt einbüsst, weil 
nicht nur die Bouquetstoffe, sondern auch die Gehaltstoffe sich 
an diesem Verflüchtigungsprozess beteiligen, nur viel langsamer, 
weil ihre Flüchtigkeit geringer ist. 

Hieran reihe ich folgendes: Ein Missionär, der lange Zeit 
in Indien gelebt hat, teilte mir mit, das Haupterfrischungsmittel 
bei grosser Hitze bilde dort das Übergiessen mit Wasser, das 
man 1 — 2 Stunden in einem offenen Gefass der Sonne ausge- 
setzt habe. Ich wiederholte das Experiment in der Weise, dass 
ich von einem Glase Wasser zuerst die Nervenzeit inhalatorisch 
abnahm und dies wiederholte, nachdem ich dasselbe eine Stunde 
in die Sonne gestellt hatte. Hierbei ergab sich ein bedeutender 
inhalatorischer Belebungseffekt, der nur so zu erklären ist, dass 
die Besonnung eine Verflüchtigung d. h. Verdünnung der in 
demselben absorbierten Duftstoffe herbeigeführt hatte. Als 
Gegenexperiment wurde ein Glas Wasser, dessen Nervenzeit 
inhalatorisch bestimmt war, eine Stunde lang in den Abort ge- 
stellt: das Eesultat war ein Lähmungseffekt infolge der Absorp- 
tion konzentrierter übelriechender Duftstoffe. Ich unterwarf 
nun auch Wein dem Aussonnungsexperiment und stiess hierbei 
auf einen Gegensatz zwischen Eotwein und Weisswein. Bei 
dem ersteren brachte die Aussonnung ebenfalls einen Belebungs- 
effekt hervor, ganz übereinstimmend mit der jedem Weinkenner 
bekannten Thatsache, dass der Eotwein durch Erwärmen feiner 
wird. Bei den Weissweinen gab dagegen die Besonnung eine 
Verschlechterung, wieder harmonierend mit der Praxis der Wein- 
kenner, die den Weisswein nicht erwärmen, sondern zuvor 
einkühlen. 

Wie letzteres zu erklären ist, darüber gibt vielleicht das 
Aussonnungsresultat beim Bier einen Au&chluss. Hier weiss 
jeder Praktiker, und ich habe es neuralanalytisch bestätigt, dass 



291 

die Aussoimaiig eine ähnliche Verschlechterung des Gescfhmacks 
hervorbringt, wie das Wässern des Biers, es wird bitterer. 

Die Bierchemiker haben gefanden, es rühre dies daher, dass 
beim Wässern (und also wohl auch bei der Besonnung) eine 
chemische Zersetzung eintrete, die das in seiner Verbindung 
mit den .dextrinartigen Stoffen unschädliche Lupulin frei mache. 
Etwas Ähnliches scheint nun bei dem Weisswein stattzufinden, 
wenn er besonnt und gewässert wird, denn auch in Bezug auf 
das Wässern besteht der Gegensatz zwischen Weiss- und Rot- 
wein. Während letzterer bekanntlich das Wässern sehr gut 
verträgt, ja feiner im Geschmack wird, hat bei dem Weisswein 
das Wässern eine Verschlechterung des Geschmacks zur Folge, 
ganz so wie beim Bier. 

Nach dieser Abschweifung kehre ich zu einer andern, das 
VerfeineruDgsprinzip illustrierenden Thatsache zurück: Wenn 
man Betten aussonnt, d. h. in die Sonne legt, statt sie bloss der 
Luft auszusetzen, so kann man die erste und mitunter auch die 
zweite Nacht vor Aufregung nicht schlafen, weil die im Bett 
beflncUichen Duftstoffe durch die Besonnung zu hochgradig ver- 
dünnt sind, so dass sie einen den Schlaf hindernden Belebungs- 
effekt ausüben, während bei dem blossen Lüften, bei welchem 
die Einwirkung der Sonne ausgeschlossen ist, der in den Bett- 
stücken zurückbleibende Duftsto&est noch eine indifferente Dosis 
darstellt. 

Alle diese Erwägungen führten mich zur Einsicht, dass zur 
Verbesserung der hygienischen Qualität eines Weines es genügen 
müsse, ihm „etwas Feines" d. h. etwas homöopathisch Verdünntes 
beizufügen und es blieb nur noch die Frage offen, welcher Stoff 
dazu zu verwenden sei. Bei der Entscheidung dieser Frage 
leiteten mich Thatsachen, die ich bereits in dem Kapitel über 
die Düngerlehre (2. Band Seite 132 ff.) zum Teil angeführt habe 
und hier unter Zufägung von andern zusammenfassend wieder 
hersetze. Es sind kurzweg die Thatsachen der Selbstdüngung, 
d. h. dass für einen Pflanzenfresser diejenigen Pflanzen die 
schmackhaftesten und wohlbekömmlichsten sind, die er mit seinen 
eigenen Auswurfstoffen gedüngt hat. Unter diesen Thatsachen 
waren es besonders folgende, die mir eine ganz bestimmte 
Direktion gaben: 

1. Die Thatsache, dass in manchen Weingegenden die Wein- 
gäriner ihre Bebstöcke mit menschlichen Haaren düngen und 
behaupten, diese Düngung verbessere die Qualität des Weins, 
er sei feiner. Die analoge Thatsache, dass in England die 
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Hopfenbaüer das Gleiche Ton der Dimgang des Hopfens durch, 
den staabfönnigen Abfall bei der EonstwollfabrikatioB behaupten. 
Die wiederum analoge Behauptung der amerikanischen Hans- 
franen, dass die Verwendung der Waschbrfihe yon Wollwftsche 
als Dünger an die Pfirsich- und Bebspaliere ihrer Hausgärtchen das 
wohlschmeckendste Obst liefern, endlich die vierte analoge That- 
Sache, dass die raffiniertesten Naturpraktiker, die Chinesen, das 
Bartschabsei zu Preisen, die wir verhältnismftssig horrend nennen 
müssen, als Dünger an die Gemüsezüchter verkaufen. Durch alle 
diese Thatsachen geht das gemeinschaftliche Band, es müsse in 
den menschlichen Haaren ein Stoff enthalten sein, der, in die 
betreffenden Pflanzen eindringend und dort genügend verdünnt, 
den Wohlgeschmack und damit auch die hygienische Zuträglich- 
keit erhöhe. Dieser Schluss war fär mich um so zwingender, als 
ich längst die heilsame Wirkung der Wollkleidung, gezwungen 
durch tausendfache Erfahrungen und Proben, einem spezifischen 
Duftstoff zuschrieb, der in den eigenen Haaren enthidten, auch 
in die Wollhaare der Kleidung übergeht 

2. Die früher (Seite 137, 2. Band) erwähnte, allen Apothekern 
bekannte Thatsache, dass Giftpfianzen, in Gartenboden gezogen, 
ihre Giftigkeit verlieren. 

Was war also natürlicher, als mit folgendem Experiment 
die Probe auf die Rechnung zu machen: 

Ich nahm von mehreren mir bekannten Personen Haare, 
fertigte mit Milchzucker zunächst drei Yerreibungen, löste von 
der dritten Verreibung 1 Teil in 9 Teilen Wasser, wobei sich 
zeigte, dass die Haare selbst zum grössten Teil nicht zerrieben 
waren, und nachdem ich diese sich hatte absetzen lassen, poten- 
zierte ich mit Weingeist bis zur 16. Potenz. Mt diesen Haar- 
duftpotenzen (Haar du ft nenne ich sie, weil nicht das Haar 
selbst zerrieben worden ist) machte ich folgendes Experiment: 

Nachdem zunächst die Nervenzeit leer festgestellt war, 
wurde dieselbe an einem circa 6 Gramm enthaltenden Kelch 
Wein genommen^ dem ich einen Tropfen leeren Weingeist und 
zwar desjenigen, mit i&m die Haarduftpotenzen gemacht worden 
waren, zugegossen hatte. Hierauf wurde die Nervenzeit von 
einem zweiten Kelchglas des gleichen Weins abgenommen, dem 
ich einen Tropfen der weingeistigen Haarduftpotenz beigoss. 
Das Resultat war folgendes: 

1. In keinem Fall erwies sich der Haarduft als indifRfrent^ 
aber die Haare verschiedener Personen verhielten sich nicht 
gleich. Die Differenz bestand in folgendem: 
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2. Ln aUgemeineii gaben mir Haare weiblicher Personen in 
weitaus den meisten Fällen einen Belebongseffekt, während 
Mftnnerhaare in den meisten Fällen einen Lahmungseffekt oder 
wenigstens nur sehr geringen Belebungseffekt bei mir erzeugten, 
ausgenommen meine eigenen Haare. Diese gaben, je nach den 
verschiedenen Haarsorten, Belebungseffekte von 40 — 70 Proz., 
und höchst bezeichnenderweise wurde die höchste Ziffer von 
Haaren erhalten, die in einem Medaillon meiner Frau aufbe- 
wahrt, aus meinem 27. Lebensjahre stammten, ein Beweis erstens, 
wie fest diese Stoffe, wider meine bisherigen Erwartungen, im 
Haare fixiert sind, und zweitens, dass ein junger Mann eine 
„kräftigere Seele^ hat, als ein älterer. 

3. Von den weiblichen Haaren hatte ich die stärkste 
Wirkung, nämlich 64 — 57 Proz. von den Haaren meiner eigenen 
Frau, während die Belebungseffekte von den Haaren jungfräulicher 
Personen sich zwisdien 30 und 40 Proz. bewegten, abgerechnet 
einiger, die das Gegenteil, Lähmungseffekt, erzengten. 

4. Von einer weiblichen ^Person (Jungfrau) verglich ich die 
Wirkung lebender d. h. vom Eopf abgesclmittener Haare mit der 
von Haaren, die von selbst ausgegangen waren. Während 
erstere einen Belebungseffekt von 37 V2 Pi'oz. lieferten, war der 
der toten Haare nur 18 Proz. 

Damit war mir zunächst natürlich ein ungeheures Licht 
auj^g^egangen. Ich hatte die homöopathische Behandlung des 
Weins entdeckt, d. h. gefunden, dass man, gleichwie man einen 
kranken Menschen am besten durch hochverdünnte Substanzen 
od^ durch einen Verflüchtigungsprozess seiner Erankheitsstoffe 
(analog dem Bdfen des Weins im Fass) gesund machen kann, so 
auch einem Getränke seine etwaigen krank machenden Eigen- 
schaften durch Beisatz eines hochverdünnten Stoffes raubt. An- 
gesichts dieser eminenten Gruppe von Thatsachen, die nun 
auch auf diesem Gtebiet praktisch und experimentell theore- 
tisch die Bichtigkeit der Hahnemannschen Potenzierungslehre 
in das glänzendste Licht der Wahrheit stellten — ist es zu 
yerwnndem, frage ich, wenn mich angesichts dessen geradezu 
unsagbare Gefühle gegenüber der Blin&eit unserer biologischen 
Wissenschaft und Itaxis in ihrer Stellungsnahme gegenüber der 
Homöopathie befielen? Diese Gefühle wurden aber nocä gesteigert 
durch folgende, später von mir gemachte Erfalirung : Ich setzte 
▼oraus^ dass die Homöopathen diese meine Entdeckung, mittelst 
der man jeden Zweifler prompt auf der Bierbank von der Bich- 
tigkeit des Potenzierungsprinzips und damit der Homöopathie 
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überzeogen kann, mit Jubel aa&ebmen und als Waffe benützen 
würden, um ihre Gegner in alle Winkel zu verfolgen. Statt 
dessen musste ich erleben, dass ich auch bei ihnen den Satz 
bestätigt fand: „Verstand ist stets bei wenigen nur gewesen. ** 
Um so mehr Freude durfte ich auf dem praktischen Gebiet er- 
leben, als ich begann, die Humanisierung der Genussmittel, wie 
ich meine Methode nannte, meinen Schülern und zahlreichen ur- 
teilsfähigen Personen der verschiedensten Kreise zu unterbreiten. 
Das hauptsächlichste Resultat dieser Prüfung war folgendes: 

1. Wenn man Wein oder Bier ein geeignetes Humanisierungs- 
mittel beimischt, so verändert dies den Geschmack und den Ge- 
ruch des Getränkes in einer sehr sinnfälligen Weise. Die Ur- 
teile, welche die verschiedenen Personen hierbei abgaben, lauten 
im allgemeinen: Das Getränke sei „milder", „feiner", „blumiger", 
„lebendiger", „besser", „angenehmer", „frischer" etc. Wein- 
kenner äussern sich, dass der Wein nicht bloss „erhöht", wie 
sie sich ausdrücken, sondern auch qualitativ ganz anders ge- 
worden, als stamme er von einer ganz andern Bebsorte. 

2. Nicht alle Haarduftsorten sind zur Humanisierung zu 
verwenden, da manche nur von verhältnismässig wenigen Per- 
sonen deutlich empfunden werden, während es andere gibt, die 
auf eine ganz ungewöhnliche grosse Zahl der verschiedensten 
Menschen ihres Eindrucks nicht verfehlen. Unter den zahlreichen, 
zum Versuch verwandten Haaren ermittelte ich zwei Sorten, welche 
sich durch ihre ausgebreitete Wirkung vor den andern aus- 
zeichneten, das eine von einer Frau, das andere ein Gemenge 
vom Haarduft mehrer jungfräulichen Individuen und zwar der- 
jenigen, welche neuralanalytisch den höchsten Belebungseffekt 
geliefert hatten. Da ich durch zwei Jahre nicht nur mit allen 
meinen Zuhörern am Polytechnikum und an der Hohenheimer 
Akademie, sondern auch mehrfach mit den Teilnehmern ganzer 
Versammlungen die Proben vornehmen konnte, so ist das, was 
ich sage, das Ergebnis der Prüfung an vielen Hunderten von 
Personen und zwar so: Zu der Eiechprobe eignet sich am 
besten der jungfräuliche Haarduft und derselbe wird von min- 
destens 90—95 Proz. eines aus Jünglingen und Männern ver- 
schiedenen Alters und verschiedener Nationen bestehenden Audi- 
toriums deutlich wahrgenommen. Zur Schmeckprobe eignet sich 
besser der Frauenhaarduft, und seine Wahmehmbarkeit erstreckt 
sich mindestens auf einen ebenso grossen Prozentsatz, und merk- 
würdig: Von den wenigen männlichen Personen, welche den 
Duft des Jungfrauenhaars nicht rochen, rochen und schmeckten 
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die meisten den des Frauenhaars, und umgekehrt: von den wenigen, 
welche Frauenhaar nicht schmeckten, erhielten die meisten vom 
Jungfrauenhaar einen deutlichen Geschmackseindruck, so dass 
mir, wenn ich diese beiden Mittel zur Verfägung habe, auch in 
einem hundertköpfigen Auditorium kaum ein Mensch aufstösst, 
dem ich nicht mit dem einen oder andern den sinnfälligen Beweis 
von der Richtigkeit des Humanisierungsverfahrens liefern kann. 

3. Das eigentlich Entscheidende ist nun aber nicht bloss 
der Geschmack- und Geruchseindruck, sondern die Frage, ob 
ein Getränke durch das Humanisierungsverfahren wohlbekömm- 
licher oder kurz gesagt, gesünder wird. Auch hierüber habe 
ich massenhafte Versuche an mir und andern hinter mir. Im 
allgemeinen weiss jeder urteilsfähige Mensch, wie ihm sein ge- 
wohntes Getränke bekömmt und wie viel er trinken kann, ohne 
sich damit zu schaden. Nun hat sich herausgestellt: Wenn 
jemand sein gewohntes Getränke mit dem richtigen Mittel 
humanisiert , so kann er von demselben vor allem mehr trinken 
ohne sich zu schaden, als ohne Humanisierung. Bei mir habe 
ich ein Verhältnis von ungefähr 3 : 5 ermittelt, d. h. ein Wein, 
von dem ich wusste, dass mir das vierte Glas schlecht bekömmt 
und von dem ich längere Zeit deshalb immer nur drei trank, 
wurde durch die Humanisierung so verändert, dass ich mich 
nach dem fünften Glas ebenso woM befand, wie sonst nach drei. So- 
dann haben mir zahlreiche Personen die Erfahrung bestätigt, dass 
man sich am andern Morgen viel wohler und freier im Kopf 
als sonst fühlt, wenn man seinen Abendtrunk humanisiert hat, 
auch ohne dessen Quantität zu vermehren, und das Gleiche be- 
richten mir andere von ihrem Mittagstrunk. 

Die praktische Eonsequenz dieser Funde ist, dass heute 
bereits zahlreiche Personen sich dieser Humanisierungsmittel 
mehr oder weniger regelmässig bedienen und dass die Auf- 
forderung aus diesen Kreisen es war, die mich bestimmte, die 
Humanisierungsmittel durch eine Apotheke in den Handel zii 
setzen, nachdem ich dieselben lange Zeit bloss verschenkt hatte. 

Die andere Konsequenz ist: Das Humanisierungsverfahren 
liefert von einer andern Seite her den grossartigsten Beweis 
für die Richtigkeit meiner Lehre von der Bekleidung, die dahin 
geht, dass in den Haaren und den fettigen Absonderungen des 
Menschen ein Gesundheitsstoff sich befindet, der auch von 
den fremdartigen Haaren einer wollenen Bekleidung aufge- 
nommen wird und von hier aus als Gesundheitsstoff wirkt; dass 
ferner auch meine Düngerlehre richtig ist, die dahin geht, dass 
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Pflanzen, welche Gelegenheit gehabt haben, sich mit diesem G^e- 
snndheitsstof^ d. h. einer homöopathischen Yerdünnung desselben, 
zu imprägnieren, für das Geschöpf, von dem dieser Gesundheits- 
stoff stammt, schmackhafter und wohlbekömmlicher sind. 

Es gilt jedoch auch gegenüber diesem Verfahren, das der 
grosse Haufe bei seinem Bekanntwerden mit einer hellen Lache 
begrüsste, der Satz: „Nichts Neues unter der Sonne". Aber 
wieder müssen wir, wie in so vielen meiner Funde auf dem 
Gebiet der Seelenlehre, einerseits zu den Naturmenschen, anderer- 
seits in das von unserer Gelehrtenwelt als finster verschrieene 
Mittelalter zurückgreifen, um die Sache wieder zu finden, aber 
nur in einer andern, natürlicheren Form, nämlich in dem Ge- 
brauch des sogen. „Eredenzens" : Es war im Mittelalter Sitte, 
dass bei Gastmählern eine weibliche Person und zwar womöglich 
ein hübsches junges Mädclien den Männern den Trunk kredenzte, 
d. h. zuvor an dem Becher nippte. Das ist nichts andres als eine 
Humanisierung des Getränkes mit Jungfrauenduft, da bei dem 
Eintauchen der Lippen in das Getränke und beim Anhauchen 
desselben ein homöopathisch verdünnter TeU des spezMschen 
Jungfrauenduftes im Getränke sich auflöst, genügend, um 
einen Humanisierungseffekt hervorzubringen. Dies ist auch eine 
der einfachsten Methoden, mittelst deren sich jeder mit Leichtig- 
keit von der Bichtigkeit meiner Angaben überzeugen kann: Man 
giesse in zwei Gläser, die gut gereinigt sind, Wein oder Bier aus 
der gleichen Flasche, lasse dann an einem Glas eine Dame nippen, 
von der man weiss, dass sie einem sympathisch ist, und ver- 
gleiche jetzt Geruch und Geschmack der beiderlei Getränke- 
portionen. Man wird ohne weiteres finden, dass der Inhalt des 
benippten Glases besser, feiner, milder riecht und schmeckt, 
als der des unbenippten. Der Gebrauch des Kredenzens ist also 
das von der Menschheit instinktiv erfundene Naturhumani- 
sierungsverfahren, von dem natürlich unsere gelehrten 
Naturböotier, die in der Schule alles gelernt haben, nur nicht 
das Notwendigste, nämlich den richtigen Gebrauch ihrer fünf 
Sinne, nichts wissen und verstehen. 

Nun muss ich noch ein weiteres Experiment anfuhren. Bei 
den entscheidenden Versuchen potenzierte ich den Haarduft auf 
die 16. Decimal-, genauer 8. Centesimalpotenz. Als ich damit zu 
Ende war, nahm ich einige Versuche mit der 30. und 60. Decimal- 
potenz vor. Diese ergaben, ganz entsprechend dem, was ich bei 
den homöopathischen Arzneimitteln gefunden hatte, noch hoch- 
gradigere Belebungseffekte, die aber nicht mehr angenehm 
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waren. Die Getränke wurden zu aufregend. Ich habe die 
Sache dann auch in der Weise ausgeführt, dass ich bei meinem 
aus mehreren Glas Bier bestehenden Abendtrunk nur das erste 
Glas humanisierte und später das Glas einfach wieder füllte. 
Rechnen wir, dass vom erstmaligen Inhalt 10 Tropfen humani- 
sierten Getränkes zurückblieben, und 72 Liter Flüssigkeit 10000 
Tropfen enthält, so steigerte sich bei jeder neuen Füllung die 
Verdünnung um drei Potenzen. Dieses Verfahren hatte eine Steige- 
rung der Trinklust zur Folge, die nahezu etwas Unheimliches 
hatte, weshalb ich das in praxi niemand raten möchte. Wem 
fällt dabei nicht das schöne Gedicht Goethes vom König von 
Thule und dem Becher seiner Buhle ein, aus dem das Getränk 
ihm um so besser schmeckte, je länger er daraus trank? Zu- 
gleich bildet dies wieder einen Beweis dafür, dass, wenn man 
in puncto Seele die Wahrheit erfahren will, man nur von folgen- 
den Wesen Aufschluss erhält: 1. vom Tier, 2. vom Naturmenschen, 
3. von gottbegnadeten Dichtern, während das stumpfeinnige Ge- 
lehrtentum nichts davon weiss. 

Nun muss ich noch von meinen Versuchen mit der Humani- 
sierung bei andern Objekten kurz berichten, wobei ich mich jedoch 
nur auf eines beschränke, nämlich auf das Brot. Im allgemeinen er- 
gab sich hier das Gleiche, wie bei Wein und Bier: Humanisiertes 
Brot gibt gegenüber der gleichen, nicht humanisierten Ware ein- 
mal einen ganz bedeutenden Belebungseffekt, wenn man sie neural- 
analytisch vergleicht, sodann den gleichen Unterschied im Ge- 
schmack und GerucL Am deutlichsten ist die Sache beim gesäuer- 
ten Brot; hat man das richtige Humanisier ungsmittel, so kann 
der Säuregeschmack und -Geruch vollständig gedeckt werden, so 
dass es riecht und schmeckt wie ungesäuertes Brot Bei meinen 
Versuchen mit der Brothumanisierung haben sich nur meine 
Familienmitglieder beteiligt und zwar in der Weise, dass ich 
ihnen die verschiedenen Brote vorlegte mit der Aufforderang, 
mittelst des Geruchs das beste herauszufinden. Insbesondere 
meine jüngeren Kinder fanden jedesmal mit Sicherheit und über- 
raschender Geschwindigkeit das humanisierte heraus, das sie 
für das beste erklärten, und auch die älteren Familienmitglieder 
waren nie lange im Zweifel. Praktisch kann das Humanisieren 
in verschiedener Weise ausgeführt werden: Entweder mischt 
man einen Tropfen der Haarduftpoteuz dem Wasser bei, mit 
dem der Teig angemacht wird, oder man überfährt das fertig 
gebackene Brot, solange es noch warm ist, mit einem Pinsel, 
der in humanisiertes Wasser getaucht wird. 

Jaeger, Entdeckung der Seele. Bd. III 20 



298 

Hieran knüpfe ich folgende Bemerkungen über den Speise- 
geschmack. Es ist natürlich, dass nicht bloss das Brot, sondern 
die meisten unserer Speisen bei ihrer Zubereitung humanisiert, 
d. h. mit dem Individualduft dessen imprägniert werden, der 
die Speisen zubereitet, und man sollte meinen, dass namentlich 
beim Brot diese Imprägnation so stark sei, dass eine nach- 
folgende künstliche Humanisierung keinen Effekt mehr haben 
könne. Hiervon ist aber gerade das Gegenteil der Fall und 
zwar aus einem sehr einfachen Grunde. Bei der Zubereitung 
von Brot wird dem Teig der Handduft des Bäckers in so kon- 
zentriertem Masse beigemischt, dass er die Wirkung einer kon- 
zentrierten Substanz hat, d. h. eine lähmende, eher Ekel er- 
regende. Setzt man nun dem Brot den hochverdünnten Duft 
einer andern Person bei, .so wirkt derselbe einfach nach dem 
homöopathischen Gesetz als physiologisches Gegengift. 

Eine andere Eonsequenz des Umstandes, dass die Speisen 
mit dem Personalduft der zubereitenden Person imprägniert 
werden, ist die natürlich wieder nur dem Naturmenschen und 
den zarter Besaiteten unter den Gebildeten bekannte Thatsache, 
dass ein und dieselbe Speise, aus einem und demselben Material 
bereitet, aber von zwei verschiedenen Personen zugerichtet, im 
Geschmack und in der Bekömmlichkeit sehr verschieden ist. Der 
auffallendste Gegensatz ist der zwischen Koch und Köchin. Was 
eine Köchin bereitet hat, schmeckt ganz anders, als das Mach- 
werk eines Kochs, und das Übers-Kreuz-Gesetz, wie ich es nenne, 
kommt hier vorzüglich zur Anwendung. Eine Speise, die ein 
Koch bereitet hat, schmeckt einer Dame stets besser, als die 
gleiche Speise von einer Köchin bereitet, und umgekehrt. Daher 
erklärt sich auch der Unterschied zwischen der französischen 
und der deutschen Küche. Bekanntlich kommandiert in Frank- 
reich die Frau die Küche und der galante Mann isst geduldig, 
was die Frau ihm vorsetzt; deshalb hält der Franzose Köche, 
denn der Frau schmeckt, wie gesagt, das besser, was ein Koch ge- 
macht hat. Die geringere Galanterie des deutschen Ehemannes 
macht ihn auch in dem Stück zum Haustyrannen, dass die Frau 
nach seinem Geschmack sich richten muss, und deshalb schaltet in 
der deutschen Küche die Köchin. Auch die andern Unterschiede 
zwischen deutscher und französischer Küche basieren auf dieser 
Differenz. Die französische Küche ist feiner, weil sie von dem 
feiner entwickelten Geschmacksinn der Frau beeinflusst wird, 
während die gröbere deutsche Küche dem stumpferen Geschmack- 
sinn des rauchenden und schnupfenden deutschen Bierphilisters 
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entspricht und es ist ein Beweis für die Macht des Uebers- 
kreuzgesetzes, dass es trotz dieses relativen Stumpfsinns auch 
beim Deutschen zur Herrschaft gelangt ist. 

Selbstverständlich hat nicht bloss die Geschlechtsdifferenz 
des Zubereiters einen massgebenden Einfluss auf den Speisege- 
schmack, sondern jede Speise trägt auch den Individualgeschmack 
ihres Zubereiters, der charakteristisch ist für Rasse, Geschlecht, 
Alter und eigenartige Individualität, und wepn irgendwo jemand 
ins Renommee kommt, eine ganz besonders gute Küche zu führen, 
so beruht das meiner festen Überzeugung nach nicht auf einer 
besonderen Kunstfertigkeit, sondern darauf, dass sein Individual- 
duft ganz besonders wohlschmeckend ist. 

Zum Schluss noch folgendes aus dem kulinarischen Gebiet: 
Schon in der Bibel wird von dem „Dummwerden des Salzes" ge- 
sprochen und jeder Bäcker und jede aufmerksame Köchin kennt 
die Sache vom Dummwerden des Salzes, d. h. die Thatsache, 
dass zeitweilig beim Salz die Kraft zu salben so erheblich nach- 
lässt, dass man oft fast das doppelte Quantum braucht, um den 
gewünschten Effekt hervorzubringen. Meines Wissens haben 
die Chemiker mit dieser wohlbekannten Thatsache sich noch nicht 
befasst und ich glaube auch nicht, dass der Chemiker es finden 
würde. Ich und meine Schüler haben dagegen folgendes konstatiert : 

Bereitet man Salzwasser, füllt damit zwei Gläser und humani- 
siert das eine, so kann sich jeder davon überzeugen, dass der 
humanisierte Teil viel weniger salzig schmeckt. Meiner Ansicht 
nach beruht also das Dummwerden des Salzes darauf, dass 
dasselbe durch das wiederholte Hineingreifen besonders weiblicher 
Hände in die Salztonne humanisiert wird. 
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XL Das Anthropin. 

Die im vorigen Kapitel beschriebenen Versuche mit der 
Humanisierung von Speisen und Getränken führten mich zu einer 
weiteren Erkenntnis und damit zu weiteren praktischen Schritten. 
Es stellte sich nämlich sehr bald heraus, dass den Humanisiernngs- 
mitteln nicht bloss eine prophylaktische, sondern auch eine the- 
rapeutische Bedeutung zukomme. Insbesondere war es eines der 
Humanisierungsmittel, stammend von dem Haar einer gesunden, 
kräftigen Frau mittleren 'Alters, die schon seit mehreren Jahren 
dem Wollregime huldigt, welches sich nicht bloss als ausgezeichnetes 
Humanisierungsmittel^ sondern auch als promptes Heilmittel er- 
probte, zunächst bei verdorbenem Magen, z. B. bei dem bekannten 
Kater (eine Erfahrung, die ich hauptsächlich den studentischen 
Kreisen entnahm) und ebenso bei den dyspeptischen Beschwerden 
nach Tisch, zu denen ich sehr disponiere, sobald ich etwas ge- 
niesse, was mir nicht schmeckt. In solchen Fällen überzeugjte 
ich mich auf zweierlei Weise von der merkwürdigen Wirksamkeit: 

In erster Linie durch den Gebrauch von Streukügelchen, die 
mit der Humanisierungsflüssigkeit (16. Potenz) imprägniert waren. 
In leichteren Fällen genügten zwei bis drei Kömer, um das Sod- 
brennen (das bekannte Gefühl bei übermässiger Magensäurebil- 
dung) binnen wenigen Sekunden vollständig zu beseitigen; in 
andern Fällen war die Beseitigung des subjektiven Gefühls vor- 
übergehend, aber es genügte eine neue Dosis, um es sofort wieder 
zu unterdrücken; entweder gelang dies dann definitiv, oder erst nach 
einer dritten Dosis. In schwereren Fällen war die Wirkung der 
ersten Dosis nur eine Abschwächung, und erst mehrere Dosen, in 
Pausen von einigen Minuten, waren im stände, es ganz zu unter- 
drücken. Im Verlauf der Zeit stiess ich aber auch auf Fälle, 
bei welchen ich keine Wirkung erzielte, und hierüber muss ich 
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etwas ausfährlicher sprechen, weil sie für das Verständnis des 
Wesens der Krankheit wichtig sind. 

Wenn ich zu Hause in meinem gewohnten Leben mich be- 
finde, so werde ich von Sodbrennen etwa zwei bis drei Stunden 
nach dem Mittagstisch nur dann befallen, wenn ich, wie oben 
bemerkt, etwas genossen habe, was mir schon während des 
Essens schlecht riecht und schmeckt. Anders ist es, sobald ich 
von Stuttgart verreise und namentlich in eine Gegend mit rei- 
nerer Luft. Dann überfällt mich das Sodbrennen in einer von 
meiner Speisewahl ganz unabhängigen Weise, manchmal schon 
nüchtern, und das hielt in früherer Zeit mehrere (bis zu acht) 
Tage an, um dann wieder dem gewöhnlichen Zustand Platz zu 
machen, bei dem ich absolut frei bleibe, wenn ich mich des Ge- 
nusses schlecht riechender und schmeckender Objekte enthalte. 
Auf Grund meiner zahlreichen Erfahrungen über die sogenannten 
WoUkrisen halte ich das Sodbrennen in der ersten Zeit einer 
Abwesenheit von Hause ebenfalls für kritischer Natur, und es 
ist von mir schon früher*) als Erholungskrisis bezeichnet worden, 
d. h. als Emanation eines Erankheitsstoffes, der bei mir während 
meines Aufenthalts in Stuttgart restiert, und den ich daher kurz 
weg die dicke, ungesunde Stuttgarter Luft nenne. Ich weiss jetzt, 
dass diese Erholungskrisis, die bei dem einen diese, bei dem 
andern andere Krankheitserscheinungen hervorruft, eine ganz 
gewöhnliche Erscheinung bei Städtern ist, die eine Erholungsreise 
unternehmen oder einen Landaufenthalt beziehen. In diesen 
Fällen von Sodbrennen versagte der Haarduft seine Wirkung, 
ja steigerte das Krankheitsgefühl eher, als Beweis, dass er die 
Austreibung des Krankheitsstoffes beschleunigte. 

Die andere Methode, mit der ich die Wirksamkeit des frag- 
lichen Haarduftes bei Sodbrennen prüfte, war, dass ich an dem 
Haar der betreffenden Person selbst inhalierte, und mehreremals 
versuchte ich es auch mit einem woUenen Bekleidungsstück der- 
selben, und der Erfolg war jedesmal der gleiche, wie bei dem 
Verschlucken der imprägnierten Streukügelchen. Es lag also 
hier eine spezifische Heilwirkung vor, die ganz damit harmonierte, 
dass die betreffende Person eine ganz vorzügliche Verdauung 
besitzt, zwar nie viel auf einmal essen kann, weil es ihr sofort 
widersteht, aber fast nie an einer Indigestion leidet, selbst wenn 
sie die heterogensten Dinge zusammen geniesst, die andern Leuten 
gewöhnlich Indigestionen bereiten. Da ein immer grösserer Kreis 



*) Vgl. mein „Monatsblatt*'. 
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meiner persönlichen Bekannten beiderlei Geschlechts die Vorteile 
des Hnmanisiemngsyerfahrens erfahren nnd sich desselben regel- 
mässig bedienten, so lernte ich bald noch folgende Heilwirkon- 
gen dieses Haarduftes kennen: 

1. Ist derselbe ein appetitmachendes Mittel, eine Wir- 
kung, die mir zuerst von einem renommierten Arzte mitge- 
teilt wurde, der öfter an Appetitlosigkeit leidet. Er versicherte 
mich, dass das Mittel nie fehlschlage und prompt wirke. Den 
gleichen Erfolg erzielte ich damit bei einem SäugUng, der in- 
folge mehrwöchentlicher Appetitlosigkeit in hohem Grad abge- 
magert war. Die Esslnst kehrte sofort zurück und schon nach 
vierzehn Tagen hatte er ein gesundes und blühendes Aussehen 
und volle Befleischung. In einem weiteren Fall (bei einem Dienst-« 
mädchen) erzeugte das Mittel förmliche Jähhungeranfalle. 

2. Beseitigt es Kopfschmerzen. Die ersten Fälle, bei denen 
dies konstatiert wurde, waren Magenmigräne, d. h. Kopfweh in- 
folge von Magenverstimmung, und bald zeigte sich auch seiue 
Wirksamkeit bei der Menstruationsmigräne und Ermüdungsmi- 
gräne der Frauen. Die Wirkung war wieder, wie beim Sod- 
brennen, entweder prompt und definitiv, von einer Dosis, oder 
es mussten zwei bis drei Dosen in Pausen von einigen Minuten 
genommen werden. Endlich zeigten sich auch Fälle von Kopf- 
weh, bei denen es wirkungslos war, und hier kann ich besonders 
das Kongestionskopfweh nennen, dabei aber auch Fälle, wo das 
Hindemis der Wirksamkeit sicher nur idiosynkrasischer Natur 
war. Diese Wirkung war um so merkwürdiger, als die betreffende 
Dame, ehe sie das Wollregime annahm, regelmässig an Menstru- 
ationsmigräne zu leiden hatte, und auch in den Zwischenzeiten 
öfter vorübergehend davon befallen wurde. Erst mit der An- 
nahme des Wollregimes verschwand diese Disposition voUständig. 

3. Eine andere, zunächst physiologische Wirkung, die aber 
auf eine verhältnismässig geringe Zahl von Personen beschränkt 
blieb, war die, dass es einschläfernd wirkte, und bald benützten 
diese Personen mit Erfolg das Mittel gegen Schlaflosigkeit. Diese 
Wirkung entspricht der Thatsache, dass die betreffende Dame 
einen sehr guten und festen Schlaf hat. 

4. Einige meiner Schüler, die regelmässig diesen Haardufb 
zum Humanisieren ihrer Getränke verwendeten, machten die 
Beobachtung, dass die bei jungen Leuten so häufige Acne sebacea 
(die sogenannten „Wimmerln" oder „Finnen") beim Gebrauch des 
Mittels entweder ganz schwand oder sich besserte, um wieder- 
zukehren, sobald mit dem Gebrauch ausgesetzt wurde. Diese 
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Wirkung entspricht ganz dem, was man bei der Humanisiernng 
beobaclitet: Alle Genussmittel, welche damit versetzt werden, 
gewinnen einen milden Geschmack und andererseits ist es eine 
bekannte Thatsache, dass die Acne junger Leute besonders stark 
wird, wenn sie scharfe Dinge gemessen; im Volk sagt man 
ohne weiteres, diese Finnen seien ein Beweis von scharfem 
Blut. Halten wir an dieser, ohne Zweifel völlig richtigen An- 
schauung fest, so erstreckt sich also die milder machende 
Wirkung dieses Frauenhaarduftes nicht bloss auf Speisen 
und Getränke, sowie auf den Mageninhalt, sondern auch auf 
das Blut. 

Ehe ich weiter gehe, bemerke ich, dass die angeführten 
Heilerfolge bei Personen des verschiedensten Alters und Geschlechts 
und selbst von diflferenter Easse erzielt wurden, womit ich aber 
keineswegs dasselbe als üniversalheilmittel stempeln will, denn 
wie schon oben bemerkt, gab es Personen und Fälle, bei denen 
die Wirkung ausblieb ; aber der Prozentsatz der Erfolge gegen- 
über den Misserfolgen war bei meinen jetzt fast zwei Jahre 
lang fortgesetzten Versuchen ein so grosser, dass ich keinen An- 
stand nahm, diesen Haarduft als Heilmittel dem öffentlichen 
G^ebrauch zugänglich zu machen. 

Ich fahre nun in der Geschichte der Sache weiter fort. 
Meine Erfahrungen mit dem genannten Frauenhaar rekapitu- 
lierend, sagte ich mir, dass der darin enthaltene Duft die gewisser- 
massen auf Flaschen gezogene Frauenmilde sein müsse, mit der 
man alles Scharfe und Herbe mild machen kann. Was lag näher, 
als zu sagen: Wenn das richtig ist, so steckt im Haar des Mannes 
die Männerkraft, — und um das zu ermitteln, verschaffte ich mir 
eine Haarlocke des berühmtesten Schnellläufers in Deutschland, 
eines Mannes, der durch seine enorme physische Leistungsfähigkeit 
erwarten liess, dass sein Haarduft die vorausgesetzten Erscheinun- 
gen in ganz besonderem Masse haben werde. Dies hat sich 
denn auch vollkommen bestätigt. Bei Versuchen an mir selbst 
konnte ich folgende Wirkungen konstatieren: 

1. Eine ganz * entschiedene Steigerung der Lauffahigkeit. 
Ich habe mich auf meinen Berufsgängen nach Hohenheim be- 
müht, einen ziffermässigen Ausdruck dafür zu gewinnen, was 
allerdings nicht ganz leicht ist. Doch kann ich ihn ruhig auf 
10 bis 15®/o taxieren, d. h. in Beziehung auf das Tempo; wenn 
man jahrelang einen und denselben Weg hundertmal macht, so 
weiss man genau, wie viel Zeit man dazu braucht, und diese 
kürzte sich um 10 bis 15®/^^. 
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2. Hatte ich mich müde gelaufen, so beseitigte der Haar- 
duft die Müdigkeit so, dass man das Gefühl hatte, als fange 
man erst zu gehen an; eine Wirkung, die jedoch, wenn man 
weiter ging, nach 10 — 15 Minuten wieder verschwand, durch 
eine neue Dosis aber wiederhergestellt werden konnte. 

3. Es stellte sich ungemein deutlich eine grössere Leich- 
tigkeit des Atmens ein, resp. eine prompte Beseitigung der Be- 
schwerde, wenn man sich etwas ausser Atem gelaufen hatte; 

4. ebenso eine sofortige Verminderung der Schweisssekre- 
tion, sowohl wenn man sich in Schweiss gelaufen hatte, als 
auch dann, wenn nur hohe Temperatur die Ursache vermehrter 
Transpiration war. 

5. Einmal gebrauchte ich eine ganze Woche hindurch regel- 
mässig und melurmals täglich diesen Haarduft mit dem Besultat, 
dass ich auf meinen gewöhnlichen Gängen in einer Art von 
zeitweiliger Geistesabwesenheit mechanisch fortlief, fast ohne 
Bewusstsein davon, dass ich ging, und ohne auf die Dinge um 
mich her und auf die Wege zu achten, während es bei mir G:e- 
wohnheit ist, wo ich gehe, entweder nach Menschen und Tieren 
auszuschauen und mir meine Gedanken über sie zu machen, 
oder mich in Gedanken mit irgend etwas Wissenschaftlichem 
oder Praktischem zu beschäftigen. 

Diese physiologischen Wirkungen wurden nun bald von 
anderen bestätigt und zwar immer in .der gleichen Bichtung, 
aber mit zum Teil bedeutend grösserem Erfolg. Z. B. sagte mir 
einer (ein Oberamtsgeometer), sein Atem sei nach mehrtägigem 
Gebrauch so leicht geworden, dass er gar nicht mehr das Gefühl 
gehabt habe, als atme er, und bald gab es auch Fälle, in wel- 
chen der Schnellläuferduft Heilerfolge erzielte; das Wesentlichste 
darüber ist folgendes: 

1. Ist er ein Mittel gegen Asthma, und hat jetzt schon 
in zahlreichen Fällen, wenn auch nicht völlige Heilung der me- 
chanischen Veränderungen, so doch bedeutende Erleichterungen 
und Verbesserungen erzielt; 

2. bewährte er sich als Hustenmittel, insbesondere bei 
älteren, schwächlichen und ganz besonders weiblichen Personen ; 

3. als Mittel gegen Muskelrheumatismen und sonstige 
schmerzhafte Affektionen, namentlich an den Beinen. Einer 
der erst^ und eklatantesten FäUe war folgender: Ein mir 
befreundeter und mich verstehender Arzt hat seit Jahren als 
Folge einer während einer Typhus-Erkrankung entstandenen 
VerSchliessung der einen Schenkelvene an einem Bein ausser- 
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ordentlich stark entwickelte Krampfadern, was zur Folge hat, 
dass unbedeutende mechanische Verletzungen sehr schmerzhafte 
und langwierige Entzündungen hervorrufen. An einer solchen 
laborierte derselbe, als ich meine ersten Versuche mit dem 
Schnellläuferduft machte, schon seit einigen Wochen, ohne dass 
irgend ein Mittel ihm die fast unerträglichen Schmerzen besei- 
tigte. Auf meinen Eat machte er einen Versuch mit dem ge- 
nannten Haarduft mit promptem Erfolg, so dass er in einem 
nicht lange darauf sich ereignenden neuen derartigen Fall wieder 
nach dem Mittel griff, und zwar wieder mit dem gleichen Erfolg. 

4. Bei einigen Personen hat dieser Haarduft sich als Mittel 
gegen Ansammlung von Darmgasen erwiesen; ein Beweis, dass 
er den Tonus des Darmkanals erhöht; der drastischste Fall 
war folgender: Ein junger sehr korpulenter Mann konsultierte 
einen meiner Assistenten wegen eines Fussleidens und erhielt 
das Schnelläuferanthropin. Statt nur einige Kömer zu nehmen, 
verschluckte er fast den ganzen Inhalt des Röhrchens. Die 
Folge war ein Bombardement, welches ihn zwang, den Besuch 
bei seinem Bruder schleunigst abzubrechen und auf einsamen 
Pfaden das Freie aufeusuchen ; es sollen mehrere Hundert Ent- 
ladungen stattgefunden haben: Soeben, als obiges bereits nieder 
geschrieben, empfange ich noch die Mitteilung eines 80jährigen 
Arztes, dass ihn das Mittel von einer langjährigen Hartleibig- 
keit befreit habe. 

6. Mehrere Personen berichten mir, dass sie durch das 
Mittel vom Fussschweiss, oder von allgemeiner Schweisssucht 
befreit worden seien. 

Ehe ich weiter fortfahre, will ich übrigens gleich hier be- 
merken, dass dieser menschliche Arzneistoff, dem ich später den 
Namen „Anthropin" gab, mit den andersartigen Arzneistoffen 
das gemein hat, dass Gewöhnungs- oder Sättigungs-Erscheinun- 
gen eintreten, über die ich hier ein paar Worte ausführlicher 
sagen will. 

Eine Arznei kann in zweierlei Weise wirken: Im ersten 
Fall beseitigt sie die Quelle, aus der die Krankheitsstoffe fliessen, 
sodann heut das Arzneimittel definitiv, und man hat nicht 
nötig, dasselbe fortzugebrauchen. Dasselbe gilt natürlich auch, 
wenn unter dem Gebrauch eines Mittels eine mechanische Stö- 
rung beseitigt worden ist. Der zweite Fall ist der, dass es der 
Arznei nicht gelingt, die Quelle, aus der die Krankheitsstoffe 
fliessen, zu verstopfen, sondern nur die physiologische Wirkung 
des Krankheitsstoffes auf das Gemeingefühl oder ein bestimmtes 
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Organ aufzuheben. Setzt man in einem solchen Fall mit der 
Arznei ans, so ist das Erankheitsgefähl meder da. Gebraucht 
man sie dagegen fort, so tritt Gewöhnung ein, das Mittel wirkt 
nicht mehr, und man ist gezwungen, es durch ein anderes za 
ersetzen. Dieses allgemeine Gesetz fand ich auch beim Anthropin 
bestätigt. 

Es würde zu weit führen, wenn ich über alle meine weiteren 
Versuche mit Anthropin verschiedener Personen berichten wollte. 
Das allgemeine Resultat lässt sich in folgende Sätze zusammen- 
fassen: 

1. Das Anthropin, d. h. die moschusartige, fettige Substanz 
des Haut- und Haarfettes ist unbestreitbar ein heilkräftiger 
Arzneistoff, der nicht bloss von aussen durch die Ausdünstung 
und von den Kleidern aus wirkt, sondern auch — in die geeig- 
nete Form gebracht — vom Magen aus. 

2. Das Anthropin ist keia allgemeiner Gesundheitsstofl^ 
so dass es gleichgültig wäre, von welchem Menschem man ihn 
nimmt, und welchem Menschen man ihn verabreicht, sondern er 
hat ein durchaus individuelles Gepräge: Das Anthropin eines 
Menschen repräsentiert dessen individuell eigenartige Gesund- 
heit, ist faktisch das, was das Volk und auch die früheren ärzt- 
lichen Schulen „die Heilkraft der eigenen Natur" nennen. 
Dies hat zur Folge, dass das sogenannte Selbstanthropin 
einer der wichtigsten Heilstoffe ffir den eigenen Erzeuger ist,, 
also seine Selbstarznei, worauf ich unten noch ausführlicher zu 
sprechen kommen werde. Weiter resultiert daraus für den Ge- 
brauch eines bestimmten Anthropins seitens eines andern Men- 
schen eine ungeheure Kasuistik, in welcher nur folgende Regeln 
einen gewissen Anhaltspunkt geben: 

a) Das Überskreuz-Gesetz in Bezug auf die Geschlechts- 
differenz. Will man es als Heilmittel bei weiblichen Personen 
benutzen, so wird man mehr Erfolg haben mit Männeranthropin, 
während zur Heilung von Männern Frauenanthropin im allge- 
meinen erfolgreicher ist. Ich bemerke jedoch ausdrücklich, dass 
dies nicht ausnahmslos in allen Fällen gilt, denn ich habe An- 
thropin kennen gelernt, und zwar von Männern und Frauen, 
welches auf beide Geschlechter heilend wirkt. 

b) Das Altersgesetz. Das Anthropin jüngerer Personen 
repräsentiert altern Personen gegenüber die Jugendkraft, welche 
belebend, anregend wirkt; umgekehrt ist das Anthropin älterer 
Personen jüngeren gegenüber ein dem Charakter des Alters ent- 
sprechendes mehr beruhigend oder mildernd wirkendes Mittel 
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c) Das Gesetz der Organspezifität: So individuell ver- 
schiedenartig, wie die morphologische Gestaltung des einzelnen 
Menschen ist auch die Gesundheit desselben; wie es nur ver- 
hältnismässig wenig Menschen gibt, bei welchen die einzelnen 
Körperteile und Organe in vollkommen harmonischer Weise ent- 
wickelt sind, so selten sind die Menschen, die nach allen Eich- 
tungen hin gleichgradig gesund sind. Bei den meisten treffen 
wir auf der einen Seite Organe und Funktionen, die besonders 
kräftig entwickelt sind, auf der andern Seite sogenannte wunde 
Punkte, d. h. Organe, welche besonders leicht erkranken, auf 
die sich, wie man sagt, jede Gesundheitsstörung leicht wirft. 
So hat der eine einen schwachen Magen, der andere einen trä- 
gen Unterleib, der dritte einen empfindlichen Kehlkopf bei dem 
vierten wirft sich alles auf die Nasenschleimhaut, bei dem fünf- 
ten ist die pars mmoris resistentiae die Haut, bei dem sechsten 
die Zähne, bei dem siebenten ist Kopfweh das häufigste Leiden 
und so mit Grazie ins Unendliche. Und dem steht natürlich 
gegenüber, dass jedes Individuum wieder nach einer besondern 
Seite hin besonders gesund ist. Der eine hat einen guten Magen, 
der andere eine kräftige Lunge, der dritte eine harte Haut und 
so fort. Diese individuellen Eigenschaften haften auch dem 
Anthropin an, und hierzu will ich noch einige Details angeben. 
Schon oben, bei dem Frauen- und Schnellläuferanthropin habe 
ich auf den Umstand hingewiesen, dass das Anthropin eines 
Menschen, der zum Schnelllauf besonders befähigt ist, sich als 
Heilmittel gerade für die Organe eignet, die bei einem Schnell- 
läufer besonders leistungsfähig sein müssen, und dass das An- 
thropin einer Frau mit sehr gesundem Magen ein Magenmittel 
ist. Dem füge ich bei: Der auf Seite 253 angefahrte Stimm- 
zauber Nr. n, von einer Sängerin mit sehr schöner und aus- 
dauernder Stimme, hat sich als kräftiges Heilmittel für gewisse 
Kehlkopfleiden, besonders bei Männern, entpuppt. Ich will den 
markantesten Fall, der sich vor Zeugen vollzog, hier kurz 
anführen : 

Auf einer Vortragsreise traf ich in der Eisenbahn mit einem 
meiner früheren Schüler vom Polytechnikum zusammen, der uns 
seiner Zeit durch seinen Gesang manche schöne Stunde bereitet 
hatte. Bei der Unterhaltung fiel mir seine rauhe und klang- 
lose Stimme auf, und ich fragte ihn, ob er noch singe? „ Die 
Antwort lautete, dass er sich ein halbes Jahr zuvor durch Über- 
anstrengung im Singen plötzlich init einem heftigen Schmerzan- 
fall ein Kel&opf leiden zugezogen habe, das ihm das Singen seither 
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unmöglich gemacht, ihn aach im Atmen behindere und von einem 
Spezialarzt für Kehlkopfleiden seitdem ohne jeden Erfolg behan- 
delt werde. Ich hatte genannten Stimmzauber bei mir, und 
ohne ihm zu sagen, was es sei, bot ich ihm das Mittel zu einem 
Versuch an. Sofort nach dem Verschlucken eines Korns trat 
die schon Seite 253 erwähnte Wirkung auf Speichel- und Schleim- 
absonderung, sowie ein eigentümliches Bewegungs- und Kitzelge- 
fühl im Ha£e ein, und nachdem in Pausen von etwa zwei Minuten 
noch zwei weitere Dosen gegeben waren, sprang Patient im 
höchsten Erstaunen auf, mit dem Preudenruf: „weg ist es", und 
mit tiefen Atemzügen und Anschlag der Singstimme sich dabei 
von der Richtigkeit seines Befreiungsgefühls überzeugend. 

Ebenso fand ich, dass das Anthropin eines gesunden, fdnMg- 
jährigen Mannes, der zwar einen empfindlichen Magen, aber einen 
regelmässig funktionierenden Unterleib hat, ein vorzügliches 
Mittel gegen Kolik und Durchfall ist. Ich berichte gleichfalls nur 
einen der eklatantesten Fälle: Bei meiner letzten Ferienreise 
mit meiner Familie meldete sich mein jüngster Knabe während 
der Eisenbahnfahrt mit eiuem ihn plötzlich überfallenden drin- 
genden Bedürfiiisse (er hatte kurz zuvor nicht völlig reifes Obst 
gegessen). Auf meine Frage, ob er es nicht bis zur nächsten 
Station verhalten könne, verneinte er das. Ich gab ihm hierauf 
ein Korn des betreffenden Anthropins, und zwar mit der Wir- 
kung, dass der Knabe (es war zwölf Uhr mittags) erst den 
andern Morgen eine Stuhlentleerung hatte. 

Bevor meine Frau in die WoUe kam, litt sie an einem ner- 
vösen Leiden, bestehend in Herzklopfen und Gefässpalpitationen, 
einen ganzen Winter hindurch; wir erhielten in dieser Zeit öfters 
Besuche eines Freundes unserer Familie, eines ungefähr 40 jäh- 
rigen Mannes. Dabei fiel meiner Frau bald auf, dass das Herz- 
klopfen jedesmal aufhörte, sobald der Besuch nur einige Sekunden 
im Zimmer war. Schon damals war ich geneigt, dies dem Ein- 
fluss des Individualduftes der betreffenden Person zuzuschreiben, 
aber erst, als ich meine ausgiebigen Versuche mit Anthropin 
gemacht hatte, wurde mir dies zur Gewissheit und ich bat den 
Herrn um Haare zu einem VersucL Der erste Bericht, den ich 
über dieses Anthropin von einem Patienten (Mann) erhielt, lautet: 

„Von allen Sorten, welche ich bisher probiert habe, wirkt 
diese am meisten sympathisch auf mich und der Erfolg auf 
mein Allgemeinbefinden ist ein ganz vorzüglicher. Es kommt mir 
vor, als sei mein Kraftgefühl gehoben, die Laune gebessert, 
das Mutgefiihl bedeutend geweckt. Während ich sonst nach 
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Tisch von Müdigkeit befallen, einen kurzen Schlaf nicht ent- 
behren konnte, habe ich seit Dienstag keinen Nachmittagschlaf 
mehr gehalten. Was speziell das Herz betrifft, so war mir 
schon am Montag aufgefallen, dass mir das Herz im wahren 
Sinne des Wortes leicht geworden war. Ich hatte sonst eine 
deutliche Empfindung von dem Sitz des Herzens, auch wenn 
dasselbe sich nicht durch stärkeres Klopfen bemerkbar machte. 
Schon am Montag fühlte ich nicht mehr, dass ich ein Herz 
hatte, es war eine Schwere aus dem Herzen gewichen, an die 
ich mich schon gewöhnt hatte und das Gefühl, dasselbe los zu 
sein, ist unbeschreiblich schön. Femer: es stellte sich früher 
beim Treppensteigen, Dauerlaufen u. s. f. Herzklopfen ein, 
ebenso des Nachts, wenn ich abends mehr Wein getrunken hatte 
als sonst. Ich habe nun in Schlesien eine Jagd mitgemacht, 
bei welcher ich scharf laufen musste; hierbei wurde ich noch 
an das Herzklopfen, aber nur ganz kurz und schwach erinnert 
In der folgenden Nacht kam es auch, aber ganz bedeutend 
schwächer als sonst Gestern nahm ich ein römisches Bad, 
hierbei blieb das Herzklopfen, welches ich sonst immer gegen 
das Ende des Bades bekam, ganz aus.^ 

Solche und ähnliche Erfahrungen haben mich veranlasst, 
das alte Sprüchwort: „Für jede Krankheit ist ein Kraut ge- 
wachsen," dahin zu variieren, dass für jede Krankheit auch ein 
Haar gewachsen ist 

Nun will ich noch einige besondere Worte über das Selbst- 
anthropin sagen. Die zahlreichen Versuche, die ich an mir selbst, 
meinen Familienmitgliedem , Bekannten und Korrespondenten 
gemacht habe, gehen dahin: 

Menschen, die im allgemeinen gesund sind, d. h. nicht 
geladen mit irgend einem latenten Krankheitsstoff, deren zeit- 
weilige Gesundheitsstörungen nur von rezenten Giftstoff-Einwir- 
kungen aus Atmungsluft oder Verdauungsvorgängen herrühren, 
haben in ihrem Selbstanthropin ein fast souveränes Mittel, diese 
Störungen zu unterdrücken, wenn sie das Anthropin prompt, 
d. h. in statu nascenH des Krankheitsgefühls gebrauchen. Hat 
die Störung schon längere Zeit angehalten, ehe zum Gebrauch 
der Selbstarznei gegriffen wird, so kann der Erfolg unter Um- 
ständen auch ein sofortiger sein, aber es kommen dann Fälle 
vor, in denen die Wirkung länger auf sich warten lässt; ganz 
ohne Erfolg ist es jedoch nie. 

Aus der reichen Kasuistik greife ich als allgemein inter- 
essant nur einen Fall meiner eigenen Störungen heraus: Wenn 
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ich viel und vielerlei geistig zu arbeiten habe, so ist ausser 
einer allgemeinen Abgespanntheit ein mir sehr widerwärtiges 
Symptom, dass meia Bede- nnd Gredankenflnss an Hemmangen 
leidet; ganz besonders ist der Weg vom Zeitwort znm Objekt 
gehemmt Ich stocke hier jedesmal nnd moss mich anf das 
Objekt besinnen, d. h. nicht auf das Objekt selbst, das mir 
ganz genau vorschwebt, sondern auf seinen Namen, was mir 
natürlich bei meinen Schulvorträgen äusserst fatal war. Seit 
ich meine Selbstarznei bei mir führe, habe ich diesen Störenfried 
keinen Augenblick mehr zu fürchten; ein paar Eom genügen, 
um das seelische Hindernis, das sich den Bewegungen meines 
Geistes entgegenstellt, binnen wenigen Sekunden zu beseitigen. 

In dem Augenblick, in welchem ich Vorstehendes diktiere, 
läuft ein Schreiben bei mir ein, dem ich folgendes entnehme: 

„Zweck dieses Schreibens ist ein Fall, der mich in xler That 
starr gemacht hat. Gestatten Sie, dass ich Ihnen den Fall in 
Kürze mitteile: Am vorigen Montag besuchte ich die Fabrik von 
G. D. in Gharlottenburg und fand den mir völlig unbekannten 
und auf meine später erfolgende Nachfrage auch mit Ihrem Re- 
gime völlig unbekannten Vorarbeiter der Fabrik, Namens H-, 
von den ffirchterlichsten Zahnschmerzen gepeinigt, vor seinem 
Mittagessen, welches er einzunehmen ausser stände sich erklärte, 
wegen der Schmerzen. Ich riet dem Manne, sich einen Strang Haar 
abzuschneiden und diesen gedreht in den Zahn zu stecken. Als 
ich am Nachmittag wieder die Fabrik betrat, fand ich den Mann 
vor dem Pappen -Roll- Tische stehen und mit heiterster Miene 
sein Tagewerk verrichten. Auf meine Frage, ob der Haar- 
bund geholfen, erklärte der Mann, dass, nachdem er die Haare auf 
die schmerzende Stelle gelegt, nach kurzem der Schmerz ver- 
schwunden, und er ganz glücklich sei, denselben nun vollständig 
verloren zu haben " 

Dem fuge ich folgendes hinzu, was ich der mündlichen 
Mitteilung eüies mir persönlich bekannten Apothekers entnehme: 
Ein Freund desselben fing während der Überfahrt nach Amerika 
am ersten Tage in seiner Langweile an, zeitweilig an seinem 
Schnurrbart zu kauen und wunderte sich, von der Seekrank- 
heit frei zu bleiben, während alle Passagiere derselben nach 
und nach erlagen. Ohne von meiner Sache irgend etwas zu 
wissen, kam er auf die Vermutung, wahrscheinlich geleitet 
durch ein hierbei sich einstellendes KräftigungsgefüU, das 
Schnurrbartkauen sei Schuld daran. Er setzte es deshalb wäh- 
rend der ganzen Reise absichtlich fort und gewann, wie er sich 
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sagte, schliesslich die überzeagoiig, dass er diesem Kniff das 
völlige Fembleiben von der Seekrankheit verdanke. 

Diese Mitteilnng veranlasste mich, zu prüfen, ob das Schnurr- 
bartkauen bei mir dieselbe Wirkung habe, wie die mit meinem 
Haarduft imprägnierten Streukügelchen. Ich benützte hierzu 
hauptsächlich jene oben erwähnte, so^ äusserst leicht zu kontrol- 
lierende Indisposition des Sprachvermögens, und der Erfolg war 
in der That der gleiche, nur, wie es mir schien, nicht so prompt. 

Das führte mich nun wieder zu meinen Erfahrungen bei 
den Tieren, die bekanntlich eine wunderbare Fähigkeit besitzen, 
namentlich Wunden durch Selbstbeleckung zu heilen. Ich war 
früher der Ansicht, dass die Wirkung hauptsächlich vom Speichel 
ausgehe, da dessen Heilkraft jedem Naturpraktiker bekannt ist, 
und zwar seit den ältesten Zeiten. Jetzt aber bin ich der festen 
Überzeugung, dass bei dem Belecken auch die Selbstarznei in 
den Haaren eine doppelte EoUe spielt, einmal indem das Tier 
hierbei seine Selbstarznei aufleckt und verschluckt, und sie so- 
dann dem Speichel beigemischt auf die Wunde streicht. 

Nachdem ich mich von der Wirksamkeit des Anthropins auf 
den Menschen genügend überzeugt, schritt ich zu Versuchen beim 
Hunde. Die Veranlassung war, dass ich auf einen Hund unge- 
wöhnlicher Art stiess, einen Bastard zwischen einem männlichen 
Mopse und einem weiblichen Spitz, der entsprechend dem schon 
von Darwin bei den Tauben ermittelten Rückschlaggesetz bei 
Kreuzung sehr differenter Rassen einen lächerlichen Rückschlag 
auf den Schakal darstellte, in Grösse, Farbe, der eigentümlichen 
Schabrake desselben, sowie auch insofern, als er sehr lebhafter, 
wilder, bissiger Natur war. Der Hund war damals ein halbes 
Jahr alt, und ich betrachtete es auch als ein Zeichen einer kräf- 
tigen Gesundheit, dass er keinerlei Anwandlungen von Staupe 
gehabt hatte. Das „Kynin", das ich aus dessen Haaren berei- 
tete, erwies sich bei Versuchen von mir und anderen, darunter 
auch mehreren Tierärzten, u. a. als ein vorzüglicher Arzneistoflf 
bei verschiedenen akuten und chronischen Erkrankungen von 
Hunden, namentlich bei Gicht älterer Hunde. 

Hieraus ziehe ich den Schluss : Jedes Geschöpf verfügt über 
eine Selbstarznei, die ganz besonders rein in den fettigen Ab- 
sonderungen der Hautoberfläche liegt, und die weit — bis zu den 
Insekten hinunter — verbreitete Gewohnheit der Selbstbeleckung 
hat nicht, wie man bisher annahm, bloss die Bedeutung der Rei- 
nigung, sondern eine tiefere hygienische und therapeutische: die 
regelmässige Benutzung der Selbstarznei. 
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Als ich soweit war, lag die Frage nahe: Was geschieht^ 
wenn man tierischen Haardnft von einem Menschen benutzen 
lässt? Zur Prüfung dieser Frage lag schon darin eine Auffor- 
derung, dass die Naturpraktiker ausgedehnten Gebrauch von 
Fett, Blut, verbrannten Haaren und Federn der verschiedensten 
Tiere zu Heilzwecken machen, wie z. B. von Hundeschmalz bei 
Schwindsucht, von Schwalbenkot bei Augenleiden, von verbrannten 
Elstern gegen Epilepsie und so fort. Besonders interessierte mich 
aber der Gebrauch spezifischer Tierstoffe in der Naturpraxis zur 
Übertragung physiologischer Eigenschaften. So trinkt der Araber 
Löwenblut, in der festen Überzeugung, dadurch seinen Mut zu 
stärken ; der Schieferdecker benutzt die Katze, der Tannenzapfen- 
sammler das Eichhorn, der Gemsjäger die Gemse, indem er ent- 
weder deren Blut trinkt oder das Fleisch isst oder die Asche 
verbrannter Haare des Tieres zu sich nimmt, um sich frei VQm 
Höhenschwindel zu erhalten, was natürlich die moderne Gelehr- 
samkeit für tollen Aberglauben erklärt, während der, welcher 
allein ein Urteil darüber hat, nämlich der, welcher es probiert, 
von der Wirksamkeit felsenfest überzeugt ist. Ich habe nun in 
dieser Richtung nur einen Versuch angestellt, der mir aber 
genügt, um jenen sogenannten Aberglauben für nicht so ganz 
unbegründet zu halten. Als äusserst kurzsichtiger Mensch 
bin ich ausserordentlich zum Höhenschwindel geneigt; ehe ich 
voriges Jahr eine Gebirgsreise antrat, bereitete ich mir des- 
halb Haarduft-Kügelchen von Gemsenhaaren und benützte jede 
passende Gelegenheit auf meiner Reise, die Sache zu prüfen. Der 
Erfolg war zwar nicht jedesmal ein ganz vollständiger, aber 
ganz blieb er Hoch nie aus. Während mir gewöhnlich schon 
das Gruseln kommt, wenn ich im vierten Stock zum Fenster 
hinaussehe, konnte ich mich an der Via mala, allerdings mit einer 
Hand mich an einen Gefährten haltend, auf die Brüstung der 
Brücke stellen. Auch andere Personen haben sich von der 
Richtigkeit in gleicher Weise wie ich überzeugt. 

Damit ist nicht bloss praktisch ein weiteres Feld erobert^ 
dessen erste Frucht die durch mich bewirkte Einführung der 
Kamelwolle in unser europäisches Bekleidungssystem ist, son- 
dern auch ein theoretischer Einblick in eines der rätselhaftesten 
Gebiete, nämlich das der Vererbung eröfl&iet, worüber ich jedoch 
erst im übernächsten Kapitel sprechen wül. 



XII. Heilmagnetismus, Hypnotismus und Massage. 

Schon bei der Herausgabe der vorhergehenden Auflage vor- 
liegenden Buches schrieb ein Kenner des Mesmerismus an mich, 
ob nicht am Ende meine Seelenlehre auch für den Mesmerismus 
die noch ausstehende Erklärung enthalten dürfte. Ich hatte 
damals auf diese Frage einfach deshalb keine Antwort, weil ich 
es bis dahin völlig versäumt hatte, mich mit diesem Gegenstand 
bekannt zu machen. Das ist nun meinerseits nachgeholt worden. 
Meine praktischen Erfahrungen mit der Humanisierung und 
dem Anthropin, sowie die mündlichen und schriftlichen Mit- 
teilungen des Herrn G. Sallis (der längere Zeit dem bekann- 
ten Magnetiseur Hansen assistiert hatte und seither selbstän- 
dig hauptsächlich die Massage und nebstbei auch den Heilmagne- 
tismus praktisch betreibt) öffneten mir die Augen darüber, welche 
Eolle der Duft bei diesen Erscheinungen spielt. 

Ich folge deshalb auch im Nachstehenden vielfach den Mit- 
teilungen des Herrn Sallis, und da ich nicht bei allen Lesern 
eine Kenntnis des HeUmagnetismus voraussetzen darf, so gebe 
ich in folgendem zunächst eine ausführlichere Schilderung dessen, 
was man als animalen Magnetismus bezeichnet. 

Es ist eine bis in das graueste Altertum zurückreichende 
und geschichtlich nachzuweisende Thatsache, dass die leidende 
Menschheit, um von allerlei Gebresten befreit zu werden, gott- 
begnadete Sterbliche aufsuchte. Das Auflegen der Hände, die 
Berührung, ja selbst der Blick genügte, um unleugbare Heilungen 
hervorbringen. — So schildert es uns die Edda vom König Olaf 
dem Heiligen. So berichtet man vom König Pyrrhus von Epirus, 
dass er Tausende durch die einfache Berührung seiner grossen 
Zehe heilte. 

Die Könige in England und Frankreich bis zu den Dyna- 
stieen Bourbon und Hannover sahen die manuelle Heilung von 

Jaeger, Entdeckung dev Seele. Bd. II. 21 
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Kranken als ein Vorrecht der Krone an und verknüpften 
kirchliche Feierlichkeiten mit der königlichen Berührung, zu 
welcher sich namentlich Kropf- und Skrofelnkranke drängten. 
In England heisst heute noch die Skrofelnkrankheit the Ungs 
einl (das Königs-Leiden). So enthält z. B. der öffentliche An- 
zeiger vom Jahre 1§44 folgendes Edikt: 

„Whitehall, 14. Mai 1644. Da seine geheiligte Majestät 
seinen . Willen kundgethan hat, die Heilung seines Volkes von 
dem Übel während des Monats Mai fortzusetzen und dann bis 
zum nächsten Michaelis zu verschieben, so habe ich dieses an- 
zuzeigen, damit das Volk in der Zwischenzeit nicht in die 
Stadt komme und seine Arbeitszeit einbüsse.'^ 

Das zu Karls I. Zeiten gebräuchliche G^ebetbuch enthält 
ein Gebet, welches den unumstösslichen Glauben an die Wirk- 
samkeit der königlichen Kurmethode zu erkennen gibt. 

An diese schon den heidnischen Völkern bekannte Heilkraft 
besonderer Persönlichkeiten hat die christliche Kirche in zweierlei 
Weise angeknüpft. Einmal dadurch, dass solche Personen heilig 
gesprochen wurden, und es war damals sehr wohl bekannt, dass 
die Heiligkeit sich durch einen gewissen Geruch zu erkennen 
gab, dass mithin der „Geruch der Heiligkeit" wörtlich zu 
nehmen ist. Zum Beleg hierfiir und zugleich als Beweis, dass 
damals überhaupt mehr auf die Wahrnehmungen des Geruchs- 
sinns geachtet wurde, bringe ich im Nachstehenden einige Citate. 

In dem Werke von Dr. F. Pösel, „Das Leben des heiligen 
Philippus Neri". (Regensburg, Pustet, 1857) heisst es S. 190 
—192 wörtlich: 

„Die hohe sittliche Reinheit und Unversehrtheit hatte bei 
Philippus mehrere wunderbare Erscheinungen zur Folge. Sein 
Angesicht umfloss ein gewisser jungfräulicher Schimmer, der 
aber vorzüglich aus seinen Augen leuchtete, denn diese waren 
hell und glänzend bis zu seinen letzten Lebenstagen, und kein 
Maler war im stände, sie je zu treffen, obgleich es die grössten 
Künstler Roms versuchten. Deshalb betrachteten einige sein 
Angesicht wie das eines Engels. Überdies strömte von seinem 
Körper ein überaus lieblicher Geruch aus, wodurch jene, welche 
mit ihm Umgang hatten, ungemein ergötzt wurden; und viele 
haben bezeugt, dass sie dadurch allein den Geist der Andacht 
erlangt hätten, indem sie den lieblichen Geruch, der aus seiner 
Brust und seinen Händen hervordrang, einsaugten. 

„Eines Tages kam Fabricius Aragona, ein Mantuaner, zu 
Philippus, um seine Beichte bei ihm abzulegen. Als er ihn 



aber krank im Bette liegend antraf, ging er nur sehr ungeme 
näher zu ihm hin, denn er fürchtete, der alte Kranke möchte 
übel riechen. Als er sich endlich doch vor seinem Bette auf 
die Eniee niederwarf, umarmte ihn der Heilige und drückte ihn 
an seine Brust. Da spürte Fabricius einen ausserordentlich 
lieblichen, ja himmlischen Duft, wie er nie auf Erden einen 
ähnlichen gerochen, von jenem ausgehen. Später erst hörte er, 
dass Philippus die Grabe der jungfräulichen Beinigkeit besitze, 
und von da an konnte er sich diesen überirdischen Geruch 
leicht erklären. Den nämlichen Geruch spürte Joh. Bapt. Lam- 
berti, ein Beneflciat von St. Peter, ein Beichtkind des Heiligen, 
als er, um die Absolution zu erhalten, sein Haupt der Brust 
desselben näherte".*) 

Der bekannte G. Fr. Daumer schreibt in einer kleinen 
Broschüre:**) 

„Der Wohlgeruch der Heiligen im Leben und im Tode 
ist eine bekannte Erscheinung. Ich habe einen merkwürdigen 
und wohlbezeugten Fall der Art in dem Leben des gottsei. 
Franz vom Kindlein Jesu („Schöne Seelen", Mainz 1862), zur 
Sprache gebracht; vor vielen anderen durch diese Eigenschaft 
ausgezeichnet war auch unser Joseph, worüber der Prozess 
seiner Seligsprechung die unverwerflichsten Zeugnisse ausge- 
stellt hat. Von seinem Körper und seinen Kleidern ging der 

*) Obwohl nicht gerade direkt hierher gehörend, füge ich noch den 
Schluss obigen Gitates als Fussnote bei: „Der Heilige hatte auch die be- 
sondere Gabe von Gott, dass er bei andern die Beinigkeit aus dem Wohl- 
geruche, und die Unlauterkeit aus dem Gestanke, der yon denselben 
ausging, erkannte. V^enn ihm daher auf der Strasse eine schlechte VITeibs- 
person begegnete, obgleich er sie durchaus nicht kannte, so verhielt er 
sich sogleich die Nase mit der Hand oder dem Schnupfbuche , und liess 
aus seinen Gebärden abnehmen, dass ihm etwas sehr übel Riechendes auf- 
gestossen sei. Er behauptete, es gäbe nichts Lästigeres und Abscheu- 
licheres als den Gestank dieses Lasters. Wenn jemand zu ihm kam, der 
mit dem Laster der Unlauterkeit befleckt war, so sagte der Diener Gottes, 
der es sogleich roch: „Du stinkst, mein Sohn!" Ofb auch sagte er: „Mein 
Sohn, ich rieche deine Sünden!" Daher wollten einige, die yon diesem 
Laster angesteckt waren, nicht gerne zu ihm gehen, (§unit sie nicht beim 
blossen Anblicke schon entdecH würden. Aber nicht allein diejenigen, 
welche sich freiwillig mit diesem Laster befleckt hatten, erkannte er aus 
dem Gerüche und Anblicke, sondern auch jene, welche bei Nacht auf 
irgend eine Weise etwas dergleichen erlitten hatten. Ja selbst bei den 
Tieren gewahrte Philippus diese Unreinigkeit, wenn es je in diesem FaUe 
eine solche zu nennen ist." 

**) Unter dem Titel: „Ghristina mirabilis, das Wundergeschopf des 
12. Jahrh., und der hl. Joseph von Gopertino, der Wundermann des 17. 
Jahrh." (Paderbon, 1864, Junfermann) S. 96—98. 

21* 
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süsseste Geruch aus, den man keinem andern zu vergleichen 
wusste, als demjenigen, welchen der Behälter aushauchte, worin 
sich die Reste des hl. Antonius von Padua befanden oder dem 
des Breviers der hl. Clara von Assisi, das in der Kirche von 
St. Damian aufbewahrt wird. Dieser Geruch wurde so im 
Winter, wie im Sommer in Josephs Zelle und da, wo er zu 
speisen pflegte, verspürt; er ging aus seinen Kleidern hervor; 
was er in den Händen gehabt, worauf er gesessen, was er 
irgendwie mit seinem Leibe berührt hatte, roch danach ; er ver- 
breitete sich überall, wo Joseph ging und stand, und man äurfte^ 
wenn man ihn suchte, nur diesem Dufte nachgehen, um ihn 
anzutreffen. Wenn er Nutis Hände in die seinigen nahm, so- 
hielten die des Abtes 3 — 4 Tage den Geruch fest und als ihn 
letzterer einst entkleidete, konnte er die Stärke desselben kaum 
aushalten. Wenn Johann Martelli bei Joseph gewesen war, so 
wussten es bei seiner Rückkehr die Leute im Hause, indem sie 
den Geruch des Heiligen an ihm wahrnahmen.*) An hohen 
Festtagen, oder wenn Joseph seine Messe mit vermehrtem Eifer 
las oder einer besondern Ursache wegen ekstatisch wurde, zeigte 
sich der Duft verstärkt. Sachen, die er gebraucht oder ver- 
schenkt, wie Rosenkränze, Gürtel, Taschentücher, hatten nach 
Nutis Versicherung noch zu der Zeit, da letzterer schrieb^ 
diesen, wenn auch etwas abgeschwächten Geruch. P. Antonius 
Carpi bekam von Joseph einen Habit, aus welchem dieser eigen- 
tümliche Aushauch sechs ganze Jahre lang hervordrang und 
der sich — wie der Biograph hinzusetzt — bis auf diese Stunde 
noch nicht verloren hat". Es werden noch mehr solche Fälle 
erwähnt und die bezüglichen Personen und Umstände mit aller 
Bestimmtheit angegeben. Die Sache sei so stadt- und land- 
kundig, sagt Nuti, dass er sich, nicht weiter dabei aufzuhalten 
brauche. Er handelt übrigens in einem ganzen Kapitel davon: 
Come tutta la sua persona huttava un' odore soavissimo, che si diffondeva 
alle svs vesti et anehe ä tuMe le cose, che tocca/va. Capitolo XLZ" 

Das andere war, dass man die Reliquien solcher heilkräf- 
tigen Personen di^durch, dass man die Kranken damit berührte 
oder dieselben von den Kranken küssen liess, zur Heilung be- 
nützte. Es gehört ein ungeheurer Grad von Verblendung und 
Hochmut dazu, wenn unsere modernen Schulgelehrten das alles 
für Schwindel und Aberglauben erklären. Dass der Reliquien- 

*) Vita del servo di Dio P, J. Giuseppe da öopertino, sacerdote del- 
Vordine de' Minori Gonventuali. Composta dal P. M. Roberto Nuti del 
medesimo ordtne. Palermo, 1678. p. 614. 
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und Heiligenkultus eine solche Macht und Ausdehnung gewin- 
nen konnte, wäre undenkbar, wenn nicht diese reelle Potenz 
— eben gerade diese Heilungen — ihm zur Grundlage ge- 
dient hätte. 

Während die Form, unter der das Altertum und Mittelalter 
die Lidividualstoffe des Menschen zur Krankheitsheilung be- 
nützte, mehr und mehr sich verlor und nur im Volksgebräuch 
sich erhielt, tauchte sie unter den gebildeten Kreisen in einer 
neuen Form auf, welche nach ihrem Autor „Mesmerismus" ge- 
nannt wurde. Über diesen berichte ich nach G. Sallis folgendes. 

Fr. A. Mesmer, 1734 zu Weiler bei Konstanz am Bodensee 
geboren, hat durch Studien und Beobachtungen, insbesondere 
durch die Kräfte und Erscheinungen des Magnetes angeregt, 
dessen sich die Ärzte seit Paracelsus*) bedienten, nicht nur 
den allgemeinen, von jeher geahnten Zusammenhang der Natur- 
dinge in seiner Doktor-Dissertation zu Wien, de influxu plane- 
tarum in corpus humamim (1764), behauptet, sondern auch erklärt, 
es schlummere in einem jeden eine noch völlig unbekannte, 
lebendige Kraft, auf andere, besonders Kranke, heilsam einzu- 
wirken, und diese seine Behauptung faktisch erwiesen. 

Die französische Revolution einerseits und neben unzweifel- 
haft beglaubigten Kuren der krasseste Gharlatanismus anderer- 
seits waren die Ursache, dass sich die Aufmerksamkeit von dem 
Mesmerismus abwandte, bis der Franzose Dupotet und der eng- 
lische Chirurg Braid denselben erneut in den Kreis ihrer Be- 
trachtungen zogen. Letzterer hat mit Hilfe eines eigenen Ver- 
fahrens (Hypnotismus) die bedeutendsten Operationen schmerzlos 
ausgeführt, während ersterer dem direkt magnetischen Heil- 
verfahren «ich zuwandte (1843). Ende der siebziger Jahre 
erschien plötzlich, unmittelbar nachdem Jürgensen auf einem 
Kongresse für innere Medizin und ebenso Liebermeister in 
der „Kundschau" die Erklärung abgegeben hatten, „dass für An- 
sichten über Lebensmagnetismus kein Raum sei in der „exakten 
Wissenschaft", der Däne Hansen auf der Bildfläche und setzte 
durch öffentliche Demonstrationen die Gelehrten- und Laienwelt 
in massloses Erstaunen. Anfänglich hielt man auch Hansen för 
einen Betrüger, welcher mit erkauften Subjekten einen unheim- 
lichen Unfug treibe; als aber die Realität der Experimente sich 
als unleugbar erwies, erwirkte man zuvörderst bei der k. k. 
Regierung in Wien gegen den unliebsamen Laien ein Verbot 



^) Über den Magnet des Paracelsus siehe den Scbluss des Kapitels. 
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seiiier Schaustellangen, die als bratal und leb^isgefiki 
dnimziert worden. Bei den vielen Yersachen Hansens, 
nach Zehntansenden zfihlen, konnte jedocJi in nicht einem 
adgen Falle ein Nachteil an der Gesundheit der yersachso\)) 
konstatiert werden. Auch schreibt Heidenhain*): 

„Mit der Zahl der Thatsachen, wdche die bisherigen 
suche aber den Hypnotismus ergaben, wächst die Zuvei 
dass in jener Methode ein Mittel zur Erforschung der 
fonktionen gegeben sei, welches durch keine andere Beobacht 
methode ersetet werden kann. Je grösser der fiir den Foi 
zu erwartende Gewinn sich herauszustellen scheint^ desto ernst 
und gewissenhafter hat er sich die Frage yorznlegen, ob di 
Einsatz, den er wagt, nicht ein zu hoher sei. Er würde es m 
wenn die hier und ha auftauchenden Bedenken sich aJs irgeiMhi 
wie ernstlich begrfindet erwiesen. Solche Bedenken sind m 
niemandem früher, als von mir selbst aui^esprochen wordei' 
und ich habe diesen wichtigen Punkt unausgesetzt auf d^ 
Gewissenhafteste im Auge behalten." Und weiter: „Vonirgeni 
welchen besorgniserregenden Symptomen ist mir nicht das Mü- 
deste bekannt geworden." 

Nun zurück zu Mesmer. Über die Methode desselbei 
geben folgende Sätze die nötigste Auskunft: 1. Za einer e 
folgreichen mesmerischen Eur ist es unbedingt notwendig, da^ 
der Manipulant physisch gesund sei; im gegenteiligen Falle kann 
er, statt zu helfen, schaden und es gibt Erfahrungen, dass 
schwächliche Mesmeristen die Krankheitssymptome ihrer Patien- 
ten überkommen haben. (Bückatmung des Erankheitsduftes! Jaeg) 

2. Die mesmerische Stärke hängt von den Eigentttmlicli- 
keiten der Individuen ab; schwächlich erscheinende Personen, 
Frauen, ja Kinder, wirken in bestimmten Fällen weit wohl- 
thätiger als starke Männer, und es gilt allgemein als Begel, 
dass die Geschlechter gegenseitig wohlthätiger auf einander 
wirken, als wenn Männer und Frauen Kranke des eigenen Ge- 
schlechtes behandeln.**) Deleuze behauptet: „Kinder von sieben 
Jahren magnetisieren sehr gut, wenn sie es gesehen haben und 
ich habe ein Kind von drei Jahren es bewunderungswürdig 
nachmachen gesehen.^ 

8. Auf Zeit und Ort und Bekleidung legte Mesmer und 
seine unmittelbaren Schüler eiu besonderes Gewicht. Die Morgen- 



*) Der sogenannte tierische Magnetismas, Seite 78 und ff. 
**) Vgl. Ennemoser, Die mesmerische Praxis. 
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und VoTmittagstunden galten in allen Fällen, wo eine Belebung 
angezeigt war, die Abendstunden in den meisten Fällen, wo es 
auf Beruhigung und Schlaf ankam, für am besten geeignet. 
Die Mittagszeit, wenn die Sonne am höchsten stand, wurde am 
wenigsten passend bei Krämpfen und Fieberaufregungen erachtet. 
(Zeit des aufregenden HungerduftesI Jaeger.) 

4. Man sorge für eine ruhige Stelle, um den Kranken zu 
magnetisieren, fern von jedem Lärm und Geräusch, halte alle 
Neugierigen und Schaulustigen ferne, „weil Fremde (mit ihrem 
Personalduft! Jaeger) jedesmal sehr störend wirken und den 
richtigen Entwicklungsgang der Krisen hemmen. Auch kommen 
dazu feinere Antipatfieen, welche die Natur, der Zweifel oder 
gar moralische Einwirkung in Anschlag bringen.^ 

6. Die Bekleidung sei leicht, gewisse Stoffe, namentlich 
Seide ist zu vermeiden, und es ist, wenn auch erspriesslich, doch 
nicht immer nötig, den Körper oder auch nur einzelne Teile 
desselben zu entblössen. 

6. Die magnetische Sitzung soll, mit 10 Minuten beginnend, 
allmählich bis 20 Minuten sich steigern, doch nur selten das 
höchste Mass von einer halben Stunde erreichen. 

Was nun die eigentliche Manipulation selbst betrifft, so hat 
Mesmer nur Andeutungen gegeben, und seine Schüler haben 
sich selbst Sondersysteme geschaffen, die eingehend zu schildern 
hier nicht der Ort ist. 

Soweit hier von Belang, sei erwähnt: Der zu Mesmerierende 
wird in eine bequeme Lage gebracht, hierauf legt der Mani- 
pulant einige Augenblicke die Hand auf die Herzgrube oder 
auf die Stirn, schliesst alsdann beide Hände und beginnt von 
der Stirn abwärts bis zu den Füssen in einer Entfernung von 
2 bis 3 Zoll langsame Striche zu ziehen. Unten angekommen, 
werden die Hände in einem ausschweifenden Bogen wieder zum 
Kopf zurückgeführt und so einige Zeit fortgefahren, ehe zur 
örtlichen Behandlung geschritten wird. Diese örtliche Behand- 
lung folgt der allgemeinen unmittelbar und in der gleichen 
Weise, ohne Berührung des Kranken; die Hand ruht einen 
Moment auf dem oberhalb des afftzierten Körperteils gelegenen 
Nervenzentrum und von da beginnend, werden die kleineren 
Striche gezogen. 

Die hierdurch hervorgerufenen Erscheinungen sind je nach 
der Individualität des Patienten ungemein verschieden, im allge- 
meinen als kritische Naturaufregungen zu betrachten, und kurz 
folgende: Leise Gefuhlsveränderungen, Wärmeempfindungen oder 



320 

ein geringes Frösteln, eine Art Miss- oder Wohlbehagen; eine 
vermehrte Thätigkeit des Grefäss- nnd Nervensystems; der Puls 
wird voller, schneller, eine grössere Wärme stellt sich allgemein 
oder örtlich nach Art der I&ankheit ein, zuweilen fohlt sich die 
Haut wie mit heissem Wasser übergössen, oft entsteht Schweiss 
in den Händen, auf der Stirn oder am ganzen Körper. In den 
meisten Fällen macht sich bei der fortgesetzten Behandlang mit 
der erhöhten Gefäss- und Nerventhätigkeit eine grössre Muskel- 
kraft mit freier Bewegung geltend, der Appetit stellt sich mit 
eiuer besseren Verdauung und geregelten Ausscheidung ein. Bei 
Wassersüchtigen entstehen häufig Diarrhöen; vermehrter Urin ge- 
hört zu den gewöhnlichen Krisen. Nicht selten tritt aber auch 
das Gegenteil ein, es entsteht ein Gefühl der Ermüdung, Schwere 
in den Gliedern, ein Zucken in denselben, namentlich ist dies 
bei ünterleibsstockungen eine sehr gewöhnliche Erscheinung, 
die oft wochenlang anhält; Gähnen und Atmungsbeschwerden 
mit allerlei Unordnung im Unterleib, Fieberbewegungen mit 
Wallungen des Blutes zu örtlichen Teilen, unterdrückte Ab- 
sonderungen und Ausscheidungen. Krampfübel sind es vorzüg- 
lich, die sich schon oft das erste Mal einstellen. Meist erfolgen 
diese Erscheinungen schon während der Manipulation, oft erst 
nachher, dauern nie lange und lösen sich dann in einen behag- 
licheren Zustand auf, der kürzer oder länger andauert und nach 
Art der Krankheit in die Gesundheit oder, wohl nur in den 
schlimmsten Fällen, in eine Verschlimmerung übergeht. Künst- 
lich hervorgerufene Schlafzustände sind selten und zufällige und 
werden, wenn auch als heilsam betrachtet, doch nie absichtlich 
erzeugt. (Ennemoser.) 

Die Theorie, die sich Mesmer selbst macht, lautet unge- 
fähr so: „Durch lediglich dynamische Eiuwirkung mittelst der 
Hände werden tonische Bewegungen in dem Banken eregt, 
damit die eigene Lebenskraft auch die Heilkraft werde, 

1. um Krankheitsursachen zu vermeiden oder zu heben, 

2. die Funktionen der Natur durch eine fortgesetzte, ge- 
hörig schattierte, sanfte und harmonische Anwendung der mag- 
netischen Ströme zu vermehren. Die magnetischen Ströme 
werden von der Lebenskraft des Erregenden, Magnetisierenden, 
durch dessen Hände auf den Kranken übertragen und somit 
dessen eigene Lebenskraft erregt. — Soweit G. Sallis. 

Schon im bisherigen liegen der Berührungspunkte zwischen 
Heilmagnetismus und Anthropinwirkung genug. Ganz besonders 
sprechend ist das Überskreuzgesetz, femer die Angabe, dass der 
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Magnetisierende selbst gesund sein muss; denn auch beim An- 
thropin hat man günstige Wirkungen nur vom Anthropin ge- 
sunder Leute. Ferner harmoniert die Angabe, dass Kinder, 
deren Anthropin natürlich die Jugendkraft repräsentiert, auch 
über einen ausgiebigen Heilmagnetismus verfügen. 

Ganz besonders charakteristisch und beweisend für die Über- 
einstimmung mit der Anthropinwirkung ist das S. 319 in Nr. 4 
Angedeutete, dass Antipathie und Sympathie eine bedeutende 
RoUe spielen und die magnetische Mnwirkung ein individual 
verschiedenes Gepräge trägt. Ich füge deshalb dem von 
Sallis nur Angedeuteten folgendes hinzu. 

Zunäctst hat mir ein anderer praktischer Magnetiseur mit- 
geteilt, für ihn sei das Kriterium, ob er einem Patienten mit 
seinem Magnetismus helfen könne, der Geruchseindruck von 
dessen Haar. Bei jedem neuen Patienten stelle er sich deshalb 
zuerst hinter denselben und berieche seine Haare. Sei der Ge- 
ruch ihm unangenehm, so erkläre er demselben sofort, dass er 
keine Macht über ihn habe, und rate ihm, sich an einen andern 
Magnetiseur zu wenden. Eine Dame, die sich wegen eines 
Blasenleidens von dem Magnetiseur K. in B. 14 Tage lang be- 
handeln liess, und zwar ohne Erfolg, schreibt mir, angeregt 
durch den betr. Artikel in meinem Monatsblatt: „Was Sie über 
Heilmagnetismus geschrieben, hat mich deshalb so besonders 
interessiert, weil ich darin den Schlüssel zu finden glaube, wes- 
halb mir Herr K. nicht hat helfen können. Trotz seines ehr- 
würdigen Aussehens und schlichten, wohlwollenden Benehmens 
war mir der Mann zwar nicht gerade antipathisch, aber auch 
durchaus nicht sympathisch. Ich wusste von Anfang an, dass 
er mir nicht helfen würde; ebenso wenig einem jungen Mädchen, 
die mit mir wegen Schwerhörigkeit zu ihm gereist war. Auch 
ihr war er nicht sympathisch, ohne dass sie sagen konnte, wes- 
halb. Andererseits aber waren wir in den 14 Tagen unseres 
Daseins Zeugen von den verschiedensten glücklichen Heilungen 
der schwersten Leiden. Es ist also, wie Sie mit Kecht sagen, 
der Grund des Nichterfolgs darin zu suchen, dass der Duft des 
Magnetiseurs nicht zu dem unsrigen gepasst hat." 

' Hieran muss noch eine andere Seite des Zusammenhangs 
zwischen Sympathie und Heilmagnetismus, die wieder ein Beweis 
für die Identität von Duft und Magnetismus ist, konstatiert 
werden; nämlich die jedem Magnetiseur bekannte Thatsache, 
dass zwischen ihm und einer Person, die er öfters magnetisiert, 
ein immer enger werdendes Sympathieband entsteht. Das ist 
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nichts anderes, als die schon in früheren Kapiteln besprochene 
Verwitterung, d. h. Sympathieerzengung durch Duftimprägnation. 

Das individuelle Gepräge des Magnetismus geht aber weit 
über den einfachen Gegensatz von ^tipathie und Sympathie 
hinaus und zeigt sich in folgendem. Einmal weiss jeder Mag- 
netiseur, dass er nicht bloss bestimmten Personen gegenüber 
machtlos ist, sondern auch gegenüber gewissen Krankheits- 
formen, während er andere leicht kuriert. Dann ist das Ge- 
biet von Krankheitsformen, die ein Magnetiseur beherrscht 
bezw. nicht beherrscht, bei jedem Magnetiseur wieder ein an- 
deres, genau so, wie ich es bei meinen Anthropinsorten kennen 
gelernt habe. Auch insofern äussert sich die individuelle Eigen- 
artigkeit des Magnetismus, als ein und derselbe Patient von 
verschiedenen Magnetiseuren ganz verschiedene Eindrücke be- 
kommt. So berichtet einer meiner Bekannten, der wegen eines 
hartnäckigen Leberleidens schon drei Magnetiseure gebraucht 
hat: Wenn Magnetiseur K, ohne die Haut zu berühren, 
über ihn hinstreiche, so habe er das Gefühl, wie von einem 
kühlen Hauch, während die gleiche Manipulation des Herrn W. 
ein heisses Gefühl, wie von einem Bügeleisen, erzeuge. Der 
Magnetismus des letzteren habe bei ihm sofort eine ganz be- 
deutende Vermehrung der Hamabsonderung zur Folge, unter 
starkem Schwächegefuhl, während der des Herrn K. in Bezug 
auf die Hamabsonderung eher gegenteilig wirke und sofort 
Kräft^ngsgefühle erzeuge. Bei einem dritten Magnetiseur 
seien die Eindrücke wieder ganz anders, im allgemeinen viel 
unangenehmer gewesen, als bei den beiden vorgenannten. 

Sind das alles schon zwingende Beweise für die Identität 
von Heilmagnetismus und Anthropin, so muss vollends jeder 
Zweifel wegfallen, wenn die Magnetiseure berichten, dass sie 
dieselben Heilerfolge mit leblosen Objekten erzielen, die sie 
„magnetisiert" haben. Ich gebe hierüber Sallis das Wort: 

„Deleuze berichtet in seinen ^Aphcynsvnes^ ^ das ser sehr oft 
durch magnetisierte Socken die kalten Füsse wieder in Wanne 
gebracht habe, was früher durch kein Mittel zu erlangen mög* 
Uch gewesen sei. Ein magnetisiertes Schnupftuch auf dem 
Magen getragen, erhält die Thätigkeit in der Zwischenzeit der 
magnetischen Sitzungen und beschwichtigt die Krämpfe und 
Nervenreize. Kräuter in Säckchen zum Auflegen und Tragen, 
Wolle, Baumwolle, Leinwand, dienten als Zwischenträger und 
wurden dadurch magnetisiert, dass man sie in den Händen rieb 
und stark behauchte. Kranke, welche gar kein Wasser ver- 
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tragen, denen es Brechen und Abführen verursacht oder znm 
mindesten die Verdannng stört, vertragen magnetisiertes Wasser 
sehr leicht und verlangen nach den anfänglichen kleinen Gaben 
oft grössere Mengen, und es werden prompte Wirkungen er- 
zielt Magnetisierte Bäder sind von ausserordentlicher Wirkung. 
Ganz besonders heilsam ist das magnetische Wasser bei den 
Krankheiten der Tiere, innerlich und äusserlich; Wasser wird 
dadurch magnetisiert, dass man die Fingerspitzen darüber aus- 
spreizt, dieselben zuweilen in das Wasser taucht und die 
Flüssigkeit wiederholt lebhaft anhaucht. Gleich dem Wasser 
wurden andere Getränke, Arzneien und Nahrungsmittel mag- 
netisiert in allen Fällen, wo der Magen sie nicht annehmen 
oder doch schwer verdauen wollte." 

Zu Vorstehendem mache ich nur folgende Bemerkung: 
Für den Zoologen, den Tag für Tag schon der eigene Hund dar- 
über belehrt, dass bei obigen Manipulationen der Gegenstand den 
Individualduft des Manipvdanten annimmt, ist es geradezu lächer- 
lich, dass weder die Heilmagnetiseure noch die behandelten 
Personen auf die so naheliegende Vermutung kamen, die Heil- 
potenz sei der riechbare moschusartige Stoff, an dem der Hund 
seinen Herrn und alles, was derselbe auch nur ganz flüchtig 
berührt hat, erkennt; denn bei den Manipulationen, mittelst 
welcher die Objekte magnetisiert werden, findet eine um vieles 
stärkere Imprägnation mit dem Selbstduft statt, als wenn 
z. B. der Herr des Hundes flüchtig über den Boden weggeht 
und dennoch dort Spuren zurücklässt, ,. an denen der Hund 
die Fährte mit der Nase findet. Zum Überfluss liess ich mir 
von einem Magnetiseur einmal seine Haare und ein magneti- 
siertes Wasser schicken: jedermann konnte sich daraus überzeugen, 
dass im Wasser der gleiche Geruch war, wie in den Haaren. 

Hier schalte ich wohl am schicklichsten zwei Mitteilungen 
ein; zunächst die mündliche eines mir befreundeten Tierarztes. 
Als junger Unterarzt beim Militär wurde er einmal von der 
Höckerin des Easemenhofes flehentlich um ein Arzneimittel 
gegen ihre heftigen Kolikschmerzen gebeten und machte sich 
dabei, wie er meinte, folgenden Spass: Er knetete mit den 
Fingern aus neugebackenem Kommissbrod Eügelchen und gab 
sie der Frau mit der Anweisung, dieselben „unbeschrieen" und 
unter Sprechung von einigem Hokuspokus zu verschlucken. Als 
er sie wieder sah, dankte sie ihm eifrig für die Arznei, die so- 
fort vorzüglich gewirkt habe, und als er ihr unter Lachen mit- 
geteilt, was er ihr verabreicht hatte, erklärte sie ihm rundweg. 
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\\m 8t4 ihr ganz gleichgültig, sie wisse bestimmt, dass die Pülen 
ihr gelwlfen hätten. Der Magnetiseur würde sagen, diese Pillen 
mütm magnetisiert, während ich sage: sie waren mit Anthropin 
imprägniert, von der ganz gleichen Wirkung wie dasjenige, 
wtudiea ich als Anthropin Nr. 4 seit längerer Zeit in den 
({«Muiel gegeben habe nnd das als vorzügliches Mittel gegen 
Kolik und Durchfall sich bewährt hat. 

Die zweite Mitteilung ist folgende. Vor einigen Monaten 
Hchrleb mir eine Dame, sie interessiere sich für meüie Haar- 
billen, von denen sie nur flüchtig gehört; denn sie treibe seit 
langer Zeit eine magnetische Heüpraxis, früher so, dass sie 
hIcIi von ihren eigenen Haaren abgeschnitten und den Kranken 
aur Auflegung auf den kranken Körperteil gesendet habe; später, 
hIh ihr Gemahl gegen die Beraubung ihres Haarsehmuckes 
Protest eingelegt, habe sie das Verfahren dahin variiert, Baum- 
wolle eine Zeit lang auf dem blossen Leib zu tragen und die 
HO „magnetisierte" Watte den Kranken zif schicken. Die Heil- 
erfolge beziehen sich hauptsächlich auf krampfhafte Leiden. Ich 
Uess mir das Haar der Dame senden, das einen ausserordentlich 
starken, mir Kopfweh verursachenden Duft hatte. Die Haar- 
pillen, die daraus bereitet wurden, haben sich in meiner, wie 
auch in der Hand der Dame, als krampfstillendes Mittel erprobt. 
Damit ist wohl der strikte praktische Beweis dafür erbracht, 
dass Heümagnetismus und Anthropin identisch sind. 

Nach diesen Zwischenbemerkungen fahre ich in der Schil- 
derung der Mesmerschen Manipulationen nach Sallis fort: 

Hielt man auch die Hände für die am vorzüglichsten geeig- 
neten Organe zum Erregen der „Allflut", so bediente man sich 
doch auch des Hauches, nnd namentlich gilt derselbe als ein 
wirksames Mittel, um Schmerzen zu lindem, Entzündungen und 
Geschwülste zu zerteilen. Das Anhauchen der Augen befördert 
den Schlaf, wie ihn das Anblasen aufhebt. Das Neubeleben bei 
Ohnmächten bewirkt kein Mittel so gut, wie das Anhauchen der 
Herzgrube, ebenso bei Magenschmerzen, bei Migräne, bei Ohren- 
Hchmerz. Die heftigsten Krämpfe weichen sofort beim Anhauchen 
des Genicks. Ein Schüler Mesmers, von Bruno, Kammer- 
liurr des Grafen Artois (Bruder des Königs Ludwig XVI.), hat 
\\\ einem Manuskript, welches in den „Prindpes et procedis du 
ilngnäisme par Laman^^ abgedruckt ist, das Anhauchen zu einem 
oi*<UUltlichen System erhoben: ^fPuse le soufße d'un procM dikUanty 
^ihl^wri ^ fortifiant; (fest U soufße chaud sur la parti irritee et oules 
^i^lmfs sont tres vives. Je tne sers du soufße tovjours a/oec sveces^^' 
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Sallis schreibt mir über die Methode, die er bei seinen 
heilmagnetischen Kuren sich selbst ausgebildet, noch folgendes: 

„Mein Verfahren wandte ich bei Gesunden und Leidenden 
nur dann an, wenn ich intelligente Personen vor mir hatte, 
welche mir über die einzelnen Symptome jede gewünschte Aus- 
kunft zu geben vermochten, ohne dass ich etwas in sie hinein- 
examinierte. Ich setze die zu mesmerierende Person in einen 
leicht verstellbaren Stuhl, dessen Rücklehne stark nach hinten 
geneigt ist. Nachdem Patient in die denkbar bequemste Lage 
gebracht ist und seine Augen geschlossen hat, halte ich die drei 
ausgespreizten mittleren Pinger der rechten Hand wenige 
Minuten auf Augenbrauen und Nasenwurzel, so dass die Fläche 
der Hand mit ihrer Wurzel sanft auf der Oberlippe aufliegt. 
Hat die Versuchsperson nun nach Anweisung einige kräf- 
tige Atemzüge gethan (Einatmung des Handduftes! Jaeger), 
so lasse ich durch ca. 10 Minuten lang mit beiden Händen aus- 
gefiihrte konzentrische Kreise über die ganze Gesichtsfläche^ 
ohne dieselbe jemals zu berühren, und in einer Entfernung von 
2 — 4 cm^ folgen. Schon nach den ersten Kreisen stellt sich eine 
erhöhte Pulsfrequenz ein, die Wangen röten sich, oft perlen 
einige Tropfen Schweiss auf der Stirn und allmählich, nachdem 
deutlich hörbare Schluckbewegungen erfolgt sind, verfällt die 
Versuchsperson in einen regelmässigen Schlaf, der frei von allen 
Lähmungserscheinungen der Br aidschen Methode ist." 

Seit Mesmers Auftreten sind die Heümagnetiseure nie 
ganz von der Bildfläche verschwunden, aber bei der Schwierig- 
keit, mit welcher sich neue Dinge bis zu den privilegierten 
Lihabern der Lehrstühle den Weg bahnen, blieb der Heilmagne- 
tismus ausschliesslich im praktischen Besitz des Volkes. Erst 
die öffentlichen Experimente Hansens mit dem sogenannten 
„Hypnotismus", die ihres Aufsehens wegen nicht mehr ignoriert 
werden konnten, erzwangen sich die Beachtung der Schul- 
physiologen. 

So aber konnte es geschehen, dass Dinge mit einem ausser- 
ordentlichen Aufwand von Gelehrsamkeit und Scharfsinn zum 
dritten Male entdeckt wurden, die vorurteilsfreien Nichtwissen- 
schaftlern und alten Streichfrauen ebenso geläufig waren, wie 
einem siebenjährigen Schulkind sein ABC. Die Schaustellungen 
Hansens kann ich als bekannt voraussetzen und will mich 
darauf beschränken, lediglich die Bedingnisse für Erzeugung 
der hypnotischen oder, wie ebenfalls bekannt, experimentell 
kataleptischen Zustände zu erklären. 
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Hansen Hess seine Yersuchspersonen, welche in Beihen 
vor ihm sassen, anf einen glänzend facettierten, in schwarzer 
Hölle gefassten Stein starren; er verdoppelte die Wirkung dieses 
monotonen Reizes auf den Gesichtsnerv dadurch, dass er von 
einem Orchester eine einförmige Melodie spielen liess (zweiter, 
ebenfalls monotoner Beiz auf den Gehörsnerv); drittens wirkte 
er durch die eiafache mesmerische Bestreichung in Distanz auf 
die peripherischen Nerven seiaer Medien. Hatten die Versuchs- 
personen den Vorschriften des Experimentators Folge geleistet, 
d. h. unter möglichstem Ausschluss der Gedanken lediglich anf 
den blinkenden Kiesel gestarrt, so zeigten sich oft schon nach 
wenijgen, meistens aber nach 15 Minuten Erscheinungen, welche 
ich in flüchtigen Umrissen und so weit sie hier von Interesse 
sind, skizzieren will. 

Die Pupillen ziehen si6h zusammen, erweitem sich bald 
darauf wieder bis zu einer bedeutenden Ausdehnung und nehmen 
eine rollende Bewegung an, häufig rinnen einige Thränen aus 
den Augen,, worauf sich die Lider mit einer zuckenden Be- 
wegung schliessen; nach einigen weiteren Sekunden zeigen sich 
fortschreitende Lähmungserscheinungen bis — und dies nament- 
lich bei muskulösen Subjekten — zur vollständigen Katalepsie. 

Diese selben Erscheinungen hatte schon James Braid'*') 
lediglich durch Anstarren lebloser Objekte mit völliger Weg- 
lassung der mesmerischen Striche erzeugt, und auch auf diese 
Weise die verschiedensten Lähmungen, Muskel- und Nerven- 
krankheiten gehoben, ja sogar die schwierigsten chirurgischen 
Operationen unter vollständiger Gefühllosigkeit (Anästhesie) 
vollzogen. 

Hansen, welcher Braids Verfahren ganz genau kannte, 
aber der mesmerischen Striche nicht entbehren konnte, erstens 
um die Hypnose möglichst schnell und, da er für ein schau- 
lustiges Laienpublikum experimentierte, in vielen Abstufungen 
zu erzielen, zweitens um seine Medien zu kontrollieren, die 
häufig, „um sich einen Scherz zu machen" oder aus noch ver- 
werfUcheren Motiven, wie der Skandalprozess in Dresden auf- 
deckte, sich unberufen zu ihm drängten, kann der Vorwurf nicht 
erspart bleiben, dass er hierdurch die wesentliche Schuld daran 
trägt, wenn die Physiologen unserer deutschen Hochschulen bei ihren 
Untersuchungen über den Mesmerismus direkt von demselben 



*) Neurypnology, or tke rationale of nervaus sleep considered in rekUion 
wüh animal magnetisme, Ijmdon 1843. 
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abgelenkt und auf den Braidismus verwiesen wurden. Wenn 
daher Preyer, Berger, Heidenhain, GrütznerzuderSchlusa- 
f olgerung kamen, dieser sogenannte Lebensmagnetismus habe sich 
als simpler Hypnotismus entpuppt, — so muss diese Schlussfolge- 
rang a& eiue unrichtige erklärt werden, weil sie von gänzlich 
falschen Voraussetzungen ausging. Der Mesmerismus und der 
Braid-Hansensche Hypnotismus haben mit einander nichts ge- 
mein, als einige gleiche Erscheinungen und ähnliche HeU- 
wirkungen. 

Als Beleg dafür, dass die genannten Herren Hypnotismus 
und Heilmagnetismus durcheinander geworfen haben, wUl ich nur 
folgende zwei Citate geben: Berger sagt:*) „Wenn ich von magne- 
tischen Kuren Günstiges berichtet habe, so dürfte ich wohl auf die 
Zustimmung aller Praktiker rechnen, wenn ich behaupte, dass es 
mir als Arzt zunächst ganz gleichgültig ist, in welcher Weise 
und auf welchem Wege sich die vorgenommene therapeutische 
Prozedur wirksam erweist." Preyer sdireibt:**) „Die Behausung 
zahlreicher Nervenkrankheiten scheint mir durch die hypnotischen 
Versuche in ein neues Stadium gerückt, sie muss in geeigneten 
Fällen gewissermassen zur Methode erhoben werden. Bei streng 
individualisierter Modifikation derselben wird die Praxis des 
wissenschaftlich gebildeten Arztes dann mindestens ebensoviel 
„Wunderkuren" zu verzeichnen haben, wie die Schar der zahl- 
losen Heilkünstler täglich zu berichten weiss. Vielleicht geht 
die Zeit an, in der die hypnotische Behandlung einzelner Krank- 
heiten als eine der grössten Erleichterungen des Loses der 
leidenden Menschheit sich erweisen wird." 

Während Vorstehendes über Hansen und seine Exegeten 
aus der Feder von G. Sallis stammt, der längere Zeit Assistent 
bei Hansen war, will ich nun in folgendem meine eigne An- 
schauung von dem Unterschied zwischen Hypnotismus und Heil- 
magnetismus formulieren: 

Bei dem Heilmagnetismus ist der wesentliche Heilfaktor 
der Selbstduft des Magnetiseurs, den der Patient während der 
Manipulation einzuatmen hat (bezw. mit den magnetisierten 
Objekten verschluckt oder einatmet); neben der Einatmungs- 
wirkung findet aber beim Streichen per Distanz noch eine 
direkte Wirkung dieses Duftes auf die Haut die Hautgefasse 
und Nerven statt. Dabei will ich eine geistige Beeinflussung 



*) Der Hypnotismus und seine Qenese. Bresl. ärztl. Zeftschrift 1880. 
**) Die Entdeckung des Hypnotismus. 
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seitens des Magnetisenrs dnrch Sinnesreize nicht ganz in Ab- 
rede stellen. 

Der Hypnotismus dagegen ist in erster Linie ein geistiger 
Vorgang und zwar so: Mit dem Anstarren eines Objektes ist 
eine Konzentration der Anfinerksamkeit auf das innere Seh- 
zentmm verbunden, was eine Abziehung der Au^hierksamkeit 
des Geistes von den andern Sinnes- und Muskelzentren zur Folge 
hat. Letztere wird noch gesteigert durch monotone Eeize auf 
dem Gebiet der anderen Sinne. Hat nun das Anstarren lang genug 
gedauert, so tritt auch in diesem Sinn Ermüdung ein, der Geist 
hat auch hier kein Objekt mehr und zieht sich nun auch vom 
Sehzentrum zurück. Jetzt ist er in jene totale Abgezogenheit 
von den körperlichen Nervenzentren gelangt, die beim Schlaf 
physiologisch regelmässig stattfindet und den Körper zu einer 
willenlosen Eeflexmaschme macht. Dem seelischen Moment, 
d. h. der Wirkung des Selbstduftes des Hypnotiseurs, will ich 
hierbei nicht jede Mitwirkung absprechen, denn ich habe Anthro- 
pinsorten kennen gelernt, die auf manche Personen als vorzügliche 
Schlafinittel wirken, und die bekannte ansteckende Wirlcung 
eines Schlafenden auf andre spricht ebenfalls für Mitbeteiligung 
des Duftes. Allein die Thatsache, dass der Hypnotische durch 
die gleichen Einwirkungen plötzlich aus seinem Schlaf erweckt 
werden kann, während Duftwirkungen nicht plötzlich zu be- 
seitigen sind, sowie dass blosses Anstarren ohne jede Be- 
teiligung einer anderen Person die Hypnose hervorrufen kann, 
beweist mir zur Genüge, dass die Hypnose eine Erscheinung 
des Geistes ist, bei welcher der Duft höchstens ein prädis- 
ponierendes Moment bildet, mithin Heilmagnetismus und Hypnose 
ebenso verschieden sind, wie Seele und Geist. 

Nach obigen Auseinandersetzungen erteile ich wieder Herrn 
Sallis das Wort. 

„War nun bis zur Stunde das „heilmagnetische" Verfahren 
allen möglichen Verdächtigungen und Perrhorreszierungen aus- 
gesetzt, so muss es uns um so mehr wundem, dass in der 
Neuzeit von einer stattlichen Eeihe medizinischer Autoritäten 
trotzdem einige Manipulationen des Mesmerismus rückhaltlos 
anerkannt, aber allerdings in etwas anders benannt worden, 
nämlich Massage. In Wort und Schrift wurde das Verfahren des 
holländischen Arztes Mezger gepriesen, seine Verdienste über- 
mässig herausgestrichen, und Mesmers, dem nun einmal der 
Makel der Charlatanerie anhaften bleiben soll, auch nicht mit 
einer einzigen Silbe Erwähnung gethan. W^oibl glaube ich, ist den 
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meisten der so enge Zusammenhang der Massage mit dem heil- 
magnetischen Verfahren nicht einmal aufgefallen, weil sie eben 
den Mesmerismus nicht kannten resp. kennen lernen wollten. 
Nur Prof. Nussbaum macht eine rühmliche Ausnahme; derselbe 
schreibt*): ,Die Massage wurde erst in den letzten Jahren recht 
studiert, und gegenwärtig spielt sie in der Chirurgie eine sehr 
bedeutende Rolle. Man hat erprobt, dass ein Bluterguss und 
eine entzündliche Schwellung sehr rasch verschwindet, wenn 
man dieselbe mit Massage behandelt. Schmerz und Geschwulst 
werden oft in yiel kürzerer Zeit und viel vollkommener mit der 
Massage geheilt, als mit Umschlägen, Blutegel, Eisblase etc. 
Man drückt und reibt, knetet, kneift den geschwollenen Teil 
und kann schon in wenigen Minuten ein ganz sichtbares, ja 
geradezu staunenswert gutes Resultat erlangen. Die Wirkung 
der meisten Salben ist nur die des Reibens (? Jaeger) und man 
reibt sich eben leichter mit einem Fette, als mit der trocknen 
Hand. Nervösen Leuten ist oft eine gewisse Hand besonders 
angenehm. Hier sind zweifellos magnetische und elek- 
trische Verhältnisse im Spiele. Es kann ja nicht ge- 
leugnet werden, dass jedem Menschen die Berührung gewisser 
Personen sjrmpathischer ist als andrer, dass überhaupt die Be- 
rührung einer fremden Hand einen eigentümlichen Effekt her- 
vorruft. (Niemand vermag sich selbst zu kitzeln, während die 
Hand des andern zu Tode kitzeln kann). Die Hand der liebenden 
Mutter übt oft auf das Köpfchen des kranken Kindes eine ganz 
deutliche, beruhigende Wirkung aus. Wir dürfen das, was wir 
heutzutage noch nicht erklären können, deshalb doch nicht 
leugnen.^ 

„Doch nicht allein in der Chirurgie, sondern auch bei chroni- 
schem Rheumatismus, Podagra, Muskellähmung, Entzündung der 
Gelenke, der Schleimbeutel und Weichteile, bei Nervenleiden 
verschiedener Art, Hüftweh, Gliedschwamni und Frauenkrank- 
heiten, Störungen der Blutzirkulation, Schweratmigkeit etc. etc. 
hat sich die Massage als ein treffliches Mittel bewährt. 

„Eine eingehende Schilderung der Massage-Manipulationen 
zu geben, muss ich mir versagen; solche Thätigkeit lässt sich 
nur in erspriesslicher Weise erlernen, wenn man Gelegenheit 
hat, fortgesetzt den einzelnen Handgriffen zuzusehen. Nur sei 
noch hier erwähnt, dass die Massage auf unbekleidetem 
Körper vorgenommen und, der zu behandelnde Körperteil mit 



*) „Hausapotheke'* Seite 97 u. f. 

Ja«g«r, BntdMlraiig d«T SmI«. Bd. n. 22 
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Yaselin oder sonst einer sauberen Fettsubstanz schlüpfrig er- 
halten wird. Einesteils vermeidet man an mit Härchen be- 
setzten Hautstellen Zerrungen und dadurch hervorgerufene 
Eupturen kleiner Blutgefässe, und andemteils wird die Hand 
des ungeübten Masseurs leichter die Manipulationen zu üben 
im Stande sein, wenn er sich der Einfettung bedient. Die 
Geschichte der Massage ist von mir*) bis auf das viele Jahr- 
hunderte vor Christi Geburt geschriebene Buch der Inder 
»Susrutm zurückgeführt worden und auch das älteste Buch 
der Chinesen »Loiig-Fou« soll ausführliche Abhandlungen und Be- 
lehrungen über mechanische Heilungen bei Verkrümmungen, 
Verstauchungen und anderen chirurgischen Leiden enthalten. 
Von den Indern und Chinesen ist die Kenntnis der mechanischen 
Behandlung auf die Griechen und Römer gekommen. Hippo- 
krates schreibt (de humtionibus): ,Der Arzt hat nötig viel zu 
wissen, aber er darf nicht vergessen des Nutzens, den die Frik- 
tionen verschaffen, sie können ganz entgegengesetzte Wirkungen 
hervorbringen; so ziehen sie die schlaffen Glieder zusammen 
und erschlaffen die steifen. Die Reibungen mit der Hand 
müssen aber sanft gemacht werden.* Das traäim tangere bei 
Plautus ist nichts andres als das Reiben mit der Hand. 

„Plutarch erzählt, dass Cäsar, um von einer allgemeinen 
Neuralgie befreit zu werden, sich täglich von einem Sklaven 
kneipen liess, und von Vespasian berichtet Sueton: »Derselbe 
genoss der besten Gesundheit, obgleich er zur Erhaltung der- 
selben nichts weiter that, als dass er sich den Mund und die 
übrigen Glieder methodisch rieb — ad numerum fauees ceiercu]^ 
membra defricaret — und monatlich einen Fasttag hielt.* Galen 
schrieb ein eigenes Werk de fridionibus und Prosper Alpinus 
erzählt in seinen „Reisen in Ägypten**, de medicma Äegyptiorum^ 
dass die Einwohner bei der Ruhr die Hand auf den Nabel der 
Kranken legen und sanft reiben, 

„Pflegt man nicht unbewusst die Hände auf schmerzhafte 
Stellen zu halten, sich zu reiben, zu drücken und zu streichen, 
damit man sich Linderung verschaffe? Z. B. bei Kolikschmerzen 
nötigt der Instinkt die Hand aufzulegen und den Unterleib zu 
reiben, meistens mit grosser Erleichterung und auch mit gänz- 
licher Beseitigung der Schmerzen, wenn es nur lange genug 
fortgesetzt wird. Bei heftigen Kopfschmerzen legt man die 
flache Hand auf die Stime; nach einem Stoss hält man rasch 



*) G. Sallis, Prakt. Anleitung zur Behandlung durch Massage. 
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die Hand anf die Stelle, und nicht selten hebt^der blosse Druck 
das Ubermass des Schmerzes. 

„Die spärlichen neueren Fachschriften über das Massage- 
Verfaliren stimmen darin durchaus überein, dass zur wirksamen 
Ausübung dieser Heilmethode ein unbedingt günstiger Bau der 
Hand (Streckfähigkeit, Muskulatur, Wärme) erforderlich, dass 
der persönliche Mndruck des Masseurs gleichfalls ausserordent- 
lich wichtig ist, und dass kein, wie immer auch benanntes und 
geartetes Instrument die menschliche Hand in ihren Wirkungen 
zu ersetzen vermag. Gehilfen können wohl angelernt werden, 
wirken aber häufig ungünstig. In ausserordentlich vielen Fällen, 
in denen ich genötigt war Gehilfen zu bestellen, wurden die- 
selben von den Patienten entschieden abgelehnt, selbst Kinder 
verweigern häufig die Hand der Mutter. Liess ich jedoch an- 
statt der Vaseline die Massage mit Seife und Wasser applizieren, 
so wurde ohne Ausnahme jede fremde Hand ertragen. (Weil 
durch die Seife das Selbstanthropin des Masseurs, von dem die 
günstige wie die ungünstige Wirkung ausgeht, beseitigt ist. 
Jaeger.) Hieraus erhellt, dass neben der rein mechanischen 
^{ noch eine andere „magnetische" Wirkung zur Heilung erforder- 
lich ist. 

„Ergibt sich schon hieraus der Zusammenhang zwischen 
Massage und Heilmagnetismus, so erhellt auf der andern Seite 
>^[ aus den Schriften der Mesmeristen, dass die Massage nichts 
'^^ Neues ist, sondern ein Bestandteil der mesmerischen Mani- 
'; pulation. So schreibt Ennemoser Seite 172 wörtlich: ,Nicht 
ä ^ bloss das Auflegen, Streichen und Halten, sondern auch das Eei- 
f ben und Drücken, Pressen und Kneten, das Masse ti er en und 
al^ Dehnen mit den Händen gehört zu dem mesmerischen Verfahren 
i"' bei Stockungen der Lymph- und Blutzirkulation, bei Verstei- 
fungen und Lähmungen und namentlich oft bei Krämpfen. Die 
Hände werden oft nach Umständen angefeuchtet, mit Wasser 
bei Hitze und Entzündungen, mit Wein bei Schwäche und Re- 
lä^ konvaleszenten, mit Öl bei übergrosser Reizbarkeit, mit aroma- 
j^ tischen Stoffen bei Ohnmächten, bei allgemeiner Schwäche und 
t^ zur Belebung des ganzen Organismus.* Ich komme daher 
M mit Berechtigung zu dem Schlüsse, dass dem Dr. Mezger 
# in Amsterdam kein grösseres Verdienst zuzuschreiben ist, als 
3t dass er mesmerische Manipulationen anders benennt {Petrissage, 
Ü Effkurage^ Tapotement), sie des lebensmagnetischen Mäntelchens 
jsJ entkleidet und ihnen die Anerkennung der »exakten Wissen- 
schaft*, die wohl das Verständnis för den grob mechanischen 
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Teil^ nicht aber für das magnetische Element gewinnen konnte, 
AH sichern wusste." 

Soweit Sallis, mit dem ich vollkommen übereinstimme. 
Die Massage ist allerdings anch als mechanischer Eingriff ein 
Heilfaktor, allein die Thatsachen, erstens, dass die Hand durch 
kein anderes Instrument ersetzt werden kann, zweitens, dass 
die Individualität des Masseurs ein ausschlaggebender Faktor 
ist, drittens, dass beim Massieren, wie beim Heilmagnetismus 
und Anthropin, das Überskreuzgesetz eine Hauptrolle spielt 
(Dr. Mezger in Amsterdam hat seine Haupterfolge bei Frauen), 
viertens dass die Befreiung der Haut vom Selbstanthropin 
durch Seifung die Wirkung so einschneidend beeinflusst — 
alle diese Thatsachen beweisen, dass beim Heilmagnetismus und 
der Massage die Anthropinwirkung ein wesentlicher Faktor ist. 

Ich möchte nun noch einen Schritt weiter gehen. 

Es hat zu allen Zeiten und in allen ärztUchen Schulen, 
den offiziellen, wie den nichtoffiziellen, Heilkünstler gegeben, die 
mit den verschiedenartigsten Manipulationen Heilerfolge er- 
zielten, welche ihnen ungezählte Patienten zuführten, während 
mit den ganz gleichen Manipulationen oder Mitteln andere Heü- 
künstler keine Erfolge haben. Ebenso kaim man sich ja in 
jeder Stadt davon überzeugen, dass einzelne Ärzte sich einer 
ganz besondern Beliebtheit erfreuen und ein ausserordentliches 
Zutrauen gemessen, man wird aber, wenn man genau die Per- 
sonen betrachtet, welche die Träger dieses Vertrauens sind, er- 
fahren, dass dieselben meist dem andern Geschlecht angehören. 
Eines der besten, weil öffentlich bekanntesten Beispiele neben 
Mezger, der seine besondem Erfolge bei Frauen hat, ist die be- 
kannte bayrische Heilkünstlerin Hohenester, deren Erfolge 
vorzugsweise auf die Männerwelt fallen. Deshalb ist wohl anzu- 
nehmen, dass in allen diesen Fällen der Individualduft es ist, mit 
dem sich diese Heükünstler, vom Kurpfuscher und der Streich- 
frau an bis zum Geheimen Hofrat hinauf, ihre Sympathieen er- 
werben und einen wesentlichen Teil ihrer Heilerfolge erzielen. 

Ich will einen bestimmten, durchaus verbürgten Fall er- 
zählen. Bei meinem Schwiegervater war längere Zeit ein Neffe 
desselben in Pension, um von da aus in der benachbarten Stadt 
das Gymnasium besuchen zu können. Derselbe erkrankte eines 
Tags an ausserordentlich heftigen Schmerzen in allen Gliedern, 
wie wenn sich ein hitziges Gliederweh entwickeln wollte. Trotz- 
dem mein Schwiegervater nie Glauben an solche Dinge besass, 
duldete er es, angesichts der grossen Schwierigkeit, einen Arzt 
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zur Stelle zu bekommen, dass man zu dem Schmied des Ortes 
schickte, der in dem Rufe stand, „für Schmerzen thun zu könnend 
Die Dienstmagd kam mit der Meldung zurück, der Schmied 
habe keine Zeit zu kommen^ es sei aber auch nicht notwendig, die 
Schmerzen würden schon so aufhören. Und so war es auch. 
Nach ganz kurzem verschwanden die Schmerzen spurlos. Man 
kann in solchen Fällen natürlich jedesmal sagen, die Krankheit 
sei von selbst verschwunden, allein jetzt, da ich die Wirkung 
des Anthropins kenne, haben solche Dinge für mich alles Wunder- 
bare verloren und zwar einfach deshalb: Jeder Mensch weiss, dass 
ein ganz kurzer Aufenthalt in einem Euhstall oder Pferdestall 
genügend ist, um denjenigen, der den Stall betreten, mit dem 
Greruch so zu imprägnieren, dass man ihm noch längere Zeit 
anriecht, wo er gewesen ist. Unsere Erfahrungen mit den 
Tieren beweisen uns, dass dem Menschenduft dieselbe „An- 
hänglichkeit^' zukommt, wie dem Duft genannter Säugetiere. 
Die Dienstmagd musste unbedingt aus der Schmiede den Duft 
des Schmiedes mit in das Eankenzimmer hinüberbringen und 
zwar in einer Konzentration, welche jedenfalls weit stärker war, 
als die in meinen Anthropinkügelchen enthaltene 18. Potenz; wenn 
nun der Duft des Schmiedes schmerzstillendes Anthropin dar- 
stellte, musste auch die Heilung ebensogut eintreten, wie wenn 
er selbst zugegen gewesen wäre. Überhaupt wenn bei einem 
Menschen die Heilwirkung von seinem Anthropin ausgeht, so 
ist es schliesslich ganz gleichgültig, was er seinem Patienten ver- 
abreicht und es ist erMärUch, warum man bei den Kurpfuschern 
oft die haarsträubendsten und scheinbar blödsinnigsten Ver- 
ordnungen trifft, und doch Heilerfolge nicht zu leugnen sind; 
dies erinnert uns auch an den Gebrauch der Amulette, bei 
denen ebenfalls das Objekt ganz gleichgültig, das Wesentlichste 
der daran haftende Menschenduft ist. Durch diese Kenntnis 
der Anthropinwirkung kommen wir auch zum Verständnis 
mancher uns sonst unverständlicher, sogenannter mittelalter- 
licher Kurmethoden, insbesondere der uns ganz barock erscheinen- 
den Methode, mit Urin und Kot zu kurieren, worüber uns noch 
eine zweibändige Schrift „Dreckapotheke" erhalten ist. Hierbei 
spielte, neben dem Kot verschiedener Tiere*), insbesondere stercus 
humanuni pueri aduUi eine ganz besondere Rolle. Man kann sich 
nun an jedem Kot, ganz besonders leicht aber z. B. am Kot 



*) Am l&ngsten hat üch der Hundekot als ^grctecum album* in den 
Apotheken erhiuten. 
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der marderartigen Tiere oder eines Fuchses tiberzeugen, dass 
der moschusartige Selbstduft des Tieres im Kot in ganz emi- 
nenter Weise vertreten ist Mithin ist der Gebrauch mensch- 
licher Fäces als Arzneimittel nichts anderes als Anthroprnbe- 
handlung in allerdings ekelhafter, roher, allopathischer Form, 
während mein homöopathisches Verfahren unbedingt den Vor- 
zug der Appetitlichkeit hat. 

Ich kann dieses Kapitel nicht schliessen, ohne noch einige 
Worte der Paracelsischen Therapie zu widmen, die man als 
„sympathisch magnetische Heilkunde" bezeichnet. Ich thue es 
besonders deshalb, weil wir hier wieder auf das Wort „magne- 
tisch" und „Magnet" stossen und dabei auch vom Menschen 
stammende Stoffe in eigentümlicher Weise verwendet werden; 
allerdings haben wir es hier mit einer ganz andern Erscheinung, 
als dem im bisherigen Besprochenen, zu thun. 

Das Paracelsische Verfahren hat seinen Namen „magnetisch" 
davon, dass Paracelsus sich des sogenannten ,,magnes microcosnii", 
auch „ifwwiß" genannt, bediente. Als solcher Magnet wurden 
hauptsächlich das Blut oder natürliche Abfälle des Körpers, 
Schweiss, Eiter, Haare, Nägel etc. des Kranken benutzt. Die 
Manipulation, die man mit diesem „Magnet" vornahm, bestand 
einmal darin, dass man denselben mit Erde vermischte und in 
diese Erde Samen von Pflanzen einsäte, die darin im Freien 
wachsen mussten und nachher verbrannt, gedörrt oder einem 
Tier verfüttert wurden (Transplantationsmethode). Eine an- 
dere Methode war, ein Loch in einen kräftig vegetierenden 
Baum (besonders Weiden und Eichen) zu bohren, die „Mumie" 
hineinzugebeii und das Loch wieder zu verschliessen (Verbohrungs- 
methode). Das Nähere findet der wissbegierige Leser in der 
Schrift: „Die sjrmpathetisch-magnetische Heükunde." Stuttgart, 
Verlag von J. Scheible 1851. 

Die Vorstellung, welche die Paracelsisten von der Sache 
hatten, war folgende: In dem sogenannten „Magnet" stecke, 
glaubten sie, der Krankheitsstoff, und in dem Masse, als der 
Magnet von der wachsenden Pflanze verzehrt werde, ziehe der- 
selbe gleich einem Magnet den Krankheitsstoff aus dem Körper 
nach und befreie den Körper von jenem. 

Sieht man sich die Sache mit den Kenntnissen, welche ich 
von Krankheit gewonnen und an der Hand dessen, was die 
Physik über Molekular attraktion lehrt, näher an, so liegt gar 
nichts vor, was uns zwingt, dieses Verfahren, das heute noch 
spukt, a limine für Blödsinn zu erklären. Das Räsonnement ist 
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folgendes: Krankheit beruht auf der Anwesenheit eines übel- 
riechenden Stoffes, der, bei der Absorptionsaffinität des Wassers 
für übelriechende Stoffe, ganz besonders in den wässrigen Flüssig- 
keiten und feuchten Teilen des Körpers enthalten ist. Der 
gleiche Krankheitsstoff ist natürlich auch in dem sogenannten 
„Magnet", und wenn man diesen an einen andern Ort bringt, 
so wird damit die inter pares bestehende Molekularattraktion 
sicher nicht aufgehoben. Wenn das nun der Fall ist, so muss 
ein Verzehrtwerden des Krankheitsstoffes im Magnet durch die 
wachsende Pflanze die Folge haben, das derselbe aus dem Körper 
nachströmt. Kein Physiker wird z. B. die Richtigkeit folgenden 
Experiments bestreiten. Bringt man in zwei Flaschen die gleiche 
Salzlösung, setzt dieselben durch ein beliebig langes Rohr in Ver- 
bindung und trifft nun in der einen Flasche eine Veranstaltung, 
welche das Salz in derselben irgendwie vernichtet, so wird durch 
das Rohr alles Salz aus der andern Flasche nachziehen und nun 
ebenfalls zur Vernichtung gelangen. Was von so schwer beweg- 
lichen Objekten, wie Flüssigkeiten oder darin gelösten Stoffen 
gilt, gilt natürlich in noch höherem Masse von Gasen, und in 
obigem Fall handelt es sich um solche. Dass die Pflanze gerade 
üble Gerüche besonders gern verzehrt, steht auf der andern 
Seite ebenso fest. Es erübrigt also zur Erklärung nur noch 
folgendes : Die genannte Molekularattraktion besteht inUr pares. 
Ist nun der Krankheitsstoff eines Menschen von ebenso eigen- 
artigem individuellen Gepräge, wie dies fiir den Gesundheitsstoff 
so leicht nachgewiesen werden kann, so kann der Attraktions- 
verkehr zwischen „Magnet" und krankem Körper durch anders- 
artige Stoffe nicht gestört werden. 

Wenn ich genügend Müsse hätte, so würde obiges Räsonne- 
ment für mich hinreichenden Grund bieten, Versuche über die 
Paracelsische Methode anzustellen. Da dies aber nicht der 
Fall ist, so empfehle ich wenigstens die Sache denen, die Zeit 
und Lust zum Experimentieren haben. 



XIII. Vererbung und Übertragung. 

Unsere Auseinandersetzuiigen in den drei letzten Kapiteln 
verweisen nns begreiflicherweise noch einmal auf das schon 
in Band L Kap. 6. ventilierte Gebiet der Vererbung, und ich 
will» getreu meinem historischen Verfahren, hier zuerst die Ein- 
leitung eines Vortrags zum Wiederabdruck aus meinem „Monats- 
blatt" bringen, den ich am 14. Mai 1884 in der Universitäts- 
stadt Würzburg zu einer Zeit hielt, als die Tagesblätter voU 
von absprechenden Urteilen über mein Humanisierungsverfahren 
und das Anthropin waren. 

Geehrte Anwesende! Sie haben mich eingeladen zu 
einem Bericht über eine eminent praktische Frage, nämlich 
die von mir in Gang gesetzte Eeform unserer Bekleidung. 
Dieser Gegenstand erfordert nun eine populäre Behandlung 
des Vortrags, und doch ist meine Reform nicht nur eine Kon- 
sequenz praktischer Versuche, sondern sie ist von mir auch 
wissenschaftlich begründet worden, und dieser wissenschaft- 
liche Kern hat ausserdem noch Konsequenzen nach verschie- 
denen anderen, teils theoretischen, teils praktischen Richtungen. 

Wie Sie im Verlauf des Vortrags sehen werden, ist es für 
das praktische Erfassen meiaer Bekleidungslehre durchaus nid^t 
erforderlich, die wissenschaftliche Begründung ausführlicher zu 
besprechen, da jeder Mensch bis zum Säugling herunter die 
natürliche Fähigkeit besitzt, das Wesentliche von dem wahr- 
zunehmen, was ich angebe. Allein zwei Gründe bestimmen mich, 
vor Eintritt in meine Tagesordnung einige Worte der wissen- 
schaftlichen Seite zu widmen: 

1. dass ich an dem Sitz einer deutschen Hochschule, eiaer 
Pflege- und Lehrstätte der Wissenschaft, und zwar vorzugs- 
weise der hier in Betracht kommenden medizinischen Wissen- 
schaft, spreche; 
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2. dass in allerjtingster Zeit ein zweiter praktischer Schritt, 
den ich, gestützt auf meine wissenschaftlichen Entdeckungen 
that, nämlich die moschusähnliche, in den menschlichen Haaren 
steckende Substanz, isoliert als Arznei und zur Verbesserung 
von Genussmitteln zu verwenden, in den Tagesblätt^m und auf 
der Bierbank mit Spott und Hohn überschüttet wird. 

Nicht bloss jeder Physiologe und Arzt, sondern jeder denkende 
Mensch kennt die Thatsache der Vererbung, d. h. die That- 
sache, dass in dem Ei eines Huhnes jenes Etwas steckt, das 
aus dem formlosen Dotter ein Hähnchen mit all' seinen spezi- 
fischen Eigenschaften macht. Dass das Gleiche vom Keim jedes 
Geschöpfes gilt, also auch vom Menschen: im winzigen Menschen- 
keim steckt jenes Etwas, das aus ihm nicht bloss einen Menschen 
überhaupt, sondern einen individuell ganz eigenartigen Menschen 
macht. Die Physiologie hat dieses von ihr bis jetzt noch nicht 
gefasste Etwas die Gestaltungskraft, vis formaiiva, genannt. 
Ich frage nun dreierlei: 

1. Ist es a priori ein Blödsinn, wenn jemand sagt: Dieses 
unleugbar im Ei steckende Etwas stecke auch noch in den 
Haaren und Federn des fertigen Greschöpfes? 

2. Dass dieses Etwas über ganz gewaltige physiologische 
Kräfte verfügt, beweist sein Walten bei der Eientwicklung. 
Soll nun dieses Etwas, wenn es wirklich in den Haaren steckt 
und daraus entnommen werden kann, auf einmal ein physiologi- 
sches Nichts werden, wenn man es einem lebenden Geschöpf 
einverleibt? Doch gewiss ebensowenig, als wenn man das Spezi- 
fikum einer Arzneipflanze aus der Pflanze abdestilliert und als 
Arznei verwendet. 

3. Kennt die bisherige Physiologie, wie sie in den Hand- 
büchern und auf den Kathedern vorgetragen wird, dieses Etwas, 
das die Wunder der Vererbung hervorbringt? Jeder ehrliche 
Physiologe und Zoologe wird mit „Nein" antworten müssen. 

An dieses „Nein" knüpft sich nun eine Alternative: 
Entweder hat in diesem Fall die Physiologie eine Ent- 
deckung dieses Etwas in Rechnung und Aussicht zu nehmen, 
und — wenn jemand mit dem Anspruch auftritt, dieses Etwas 
resp. einen Teü davon entdeckt und ausserdem geftmden zu 
haben, dass dieses Etwas nicht bloss die Gestaltungskraft, son- 
dern auch noch beim Erwachsenen die Lebenskraft resp. einen 
wesentlichen Teil derselben repräsentiert, — diesen Anspruch 
vorurteilslos und grün^ch zu prüfen und ein entschiedenes Ver- 
dikt: ja oder nein abzugeben; 
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oder man sagt: Das zu entdecken ist unmöglich, nnd der 
Mann, der das entdeckt haben will, ist a priori ein Narr! 

Gut! Was bedeutet die zweite Alternative? Antwort: Ein 
niederschmetterndes Armutszeugnis für die Wissenschaft im 
ganzen und speziell für den wichtigsten Zweig derselben, die 
Physiologie. 

Was ist das höchste Gut des Menschen? Doch gewiss die 
Gesundheit! Wem überträgt der Staat und der Einzelne diese 
Sorge? Dem Arzt, Auf welcher Hauptwissenschaft fusst die 
ärztliche Kunst? Auf der Physiologie. Denn die jetzige Medi- 
zinschule nennt sich die physiologische. 

Wenn es nun wirklich wahr ist, dass die Physiologie jenem 
Etwas gegenüber, das man im Keim Gestaltungskraft, 
im Erwachsenen Lebenskraft nennt, machtlos ist, was ist 
dann das Pferd, auf dem die heutige Medizin reitet? — Eine im- 
potente Mähre , und der physiologische Arzt, der diese Impotenz 
zugesteht, zieht sich den eigenen Boden unter den eigenen 
Füssen weg. 

Aber noch einer anderen Wissenschaft schlägt der ins Ge- 
sicht, der meine Angabe a priori für Unsinn erklärt, nämMch der 
Astronomie. Die Astronomen haben die gleiche Erfahrung wie alle 
Praktiker gemacht, dass die verschiedenen Personen, auch bei Auf- 
wendung gleicher Willenskraft und Sorgfalt, in der Ausführung 
einer willkürlichen Bewegung, z. B. der Notierung eines Stern- 
durchganges, nicht gleich flink sind, dass jeder sich um eine 
gewisse Zeit verspätet, und diese Verspätungsgrösse nicht bloss 
bei verschiedenen Personen verschieden gross ist, sondern auch 
bei der einzelnen Person unter gewissen Verhältnissen variiert 
Mit Hilfe des feinsten und sinnreichsten Zeitmessers, den es 
gibt, des Chronoskops von Hipp, pflegen die Astronomen 
seit Jahrzehnten die Zeitdauer dieser individuell verschiedenen 
Verspätung zu messen, nennen die Ziffer die persönliche 
Gleidiung und stellen sie in ihre astronomischen Rechnungen ein. 

Hier gibt es nun wieder nur eine Alternative: 

1. Wenn man die Verspätungsgrösse, ihre individuelle Diffe- 
renz und ihre Variation wirklich messen kann, dann muss diese 
Messungsmethode auch anwendbar sein, um die Ursachen zu 
studieren, durch welche diese Differenzen und Variationen her- 
vorgerufen werden. 

Dies ist's, was ich gethan habe, und zwar anfangs mit 
dem ganz gleichen Instrument und in ganz gleicher Weise wie 
die Astronomen, und unter Anleitung und Assistenz eines Astro- 
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nomen, des Herrn Dr. v. Zech, Professor der Astronomie und 
Physik am Stuttgarter Polytechnikum. Später habe ich im 
Interesse der praktischen Verwendbarkeit dieser Methode das 
Experiment durch Ausschaltung eines physiologischen Faktors, 
des sensitiven, abgekürzt, was, wie jeder einsieht, die Exaktheit 
des Experimentes eher vergrössem als beeinträchtigen musste, 
und endlich habe ich ein handlicheres, aber um nichts weniger 
exaktes Instrument für mich konstruieren lassen. 

2. Erklärt man dagegen die Forschungsergebnisse, welche 
ich mit dieser bei den Astronomen gebräuchlichen Messungs- 
methode gewonnen habe, a priori für Unsinn, dann bezichtigt 
man auch die Astronomen, mit ihrer Messung der persönlichen 
Gleichung einer Selbsttäuschung oder einer Spiegelfechterei. 

Zum Glück ist aber dieses nicht so. Weder die Astronomie, 
noch die Physiologie ist impotent, und der Mann, der vor Ihnen 
steht, ist nicht bloss ein mit Wolle handelnder Commis voyageur, 
wie mich neulich die „Wiiener allgem. medizinische Zeitung" zu 
nennen beliebte, sondern ein Verteidiger der Ehre der wahren 
Wissenschaft, speziell der Physiologie, der Nährmutter der 
Medizin. Ich erkläre hier feierlichst: Ich stelle mich jeder öffent- 
lichen Disputation an jeder Hochschule deutscher Zunge, wo es 
gewünscht wird, und werde die Ehre der wahren Wissenschaft 
und die Warheit dessen, was diese mich gelehrt hat, bis zum 
letzten Atemzuge verteidigen. Aufdrängen werde ich mich 
niemand, aber weichen auch keinem." 

An diese allgemeine Abwehr knüpfe ich eina persönliche 
gegen Otto Plarres „Erklärung der Abänderungs- und 
Vererbungserscheinungen, Geschichte und Kritik," (Inaugural- 
Dissertation Jena 1881). Der Schluss dieser Dissertation lautet: 
„Das Jaegersche Unternehmen, die Darwinsche Pangenesis 
durch seine Duftseelentheorie zu verbessern, muss also als ein 
gänzlich verfehltes betrachtet werden." 

Dieses absprechende Urteil wird vorher in folgender Weise 
begründet: „Wenn wir diese modifizierte Pangenesis Jaegers mit 
der ursprünglichen Darwins vergleichen, so muss man aUerdings 
zugestehen, dass Jaeger mit der Ersetzung der Darwinschen 
Keimchen durch seine Duftstoffe zwei, nämlich die beiden ersten 
der vorher aufgeführten fönf Unverständlichkeiten der Pangenesis, 
ernigermassen beseitigt hat. Während die erste Darwinsche 
Annahme, dass überhaupt Keimchen von den Zellen des Körpers 
abgegeben würden, als. eine durch nichts zu stützende Hypothese 
erscheinen musste, ist es dagegen eine Thatsache, dass von vielen 
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— durchaas nicht von allen, wie Jaeger annimmt — Teilen des 
Körpers vieler Organismen Gerüche, also Dnftstoffe ausgehen.^ 
Hier mnss ich sofort einschalten: Wenn man eine solche Be- 
hauptung auMellt, dass nämlich nicht alle Teile der Organismen 
und nur viele Organismen, nicht alle, duften, so muss man denn 
doch sich auf spezielle Untersuchungen stätzen können und auch 
nur ein Organ bezw. einen Organismus angeben können, das 
bezw. der nicht duftet. Wenn Plärre z. B. gesagt hätte: 
Tote Körper, wie Metalle, Mineralien, duften nicht, so hätte das 
wenigstens eine Art von Sinn gehabt, wenn es auch falsch ge- 
wesen wäre. Jeder Indianer unterscheidet mit dem Gerach 
echte Groldware von unechter, und jeder Mineraloge weiss, dass 
man die Gesteinsarten am Geruch unterscheiden kann. Aber zu 
behaupten, es gebe lebende Organe und lebende Organismen, 
welche kerue Duftstoffe, d. L riechbare oder neuralanalytisch 
in ihrer Wirkung erkennbare Gase emanieren, ist denn doch 
eine Behauptung, die bei einem, der die Lebensvorgänge als 
einen Zersetzungsprozess kennt, mehr als Kopfschütteln er- 
regen muss. Wie will z. B. eine Schlupfwespe ihren unter 
Baumrinde oder in einem Blattwinkel versteckten Wirt, ein 
Nachtschmetterlingsmännchen sein Weibchen, das Raubtier die 
Spur seiner Beute, der Hund die seines Herrn, ein Insekt seine 
Nährpflanze, eru Parasit seinen Wirt, bei Nacht so gut wie bei 
Tag, finden, wenn das Gesuchte nicht spezifisch duftet? Kann 
mir vielleicht Herr Plärre irgend ein Tier nennen oder irgend 
eine Pflanze, deren Lebensbeziehungen erklärbar wären ohne 
die Annahme, dass dieselbe einen speziflschen Duft emanieren? 
Oder kann mir Herr Plärre irgend ein Organ eines beliebigen 
Tieres nennen, das nicht einen für dasselbe charakteristischen 
Geschmack und folgerichtig auch einen charakteristischen Ge- 
ruch hätte? Ich habe, wie Heine sagt, alle die Gerüche dieser 
holden Erdenküche durchgerochen. Aus der Publikation des 
Herrn Plärre geht nicht hervor, dass derselbe auch nur ein- 
mal sich die Miäe genommen hat, meine Angaben mit der Nase, 
geschweige denn mit der Neuralanalyse, nachzuprüfen. Seine 
Aussage ist somit geradeso, wie wenn jemand, der noch niemals 
ein Mikroskop benutzt hat und von liOkroskopie nicht das Ge- 
ringste versteht, sich ein Urteil über die Entdeckungen eines 
Mikroskopikers erlauben wollte. Eine solche Leichtfertigkeit 
kann man dem Feuilletonisten einer Tageszeitung verz^en, 
in der Inauguraldissersation eines angehenden Gelehrten nimmt 
sie sich, zum mindesten gesagt, sehr schlecht aus. 
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Plärre fährt fort: „Während es zweitens bei den Darwin- 
schen Keimchen, die man sich nur als kleine, feste Körnchen 
denken konnte, unverständlich blieb, durch welche Kräfte sie 
durch den Körper verbreitet würden, so vermag Jaeger für 
seine gasförmigen Duftstoffe anzuführen, dass die Verbreitung 
derselben einfach durch Difibsion geschehe. Wenn aber auch 
in diesen beiden Beziehungen die modifizierte Pangenesistheorie 
Jaegers einen Vorzug besitzt vor der ursprünglichen Darwins, 
so hat dieselbe doch nicht im mindesten mehr innem Halt, als 
diese letztere; denn durch Einführung seiner Duftstoffe an Stelle 
der Keimchen hat Jaeger die drei übrigen UnVerständlichkeiten 
der Darwinschen Pangenesis nur in eine andere Form gehüllt, 
durchaus aber nicht beseitigt. Die successive Deponierung der 
Duftstoffe in den Keimzellen bleibt trotz der ausführlichen Be- 
schreibung, welche Jaeger an der Hand seiner luftigen Assi- 
milationstheorie von derselben gibt, ebenso unmotiviert, wie die 
Anhäufung der Keimchen in den Keimzellen." 

Dieser Ausspruch Plarres zeigt, dass derselbe von den Be- 
ziehungen der Gase zu Flüssigkeiten und Festkörpern, und den 
Gesetzen der Bindung keine Idee hat. Jede Hausfrau weiss, 
wie begierig unsre Speisen fremde Gerüche anziehen. Die schon 
im dritten Kapitel dieses Bandes erwähnte, jedem Physiologen 
bekannte Sauerstoffaufspeicherung in den lebendigen Geweben 
und Säften und die analoge Kotduftaufspeicherung zeigen uns 
ganz klar, wie die Duftstoffe in Keimzellen deponiert werden 
können. Herr Plärre hat über diese Sachen lediglich keine 
Erfahrung. Ich habe in meiner ausgedehnten ärztlichen Praxis 
die tausendfältige Erfahrung, dass in den Geweben und Säften 
des Körpers jahrelang Duftstoffe in einem latenten Zustand auf- 
gespeichert sein können, bis ein geeignetes auslösendes Moment 
sie zur Evidenz bringt. Ich wül einen der am meisten charak- 
teristischen, unwiderleglichsten Fälle anführen. Ein Tabakraucher 
wird krank und gibt infolge dessen sein Brauchen auf, ist aber 
von dieser Zeit an kränklich. Dies veranlasst ihn nach Ablauf 
einer ganzen Beihe von Jahren zum Wollregime zu greifen, und 
siehe da! die Wollkrisis besteht in der Emanation eines stark nach 
Tabak riechenden Krankheitsduftes, trotzdem er alle die Jahre 
her nicht mehr geraucht hatte. Dieser Tabaksduft kann doch 
lediglich nichts anderes gewesen sein, als ein im Körper die 
ganze Zeit über zurückgebliebener Best von Tabaksduft. Also 
meine Vererbungslehre ist nicht eine hinter dem Pult ausge- 
heckte, sondern stützt sich auf Beobachtungen und Erfahrungen, 
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während Herrn Plarres absprechendes Urteil nicht eine einzige 
Erfahrung hinter sich hat. 

Plärre wendet sich zur vierten „Unverständlichkeit". 

„Das Freiwerden der Duftstoffe in der richtigen Reihen- 
folge ist nicht um das Geringste verständlicher, wie jene Ver- 
wandtschaftskraft Darwins, welche die richtig georiiete Ent- 
wicklung der Keimchen bewerkstelligte." 

Diese Plarresche „Unverständlichkeit" enthält zweierlei: 
1. Das Freiwerden der bildenden Kräfte in der richtigen zeitlichen 
Reihenfolge, 2. die Bildung der Organe am richtigen Ort. Von 
diesen zwei Dingen wird allerdings das letztere durch meine 
Duftlehre zunächst noch nicht erklärt, wohl aber das erstere, 
wie ich wieder auf Grund von Erfahrungen mit den VTollkrisen 
behaupten kann; freilich unter Zurücklassung eines Rätsels. 
Bei der Heilung durch die WoUe kommen nämlich öfter mehrere 
zeitlich auseinanderliegende Krisen vor. Dies ist hauptsächlich 
dann der Fall, wenn Patient seine chronische Kränklichkeit in 
mehreren, durch längere Zeitintervalle getrennten, akuten 
Krankheiten erworben hat und zwar einfach, weil jede dieser 
nicht völlig überwundenen Krankheiten einen Rest von Krani:- 
heitsstoff in dem Leib zurückliess. Die erste Krisis trägt dann 
den Charakter der letzten Krankheit, die Nachkrisis den der 
vorhergehenden. Die Heilung erfolgt also sozusagen rückwärts- 
schreitend. Was am längsten deponiert ist, widersteht der Aus- 
treibung am längsten. Das ist allerdings umgekehrt, wie bei 
der Vererbung, wo die zuerst erworbenen Charaktere auch zu- 
erst erscheinen, und dies ist zunächst ein Rätsel. Aber die 
reihenweise Entfaltung der Charaktere findet ihre genaue Ana- 
logie in der reihenweisen Austreibung der deponierten Krank- 
heitsdüfte. — Nun zur fünften „Unverständlichkeit". 

Plärre: „Und was endlich das Vermögen der Duftstoffe 
anlangt, nach ihrem Freiwerden dieselben Gewebe und Organe 
zu erzeugen, wie diejenigen waren, von denen sie entstammen, 
so ist 1. dasselbe an und für sich ebenso unverständlich, wie 
das gleiche Vermögen der Keimchen, und 2. ist mit der An- 
nahme eines solchen Vermögens ganz ebenso, wie dies bei der 
Darwinschen Annahme der Fall war, das ganze Rätsel der zu 
erklärenden Erscheinung in die Voraussetzung des Erklärungs- 
versuchs verlegt." 

Hierauf bemerke ich ad 1: Die Keimchen Darwins sind 
feste Körper und jeder naturwissenschaftlich Gebildete kennt 
den Satz: „Corpora non agwnt wisi fluida'^, den ich in Überein- 
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stimmoBg mit allem, was bekannt ist, dahin erweitere: maaime 
agunt, si volatilia. In lebenden Körpern sind, wie in Kap. VIH. 
ausgeführt wurde, die sichtbaren, festen Stoffe das AgUatum, 
die flüchtigen, d. h. der Duft, das Treibende. Bei der Entwicklung 
handelt es sich um die Ermittlung der treibenden Kräfte. 
Die Darwinsche Gemmida ist keine treibende Kraft, höch- 
stens hätte sie eine solche enthalten können. Dadurch, dass 
ich die Erklärung in einen flüchtigen, also mit einer Trieb- 
kraft ausgerüsteten Stoff verlege, ist meine Lehre derselbe Fort- 
schritt, wie der vom AgiMum zum Ägem, vom Tod zum Leben. 

Das Gleiche gilt auch gegen den zweiten Einwand Plarres 
und hier habe ich eine positive Lücke in der Arbeit Plarres 
zu konstatieren; nämlich, dass es ihm nicht einfiel, meine Duft- 
lehre mit Haeckels „Perigenesis der Plastidule oder die Wellen- 
zeugung der Lebensteilchen" zu vergleichen. Ha ecke 1 hatte 
die richtige, aber unklare Vorstellung, dass es sich bei der 
Lebens- und Entwicklungsthätigkeit der letzten Lebensteüchen 
um eine eigentümliche Wellenbewegung handle. Nun trat ich 
mit meiner Neuralanalyse auf und wies experimentell nach, dass 
die Wellenbewegungen, die uns in den Lebensbewegungen regi- 
strierbar zu Tage treten, in der That spezifisch eigenartig sind 
und durch spezifische Duftstofle spezifisch modifiziert werden. 
Was lag da näher, als zu sagen: Jaeger hat die von Haeckel 
nur hypothetisch geahnten Bewegungen graphisch und ziflfer- 
mässig zu demonstrieren vermocht. 

Mit Bezug auf den zweiten Einwand folgendes: Ein ober- 
ster Satz auf dem Gebiete der Formungslehre ist der, dass jede 
Form der Ausdruck und das Produkt einer bestimmten Be- 
wegung ist und jede eigenartige Bewegung zu einer eigen- 
artigen Form führt. Das gilt für die Naturprodukte so gut 
wie für ein Kunstprodukt. Wenn Darwin sagt: Das Keimchen 
eimes bestimmten Organs erzeuge dieses Organ wieder, weil es 
von ihm stammt, so ist das allerdings keine Erklärung, weil er 
die Kraft nicht anzugeben weiss, welche bei diesem Vorgang 
thatig ist. Ich habe diese Kraft gefunden und angegeben: Es 
ist jene eigenartige Bewegung, auf, welcher die Eigenartigkeit 
des Geruchseindrucks beruht. Sobald diese die Gelegenheit d. h. 
ein plastisches Material hat, auf welches sie formend wirken kann, 
erzeugt sie eine ihrer spezifischen Bewegung entsprechende 
spezifische Form. Wenn das kein Fortschritt ist gegenüber 
der Darwinischen Pangenesis, so weiss ich nicht, was Fort- 
schritt heisst. 
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Mit dem obigen will ich durchaus nicht sagen, dass ich 
alle Rätsel der Vererbung und Entwicklung gelöst habe. Aber 
wenn jemand meine Schriften und die darin niedergelegten 
Thatsachen und Experimente aufmerksam gelesen hat und ilim 
nicht das Licht darüber aufgeht, dass ich gegenüber der bloss 
auf das Auge sich stützenden, lediglich tot-morphologischen Be- 
handlung der Vererbungsfrage durch Herbeiziehung des feinsten 
Sinnes, den es gibt, der Nase, und durch eine neue exakte 
Messungsmethode, die Neuralanalyse, ein Gebiet erschloss, auf 
dem zwar nicht alle, aber viele der Vererbungsrätsel zu lösen 
sind, der hat alles, nur keine feine Nase. Und weiter: Wer 
keine andern wissenschaftlichen Sporen verdient hat, als die 
in genannter Inauguraldissertation niedergelegten Referate, wer 
noch niemals die dornenvollen Pfade der wirklichen Naturfor- 
schung gewandert ist, dem wäre etwas mehr Bescheidenheit in 
der Kritik der Leistungen anderer zu empfehlen. 

Wenden wir uns nach dieser kritischen Abschweifung zum 
Positiven, so ist klar, dass die Erfahrungen mit dem Haardufi 
für die Entwicklungslehre nach zwei Seiten ihre Bedeutung haben, 
und zwar nach der theoretischen, wie nach der praktischen hin. 

In theoretischer Richtung zeigen sie, dass die physio- 
logische Eigenartigkeit jeder Tierart, ja, beim Menschen nament- 
lich, jedes Individuums, wenn auch nicht ganz, so doch zum 
grossen Teil an jenen bestimmten Riechstoff gebunden ist, 
welcher nicht bloss dieses Geschöpf charakterisiert, sondern, wie 
uns jeder Hund belehrt, an allem, was dieses Geschöpf berührt 
hat, als sogenannte Spur oder Witterung haftet und zwar mit 
einer Zähigkeit, wie wir sie bisher nur für den Moschus kannten 
und als möglich annahmen, und der sich besonders intensiv in 
den fettigen Absonderungen des Körpers, im Haut- und Haar- 
fett findet, ausserdem aber alle Säfte und Gewebe des Körpers 
imprägniert. Diesen Duftstoff darf man sich aber nicht als 
etwas Unwandelbares denken; denn sonst kämen wir natürlich 
nicht zu einer Erklärung der ausserordentlichen Kasuistik der 
Vererbung, namentlich nicht zum Verständnis der accidentiellen 
Beeinflussung derselben. 

Exakt wissenschaftlich ist hier natürlich wieder so gut wie 

*) Einen ferneren „Merks" für die mit Darwin beginnende und durch 
meine Arbeiten geförderte moderne biologische Forschung entwickelt trotz 
der laienhaften Form der Wiedergabe der bekannte naturlustorische Humon- 
stiker Reymond, der schon ISäO in seinem „Laienbrevier des H&ckelismas" 
meine Seelenentdeckung den „Schlussstein der Entwicklungslehre'^ nannte. 
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nichts bekannt, aber um so fester und verbreiteter herrschen 
hierüber bestimmte Ansichten im Volk und in den Schriften 
unsrer feinsinnigen Dichter. So lautet z. B. ein Passus aus 
Galderons Drama: „Der Richter von Zalamea" 

„Die Kinder aUe 

Sind die Quintessenz der Speisen, 
VITelche deren Eltern assen. 



In das eigne Fleisch und Blut 
Wird die Speise nun verwandelt. 
Folglich, wenn mein Vater eben 
Zwiebeln aas, so h&tV er stracklich 
Den Gerach mir mitgeteilt, 
Und gesagt hätt' ich: Herr Vater, 
Lasst das; denn von solchem Auswurf 
Will ich nicht mich machen lassen." 



Ich will hieran noch einiges Bestimmtere reihen; zunächst 
die den Psychiatikem ganz bekannte Thatsache, dass Kretinis- 
mus sehr häufig zurückzuführen ist auf einen im Rausch ver- 
übten Zeugungsakt: um einem eine möglichst saftige Grobheit zu 
sagen, wirft z. B. im Volk einer seinem Gegner häufig die Bemer- 
kung an den Kopf, dass er im Rausch gezeugt worden sei. Wenn 
jemand die Kretinen in ihrem Thun und Lassen, ihren Bewegun- 
gen, ihrem Habitus beobachtet, so wird er sich des Eindrucks 
nicht erwehren können, dass viele eine verzweifelte Ähnlichkeit 
mit einem Betrunkenen haben. Je grösser diese Ähnlichkeit 
ist, um 80 mehr ist der Verdacht gerechtfertigt, dass hier der 
Kretinismus auf obige Ursache zurückzuführen sei; und die Er- 
klärung kann dann keine andere sein, als die, dass die vorüber- 
gehende Gegenwart übermässigen Alkoholduftes zu einer Fixation 
dieses Duftes im Moment des Zeugungsaktes — während 
dessen die Empfänglichkeit der Zeugungsstoffe hierfür beson- 
ders gross ist — geführt hat. Dem Einwand, dass, wenn dies 
richtig wäre, der Kretinismus viel häufiger sein müsste, kann 
entgegengehalten werden, einmal, dass zu weit gehende Berausch- 
ung die Befähigung zum Coitus aufhebt — also schon deshalb 
diese Eventualität verhältnismässig selten sein muss, und dass über- 
dies der Fall nur dann eintritt, wenn nicht bloss der Coitus, son- 
dern auch das wirkliche Eindringen des Samens in das Ei während 
der Berauschung stattfindet — wodurch die Wahrscheinlichkeit des 
Eintretens obengenannter Folgen zum Glück noch geringer wird. 

Zu dieser allgemeinen Erfahrung kann ich einige speaaelle 
Fälle bei bringen: 

Jaeger, Entdeckung der Seele. Bd. II. 28 
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Erster Fall In einer mir bekannten Familie, deren Haupt 
das Tischlerhandwerk betreibt, hat der älteste Sohn aas wirk- 
licher Neigung das Lehrfach ergriffen, der zweite Sohn kannte 
als Eind nichts Höheres als die Eisenbahn, namentlich ihre Loko- 
motiven; sein glühender Wunsch war, Lokomotivführer zu werden. 
Thatsache ist nun: Zu der Zeit, in welcher der erste Sohn gezeugt 
wurde, bewegte sich der Vater meist in Gesellschaft einiger Lehrer, 
hatte also reichlich Gelegenheit, den charakteristischen Schul- 
duft einzuatmen; zu der Zeit, da der zweite Sohn gezeugt wurde, 
hatte der Vater durch längere Zeit Arbeit bei der iSsenbahn. 

Zweiter Fall. Li einer mir bekannten Familie war der 
Grossvater Schlosser, der Vater ist Geistlicher, der Sohn eben- 
falls Geistlicher. Diese beiden geistlichen Herren haben eine 
besondere Vorliebe zum Bearbeiten von Eisen, während ihnen 
das „Besteln" mit Holz weniger Spass macht. Der Sohn hat 
wiederum ein vierzehn Monate altes weibliches Eind, das mit 
Leidenschaft an dem Werkzeugkasten des Vaters, an dem eiser- 
nen Ofen, Schlössern, Schlüsseln u. dergl. sich zu schaffen macht. 

Dritter Fall. Ein mir bekannter Professor (von Haus aus 
Theolog), dessen Vater ebenfalls Geistlicher war, hat unter seinen 
Ahnen in zwei Generationen G^stütsmeister, was sich bei ihm 
noch darin äussert, dass ihm der Geruch von Pferdeställen 
äusserst angenehm ist. 

Vierter Fall Mein jüngster Sohn spielte schon als ganz 
kleines Eind besonders gern mit Papier, ging lange Zeit nie zu 
Bett, ohne sich einen Pack Papier auf sein Eopfkissen zu legen, 
lernte deshalb viel früher lesen, als andere Einder und ist noch 
jetzt, in seinem 12. Jahre, eifrigst hinter allen Büchern her, also 
ein geborner Bücherwurm. Airf Befragen erklärt er auch jeder- 
zeit, dass ihm das Papier sehr gut rieche. Hier spielt das Ge- 
setz des Atavismus herein, insofern in den Eindem weniger die 
Charaktere und Neigungen der Eltern, als die der Grosseltem 
zur Geltung kommen; denn mein Vater war als Historiker ein 
ganz ausgesprochener Bücherwurm, und auch mein Schwieger- 
vater verdiente, wenn auch in geringerem Masse, diesen Titel. 

Fünfter FalL Einer meiner Freunde verfiel auf die Idee, 
noch als Lehrer eine Doktordissertation auszuarbeiten und zwar 
über ein zoologisches Thema. Ich schlug ihm mehrere Themata 
vor, die ihm jedoch nach einigem Probieren immer nicht passten. 
Eines Tags gestand er mir, er habe ein Thema geftmden, das 
ihm Spass mache, nämlich eine Monographie der EeUerasseln. 
Er sammelte die Tiere mit Feuereifer, hatte bald alle einhei- 
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mischen Arten beisammen und auch die einschlägige Litteratur 
bis auf ein Hauptwerk, eine Abhandlung Cuviers, das in unsem 
würtembergischen Bibliotheken nicht aufizutreiben war. Ich ver- 
schaffte es ihm von einer auswärtigen Bibliothek. Er fand nun 
zu seinem masslosen Erstaunen in der Vorrede die Bemerkung, 
dass Guvier die meisten Thatsachen dieser Monographie Herrn 
Kreisphysikus H., dem Grossvater meines Freundes, verdanke. 
Ob die Zeugung des Vaters meines Freundes in die Zeit fiel, 
da der Grossvater seine Beobachtungen an Kellerasseln gemacht 
. hatte, war leider nicht zu ermitteln. 

Für diese und ähnliche Thatsachen gibt es nur zweierlei 
Erklärungen; die eine ist folgende: Die auf so bestimmte Ob- 
jekte gerichtete Neigung rührt davon her, dass in den Zeugungs- 
: Stoffen der Duft dieser bestimmten Objekte deponiert und von 
. Generation zu Generation fortvererbt worden ist. Die Frage 
; fällt dann unter das Gesetz der Verwitterung bezw. chemischen 
Gtewöhnung, welches lautet: Wenn ein Geschöpf mit einem 
. bestimmten Duft, z. B. Tabaksduft, imprägniert ist, so wirkt der 
i von aussen herantretende gleiche Duft als schwächerer, d. h. 
r angenehmer Beiz. 

Die einzige andere Erklärung führt uns ebenfalls auf spezi- 
: fische Duftstoffe. In allen obigen Fällen handelt es sich um 
Sympathie für spezifisch duftende Objekte und da Duft-S3naipathie 
und -Antipathie, wie die einfachsten Experimente darthun, von 
der Qualität des Selbstduftes abhängen, so muss eine derartige 
Vererbung ' von bestimmter Sympathie auf der Übertragung eines 
Selbstduftefl im Wege der Vererbung zurückgeführt werden. 

Ich stelle die zwei Möglichkeiten noch so einander gegen- 
über: Entweder handelt es sich um die erbliche Übertragung 
des Duftes des sympathischen Objektes oder um die erbliche 
Übertragung des mit dem Objekt sympathisierenden Individual- 
dufts des Subjektes. Eine dritte sachliche, nicht etwa auf blosser 
Wortspielerei benihende Erklärung des Vorgangs ist undenkbar. 
Dass den spezifischen Stoffen eine sp^rifische vis forrnatim 
innewohnt, tritt noch auf einem andern Gebiet ganz schlagend 
zu Tage, nämlich bei den verschiedenen Beschäftigungsklassen 
der Menschen. Es gehört in den meisten Fällen wenig Übung 
in der Physiognomik dazu, einem Menschen aus seinen Gesichts- 
zügen und seinem allgemeinen Eörperhabitus seinen Beruf ab- 
zulesen. Es wird z. B. gewiss niemand einen Schneider für 
einen Metzger, einen Schlosser für einen Schulmeister, einen 
Landwirt für einen Schuhmacher halten u. s. w. Man erkennt 

28* 
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den Beruf nicht nur an den körperlichen Organen, mit dem 
derselbe ausgeübt wird (denn sonst wäre diese Thatsachen 
anf Gebranchswirkung zurückzufahren), sondern der Be 
prägt sich z. B. in den Gesichtszügen, die bei der Arbeit 
nicht beteiligt sind, ebensogut aus, wie in den dgentlichi 
Arbeitsorganen. 

Um wieder zur Vererbung zurückzukehren, so habe i 
oben gesagt, dass der den Träger der Vererbung bildende Bii 
Stoff nicht unveränderlich gedacht werden dürfe. Er mnss 
Fähigkeit haben, die verschiedenartigsten Riechstoffe sich 
afUiieren bezw. sie zu einem Ganzen zusammenzubinden, ^ 
es fragt sich nun, ob diese Bindung nicht auch anderwärts toi 
kommt? Diese Frage ist mit Ja zu beantworten. In jedm 
Lehrbuch der Parfümerietechnik kann man sich über die eigen- 
tümliche Rolle, welche das bekannte Ambra bei der Herstell 
ung der Parfüme spielt, unterrichten. Hat man eine Anzali 
von Riechstoffen zusammengemischt, so kann ein Getibter leiclt 
jeden Riechstoff aus der JUQschung herausriechen. Sobald mas 
aber Ambra hinzugesetzt hat, ist diese Möglichkeit yerscbwoi' 
den: Sie sind in einen einzigen Geruch zusammeng'escluDoIzeiL jl 
Schreiben wir dem moschusartigen Tierspezifikum dieselbe Eigen- 
schaft wie dem Ambra zu, so ist wieder ein gut Stück der Ver- 
erbungsrätsel verständlich. 

Wenden wir uns nun der praktischen Seite zu, so mocite 
ich dies mit dem Worte „Übertragung" thun; d. h. die Individual- 
dufte der Organismen sind nicht nur die Träger der Vererbofl? 
sondern sie können auch auf bereits entwickelte oder in späteren 
Entwicklungsphasen begriffene Organismen mit dem Erfolg aber- 
tragen werden, dass in diesen letzteren Eigenschafts- und Thätig- 
keitsveränderungen hervorgebracht werden können, die ifl ^^^ 
Richtung desjenigen Organismus liegen, von dem der IndividQ&l' 
duft genommen worden ist. Die erste praktische Frage ist U^ 
die der Ammenmilch. 

Die sogenannte wissenschaftliche Medizin weiss natürlid) 
von einer Übertragung von Eigenschaften durch die Ammen- 
milch nichts. Um so fester überzeugt ist das Volk und ini^ 
ihm unsere Dichter*) und die homöopathische Medizin. Ich citiere 
hier nur Dr. Arthur Lutze.**) Derselbe sagt: „Bei weitein 
mehr aber ist der geistige und seelische Einfluss der Anune ao^ 

*) Unter einer Kaulbachschen Zeichnung von Romnlus und R«"^^ 
steht: ,,AuB der wölfischen Milch sogt Ihr bestialische Benkart/' 
**) Lehrbuch der HomOopathie, 8. Aufl. 1874. S. 598. 
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die Kinder zu fürchten. Es ist ja sprichwörtlich geworden: 
,Er hat es mit der Muttermilch eingesogen*, und wir finden es 
im Leben täglich bestätigt, dass der Hang zum Lügen und Stehlen, 
zur Genäschigkeit, zu sinnlichen Ausschweifungen etc. von den 
Ammen auf die Säuglinge übertragen wurde. In der Regel sind 
ja auch die Ammen aus gemeiner Umgebung gekommen, und in 
ihnen regt sich nichts anderes, als ein knechtischer Sinn, ge- 
meines Wesen und die niedrigste Sinnlichkeit. Wer möchte 
seine Kinder ein halbes oder beinahe ein ganzes Jahr dem Ein- 
fluss solcher Personen hingeben, der ein ganzes Leben hindurch 
oft nicht aufhört, oder nur mit den grössten Anstrengungen 
überwunden werden kann! — Jörg nennt dies ein »Verbrechen' 
an den uns von Gott geschenkten Kindern." 

Ich selbst kann nur eine positive eigene Erfahrung an- 
führen, die mir aber keinen Zweifel an der Übertragung von 
Charakteren durch die Ammenmilch lässt. Der FaU betriflft 
meinen eigenen jüngsten Knaben. Zur Zeit als derselbe Ammen- 
milch bekam (vor 12 Jahren), hatte ich von der Sache noch 
keine Ahnung. Die Erkenntnis kam ja erst mit der „Entdeckung 
der Seele" oder vielmehr mit meinen Experimenten über das 
Mthropin. Was mir die ganze Zeit her an dem Knaben auf- 
fiel, war zweierlei. Es gehört zu meinen Liebhabereien, in den 
Kindern nach den Ähnlichkeiten mit verschiedenen andern Familien- 
gliedern zu suchen; während ich nun bei meinen andern Kindern 
gerade nichts mir Fremdes fand, blieb mir im Gesicht dieses Knaben 
immer etwas Unverständliches. Sodann zeigte er, im Vergleich zu 
meinen andern Kindern, einen ganz ungewöhnlichen „pedantischen" 
Eigensinn. Vor etwa eiiiem Jahr besuchte uns seine Amme, die mir 
fast zehn Jahre nicht mehr zu Gesicht gekommen war, und beim 
ersten Blick auf dieselbe war das physiognomische Bätsei gelöst. 
Der fremde Zug, namentlich um Mund und Augen, war unver- 
kennbar der der Amme. Sofort erinnerte ich mich auch wieder, 
dass der „pedantische" Eigensinn ein hervorstechender Charakter- 
zug der Amme war. Sie besorgte stets ihre Geschäfte mit einer 
durch nichts, weder durch gute, noch böse Worte aus der Fassung 
zu bringenden Pedanterie, nach ihrem eigenen Kopf. Dabei be- 
wahrte sie ihrem Pflegling eine intensive Liebe, wie sie kaum bei 
der eigenen Mutter stärker sein konnte, stülte den Knaben sehr 
lang und war fast 2 Jahre bei uns. 

Bei der Übertragung von Eigenschaften kommt jedoch nicht 
bloss die Ammen- und Muttermilch in Betracht, sondern auch 
die sonstige Nahrung. So kann man sich jetzt, wo es überall 
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Vegetarianer gibt, leicht davon fiberzeugen, dass im Gegensatz zur 
Fleischkost vegetarische Eost zunächst schon den Physiognomieen 
einen eigenen Ausdrack verleiht. Was den Einfloss auf den 
Charakter betrifft, so steht mir selbst eine sehr ausgedehnte 
Erfahrung aus meiner früheren Praxis als Tierhalter zur 
Seite. Es ist ausserordentlich schwer, ein von Haus aus fleisch- 
fressendes Tier derart zu zähmen, dass man stets sicher vor 
ihm ist, wenn man es mit Fleisch emäbrt. Verurteilt man 
es dagegen zu vegetarischer Lebensweise und Milchkost — 
was sSlerdings nicht bei allen durchzuführen ist, weil manche 
es nicht vertragen — so wird es sanftmütig und zahm. Was 
die Menschen betrifft, so hat mir ein Vegetarianer versichert, 
als er sich längere Zeit bloss von Äpfehi und Brot emälirt 
habe, sei er kmdlich-heiteren Gemüts geworden, gleichgültig 
gegen die Anforderungen und Sorgen, des Alltagslebens, ausser- 
ordentlich brav, aber energielos. Ähnliche Mitteilungen er- 
hielt ich auch indirekt über Dritte. Dem kann ich noch ans 
dem Gedächtnis — Quelle und Namen sind mir nicht mehr er- 
innerlich — hinzufügen: Ein seinerzeit hochberühmter Schau- 
spieler richtete . sich mit seiner Diät nach den Eollen, die er zu 
spielen hatte. Wenn er z. B. die Rolle eines Tyrannen zu 
geben hatte, so ass er Schweinefleisch, wogegen er sich durch 
einen Hammelbraten zu der eines Liebhabers vorbereitete. lÄe 
materialistische Schule von Moleschott und Genossen ist ja so 
weit gegangen zu sagen: „Was der Mensch isst, das ist er." 
Soweit gehe ich indessen nicht. Ich spreche bloss von der Über- 
tragung seelischer Charaktere in meinem Sinne und von dem 
morphogenetischen Einfluss. 

Hieran knüpfe ich noch eine schon am Schluss des XI. Kap. 
dieses Bandes kurz angedeutete Erfahrung im grossen StU, 
* nämlich die mit der Eamelwolle. 

Als ich den wichtigen Einfluss der Farbe unsrer Woll- 
kleider auf Gesundheit und Leistungsfähigkeit erkannt hatte, 
unterwarf ich alle unsre wollenen Textilstoffe einer ausgedehn- 
ten neuralanalytischen Untersuchung. Dabei stiess ich auf den 
merkwürdigen Unterschied zwischen ungefärbter Schafwolle und 
ungefärbter KamelwoUe. Während erstere bei mir einen durch- 
sctoittlichen Belebungseffekt von 21 ^/^ hervorbrachte, gewann 
ich von der KamelwoUe einen solchen von durchschnittlich 46 ^j^. 
Bei meinen Nachforschungen erhielt ich bald Mitteilungen ans 
praktischen Kreisen, welche auf einen physiologischen Vorzug 
der Kamelwolle vor der Schafwolle hinwiesen, so dass ich mich 



351 

ZU einem Versuch im Grossen entschloss, indem ich mir Eleider- 
Stoffe und Bettmaterialien aus Eamelwolle anschaffte. Das Resultat 
dieses Versuchs bestimmte mich, meinem Bekleidungsregime mit 
der Eamelwolle die Krone aufzusetzen, und zwar mit einem un- 
geahnten Erfolge nach Höhe und Breite. Was ich hier angebe, 
ist das Resultat meiner Erfahrungen an Hunderten oder viel- 
mehr Tausenden von Personen : Wer in KamelwoUe schläft, noch 
mehr aber der, welcher die Eamelwolle auch als Tageskleid- 
ung benutzt, erfährt an sich erstens eine Herabminderung des 
Nahrungsbedürfnisses, die sich bei manchen Personen, nament- 
lich im Anfang, bis zu einem Bedürfnis nach zeitweiligem Fasten 
steigert. Das gleiche gilt vom Durst. Sodann vermindert sich,, 
mehr oder weniger deutlich über das Verhältnis zur einge- 
nommenen Nahrung hinaus, das Defäkationsquantum, was nur 
durch eine vollständigere Ausnutzung der aufgenommenen Nah- 
rung zu erklären ist. Im Vergleich zum Zustand in der Schaf- 
wolle tritt ferner ein eigentümlicher Zustand inneren körper- 
lichen Friedens, besonders deutlich des Nachts, ein, der nur an- 
gesehen werden kann als ein Produkt des verminderten Stoff- 
verbrauchs; denn auf der andern Seite ist bekannt, dass nichts 
so sehr zehrt, wie innere Unruhe. Schliesslich wirkt die Eamel- 
wolle nodi mehr abhärtend, namentlich entfettender, als die 
Schafwolle. Fassen wir diese Wirkungen zusammen, so repräsen- 
tieren sie sämtlich unzweifelhaft Eigenschaften des Eamels: seine 
grössere Bedürfiuslosigkeit gegenüber dem genäschigen, fast un- 
ablässig fressenden Schaf; die grössere Ausnützung der Nahrung 
beim Eamel, die sich darin äussert, dass der Eamelmist ein vor- 
zügliches Brennmaterial, also fast nur noch Rohfaser ist, während 
der Mist unsrer einheimischen Haustiere mehr weit schwerer ver- 
brennbare Extraktstoffe enthält; endlich das ruhigere Tempera- 
ment des Eamels und seine grössere Abhärtung.*) Im Geruch 
äussert sich, wie man sich namentlich beim Besuch der betr. 
Stallungen in den zoologischen Gärten überzeugen kann, dieser 
Unterschied so, dass der des Eamels viel milder, weicher und reiz- 
loser ist, als der etwas beissende, scharfe Geruch in Schafställen. 
Damit ist der Zirkel, der uns zu unsren Auseinandersetz- 
ungen in Eap. XI. zurückführt, geschlossen und zwar so: In dem 
eigenartigen Duft, welcher charakteristisch für die Tierspezies, 

g*) Das „kamelhärene Gewand" ist deshalb das richtige Kleid für 
,3^86^ iiiid ijketen*S weil es den Menschen bedürMslos macht. Aus dem 
gleichen Grund benützen die Fakire die EinhüUunff in einen KamelwoU- 
mantel bei ihren Experimenten beim Sich-lebendig-begraben-Iassen. 
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sowie, namentlich beim Menschen, auch für das Individuom ist, 
haben wir den Träger, wenn anch nicht aller Eigenschaften 
eines Geschöpfes, so doch wenigstens der seelischen nnd leib- 
lichen zn suchen. Wenn diese Düfte andern lebenden Organis- 
men einverleibt werden, sei es dnrch den Genuss des Fleisches, 
sei es durch die Benützung ihrer Pelze, Haare und Federn zur 
Bekleidung oder des von ihnen stammenden Fettes zur Haut- 
einfettung, sei es durch längeres Verweilen in der Atmosphäre 
des anderen Geschöpfes, sei es durch den Genuss des homöo- 
pathisch verdünnten Haar- oder Fedemextraktes, oder, was 
ebenfalls auf eine homöopathische Verdünnung hinausläuft, durch 
die volksübliche Verzehrung der Asche der verbrannten Haare 
oder Federn oder des ganzen Tieres — so werden zwar nicht 
sämtliche Eigenschaften auf das verzehrende Geschöpf über- 
tragen, indessen erleiden die ursprünglichen Eigenschaften des 
beeinflussten Geschöpfes eine mehr oder weniger weitgehende 
Ausbiegung in dieser Eichtung. Der Grad derselben hängt 
natürlich ab von der Intensivität der Einwirkung nach Baum 
und Zeit. Auf diese Erfahrung stützt sich eine umfai^liche 
Naturpraxis, die länger in das Gebiet des Aberglaubens zu 
werfen, durchaus kein Grund mehr vorhanden ist. Andererseits 
ruft sie eine Menge Erscheinungen der täglichen Erfahrung aus 
dem Zusammenleben verschiedener Geschöpfe hervor: „Wie der 
Herr so der Knecht", „wie der Herr, so der Hund" und das bis 
auf die Gesichtszüge sich erstreckende Ähnlicherwerden von 
Mann und Frau. 

Ich schliesse^ dieses Kapitel mit dem^freundlichen Rat an 
meine bisherigen gelehrten Kollegen in Zoologicis, 1. die mehr 
oder. minder wertlosen retrospektiven theoretischen Spekula- 
tionen über Vererbung einstweilen kaltzustellen und zunächst 
weiteres Material für die Vererbungsfrage auf dem praktischen 
und experimentellen Gebiet der Übertragung zu sammeln; 2. 
sich "nicht länger folgender Einsicht zu verschliessen: Die gegen- 
wärtig fast ausschliesslich herrschende morphologische Bich- 
tung auf dem Gebiet der Zoologie verurteilt diese Wissenschaft 
zu praktischer Unfruchtbarkeit. Soll sie entscheidend ein- 
greÖen in die Wissenschaft vom Leben und damit in die Lebens- 
praxis, so muss sie von der einseitigen Betrachtung der spezi- 
fischen Form sich zur Betrachtung und Prüfung der spezi- 
fischen Bewegung wenden. Das Ziel der Zoologie jst nicht 
vergleichende Anatomie, sondern vergleichende Physiologie. 



XIV. Die fünf Sinne und die Nerven. 

Die bisher auseinandergesetzten Thatsachen erfordern nun 
noch einige Fest- und Richtigstellungen auf dem Gebiet der 
Sinnes- und Nervenphysiologie, um mit der ersteren zu beginnen, 
so leidet dieselbe bis heute an folgenden Mängeln. 

Bezüglich der Wahrnehmungsgebiete der einzelnen Sinne 
kann man eine Sonderung in ein physikalisches und chemisches 
Gebiet vornehmen und jetzt die Frage stellen: Wie verhalten 
sich die verschiedenen Sinne zu diesen beiden Gebieten? Hier 
klassifiziert man nun gewöhnlich so, dass man Gesicht, Gehör 
tind Tastsinn tür die physikalischen, Geschmack und Geruch für 
die chemischen Sinne erklärt. DieseElassifikation ist speziell 
für den Tastsinn nicht richtig. Nach meinen Erfahrungen und 
Versuchen hat der Tastsinn eine universelle Bedeutung. Nach 
den Angaben der Handbücher der Physiologie kämen den Tast- 
nerven der Haut zweierlei Funktionen zu: a) Wärmesinn 
b) Drucksinn. Dies ergänze ich dahin, dass ihnen c) ein aus- 
gesprochener chemischer Sinn zukommt, dem man ganz wohl 
den Namen Geschmackssinn beilegen kann. Die Hautnerven 
besitzen nämlich die Fähigkeit, auf chemisch verschiedene Stoffe 
in ähnlich spezifischer Weise zu reagieren, wie die Geschmacks- 
nerven der Zunge. Ich wurde zunächst zu dieser Erkenntnis 
geführt durcli die Befähigung der Textilindustriellen, am sog. 
„Griff" nicht nur die verschiedenen Fasersorten, wie Seide, 
Linnen, Baumwolle, Schafwolle, Kamelwolle etc. ohne Zuhilfe- 
nahme des Gesichtssinns zu unterscheiden, sondern bei gleicher 
Pasersorte mit dem Griff auch den Farbstoff feuerkennen, mit 
welchem die Stoffe imprägniert sind. Eine ganz besondere 
Fertigkeit gewinnen hierin die Lumpensortiererinnen, welche 
mit dem blossen Griff eine vollständig exakte Sortierung vor- 
zunehmen im Stande sind. Noch mehr gilt das von den Blinden. 
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Zunächst lie^ der Gedanke nahe, dacis das nichts sei, als 
eine durch Übung erlangte grössere Feinheit des Drucksinns 
gegenüber den verschieden Fasersorten, und zwar hinsichtlich der 
verschiedenen Durchschnitte, sowie der verschiedenen Steifheits- 
und Schlichtheitsgrade, wozu noch die betr. Imprägnation der 
Faser mit den verschiedenen Farben kommt, welche die Härte- 
verhältnisse und die Beschaffenheit der Oberfläche ändern möchte. 
Dies wird aber schon sehr unwahrscheinlich, wenn man die 
Zurkelspitzenversuche von E. H. Web er berücksichtigt und erfahrt, 
dass auf der beim „Griff" in Betracht kommenden Volarfläche der 
Fingerspitze die Zirkelspitzen mindestens 2 mm Abstand haben 
müssen, um als zwei Spitzen gefühlt zu werden. Ich habe mich 
nun von folgendem überzeugt: Für meine Fingerspitze gilt, die 
Webersche Ziffer von 2 mm und doch bin ich mit geschlossenen 
Augen im stände, Schafwolle von EamelwoUe und von diesen 
beiden wieder mit Sicherheit Lamawolle selbst dann zu unter- 
scheiden, wenn beide den gleichen mechanischen Feinheitsgrad 
besitzen. Zu demselben Resultat kommt man, wenn man die 
Gefühl seindrücke von solchen verschiedenen Fasersorten be- 
zeichnen will Wäre dies eine physikalische Empfindung, so hätte 
man nur eine quantitative Skala zwischen Glatt und Bauh, 
Weich und Hart, Dünn und Dick. Damit reicht man aber ab- 
solut nicht aus. Diese Tastempfindungen sind so spezifisch wie 
die Geschmacksempfindungen. 

Zu dem gleichen negativen Resultat bezüglich des Druck- 
sinns kommt man bei der vergleichenden Betastung von polier- 
ten Metallen. Selbst bei der gleichartigsten Politur, bei der das 
Auge keinen Unterschied erkennt, erhält man von je zwei ver- 
schiedenen Metallen deutlich verschiedene Tastempfindungen, die 
wieder in keine Skala gehen, auch in keine Temperaturskala. So 
lässt sich z. B. der Griff von poliertem Nickel nur ungefthr 
mit dem Ausdruck „fettig^ bezeichnen. Ebenso verscUeden- 
artig. greift sich die ObeÄäche von Glas an; und' wenn man 
einen der bekannten Glasmikrometer für Mikroskope bei der 
Hand hat, so kann man sich noch weiter davon überzeugen, wie 
stumpf der Drucksinn ist; denn die dem Auge deutlich sicht- 
baren eingravierten Mikrometerstriche entgehen dem Drucksinn 
vollständig, — was wiederum beweist, dass der verschiedene Griff 
an verscluedenen polierten Metallen nicht etwa dem Auge ent- 
gehenden Differenzen in der Politur entspringt, sondern einen 
andern Grund haben muss. 
.. j^Unzweifelhaft lässt sich aber der Geschmacksinn der Haut 
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durch vergleichende Experimente mit Flüssigkeiten konstatieren. 
Man nehme zwei Gläser und giesse. in das eine Wein und in 
das andre Bier, tauche in das eine Daumen und Zeigefinger der 
rechten, in das andere die entsprechenden Finger der linken 
Hand und reibe die benetzten Finger einer Hand gegeneinander, 
wie es der Techniker bei Ausübung des sogenannten „Griffs" 
macht : Selbst der Stumpfsinnigste wird deutlich zwei verschie- 
dene Empfindungen haben und zwar so spezifisch, dass bei ge- 
nügender Übung im Finstern erkannt werden kann, ob man 
die Finger in Wein oder Bier getaucht hat. Wenn jemand 
hier nun den Einwand erheben möchte, das Experiment sei nicht 
beweisend, weil das Bier durch die Anwesenheit von schleimigen, 
die Bewegung erleichternden Stofien sich vom Wein unterscheide, 
so schlage ich ihm statt dessen das Experiment mit zweierlei 
Salzlösungen vor, z. B. Kochsalzlösung und Kupfervitriollösung. 
Selbst wenn man bis zu einer Verdünnung von 1 : 100000 geht, 
geben die zweierlei Salzlösungen einen ganz deutlich verschie- 
denen „GriflP', wovon sich meine Schüler zu Hunderten über- 
zeugen konnten. Wo sind hier die differenten Objekte für den 
Drucksinn? Selbstverständlich gilt auch bei solchen Lösungen, 
dass die Griffempfindungen durchweg den spezifischen Charakter 
tragen. 

Der chemische Sinn der Haut ist übrigens mit dem Wort 
Geschmacksinn nicht ganz vollständig erschöpft. Man kann 
bis zu einem gewissen Grade sogar von einem Geruchsinn 
der Haut reden; denn schon das, was bei der Betastung fester 
Gegenstände, wie Metalle, Gewebe etc., wirkt, ist nicht der feste 
Stoff selbst (denn corpora non agunt nisi fluidd), sondern es ist 
dasselbe Flüchtige, was der Nase ermöglicht, alle diese Objekte 
nach ihrem Geruch zu unterscheiden. Ganz besonders tritt aber 
der Geruchsinn der Haut zu tage bei der Praxis des Heilmagne- 
tismus. Jeder, der sich von verschiedenen Magnetiseuren hat 
behandeln lassen, kann davon berichten, dass er ganz bestimmte, 
bei jedem Magnetiseur abweichende Empfindungen in der Haut hat. 

Hierher gehört auch die bereits von Nussbaum hervor- 
gehobene Thatsache, dass die eigene Hand nicht zu kitzeln ver- 
mag, sondern nur die fremde. Dies beweist, dass die Kitzel- 
empflndung nicht ein rein physikalischer Akt ist, sondern dass 
nach Analogie des Nasenkitzels bei gewissen jGrerüchen auch 
beim Hautkitzel ein Duftstoff im Spiel ist. 

Was nun die biologische Bedeutung der fünf Sinne be- 
trifft, so vermisst man überall, wo über Sinnesphysiologie ge- 
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sprochen wird, jeglichen Hinweis auf jene biologische Bedeutung 
and namentlich den Hinweis auf die grosse Differenz zwischen 
Gesichtsinn und G^eruchsinn. Nehmen wir einen ganz bestimmten 
Fall: Man findet eine Beere im Walde. Was leisten diesem 
Objekt gegenüber die beiderlei Sinne? Gefunden kann es mit 
beiden Sinnen werden, aber mit dem Auge nur bei Tage, mit 
der Nase bei Nacht so gut wie bei Tage. Die Hauptfrage ist 
aber die andere: ob die Beere giftig oder zuträglich sei? Hier- 
über gibt das Auge nur unter der Bedingung Aufschluss, dass 
bestimmte Erfahrungen vorausgegangen sind und man sich 
derselben erinnert. Ohne diese Erfahrungen und ohne die be- 
treffende Erinnerung, also ohne eine yerstandesmässige Operation, 
gibt das Auge lefiglich kein Urteil, ja das Sprichwort sagt 
mit Eecht: „Der Augenschein ist trügerisch." Ganz anders 
verhält sich der Geruchsinn. Dieser bedarf weder einer Er- 
fahrung, noch einer Verstandesoperation : Wenn die Beere giftig 
ist, so hat sie einen unangenehmen, abstossenden Geruch; ist 
sie zuträglich, so duftet sie angenehm. Dazu gesellt sich noch 
ein anderer Punkt. Wenn man ein Objekt betrachtet, so hat 
man eben bloss eine Sinn es empfind ung. Bei dem Beriechen 
dagegen wird der Duft des Objektes eiugeatmet und derselbe 
ruft ein Gemeingefühl hervor, das mit dem Geruchseindruck 
insofern harmoniert, als widriger Geruch ein unangenehmes Ge- 
meingefühl, Wohlgeruch ein angenehmes hervorruft. 

Auf der Gewohnheit der Tiere, alle Objekte, namentlich 
aber die unbekannten, eine Zeit lang zu besclmuppern, beruhen 
folgende Thatsachen: 

1. dass das Tier ohne jegliche Erfahrung seine ihm zu- 
trägliche Nahrung, wenn sie überhaupt in seinem Bereich ist, 
jederzeit, bei Tag und bei Nacht, findet; 

2. dass es ebenso jederzeit mit Sicherheit Objekte vermeidet, 
deren Genuss ihm schadet; wenn es dadurch Schaden nimmt, 
wenn es z, B. gelingt, ein Tier mit einem vergifteten Köder 
zu töten, so ist das ein Streich, den ihm nicht der Geruchsinn 
spielt, sondern umgekehrt die Erfahrung und der Augenschein; 
man nimmt ja dazu ein Objekt, welches das Tier längst aus 
Erfahrung als etwas ihm Zuträgliches kennt, und zwar so, dass 
es die Prüfung mit dem Geruchsinn nicht mehr nötig zu haben 
glaubt; aber selbst in diesem Fall gelingt die Vergiftung nur, 
wenn das Tief in der Gier des Heisshungers die Vorsicht ver- 
gisst und die Beschnupperung unterlässt. Dafür spricht auch, 
dass die Vergiftung eines Köders im Winter viel leichter gelingt, 
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als im Sommer, weil im gefrorenen Zustand die Dnftemanation 
eine viel geringere ist; 

3. dass das Tier, wenn es krank ist, die ihm in diesem 
Znstand nicht zuträgliche natürliche Nahrung meidet und mit 
der Nase die ihm zuträgliche Arznei findet, sofern sie überhaupt in 
seinem Bereich ist ; dabei kann man sich dann überzeugen, dass 
diese Arznei aus Stoffen besteht, die zu geniessen dem Tier im 
gesunden Zustand nicht einfällt; wie z. B. aus gewissen Gift- 
pflanzen beim Pflanzenfresser (Weidevieh), Gras beim Fleischfresser 
(Hund etc.). So hat denn auch der ^Mensch die Kenntnis der meisten 
Arzneipflanzen durch die Beobachtung des Verhaltens der Tiere 
aufgefunden; sie verraten sich z. B. dem Schäfer und Hirten 
schon einfach dadurch als seiner besondern Beachtung wert, 
dass das Tier für gewöhnlich sie nicht frisst, dass sie also auf 
der Weide unbert^rt stehen bleiben, wie Digitalis, Akonit, 
Enzian, Absynth etc. Mit Bücksicht auf den Menschen will ich 
gerade an die zwei letzteren anknüpfen. Es hat wohl jeder 
Leser schon an sich selbst erfahren, dass ihm im kranken Zu- 
stand die gewöhnlichen Nahrungsmittel nicht schmecken, dass 
dagegen Gelüste nach Dingen auftauchen, an deren Genuss man 
im gesunden Zustand nicht denken würde, bezw. die dem Ge- 
sunden schlecht schmecken. Dahin gehören z. B. alle Bitter- 
stoffe und Bitterschnäpse, wie Absynth und Enzian, deren Ge- 
ruch schon dem Gesunden zuwider ist. Sobald aber jemand sidi 
den Magen verdorben hat, also in einen Zustand gekommen ist, 
wo ihm vor den gewöhnlichen Speisen und Getränken ekelt, 
riechen und schmecken ihm diese Bitterschnäpse gut und sind 
für ihn „Arznei". 

4. Jedes Tier trifft, ohne jede vorausgegangne Erfahrung, bei 
Tag und bei Nacht, nicht bloss die richtige Nahrungswahl, son- 
dern auch die richtige Umgangswahl, so dass das männliche 
Tier instinktiv da§ richtige Weibchen, das Junge die richtige 
Mutter, die geselligen Tiere ihre richtigen Gefährten (die Bienen 
z. B. ihren richtigen Stock) finden und jedes Tier instinktiv 
seinen natürlichen Feind zu vermeiden weiss. 

5. Die gleiche Sicherheit besitzt das Tier bezüglich der Orts- 
wahl (Standort, Nistort, Schlafplatz etc.). Die Nase sagt ihm 
auch hier ohne jede Erfahrung, ob der Ort frei von schädlichen 
und gefährlichen Objekten und im Besitz der zur Existenz 
nötigen und nützlichen Dinge sei Hierhin gehört auch die 
vielfach ventilierte Frage über den Nestbau der Vögel mit 
Bezug auf das Nistmaterial, insofern der junge Vogel stets 
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wieder sein Nest aus demselben Stoffe baut, wie seine Eltern, 
ohne hierbei einen Unterricht genossen zu haben. Dem liegt 
zu Grunde, dass der Vogel, während er im Neste sass, sich mit 
dem Duft der Objekte, aus denen das Nest besteht, imprägniert 
hat, von ihm „verwittert" worden ist, was zur Folge haben 
muss, dass ihm der Duft dieser Objekte sehr angenehm ist und 
er ohne jede Erfahrung, sobald der Nisttrieb beginnt, schon von 
seinem Geruchsinn zu den gleichen Objekten lungezogen wird. 

Wie bezeichnen wir die obigen Thatsachen? Antwort: Als 
instinktive Fähigkeiten. Aber worauf fusst der Instinkt? 
Antwort: Auf der Gewohnltieit des Tieres; alles zu beschnuppem 
und nicht zu benutzen, was ihm stinkt, sondern nur das, was 
ihm wohlriecht. Und was ist mithin der Geruchsinn? Antwort: 
Der eigentliche Sinn des Instinktes, dem gegenüber der Ge- 
sichtsinn ein reiner Verstandessinn ist. 

Wenn nun die Menschen sich beklagen, dass uns der dem 
Tier gegebene Instinkt mangle und wir lediglich auf die Er- 
fahrung, auf den Verstand angewiesen seien, so ist dies wahr 
und falsch; wahr insofern, als die Menschen, und namentlich die- 
jenigen, welche Bücher schreiben und unsre Schulweisheit lehren, 
von ihrem Geruchsinn keinen Gebrauch machen. Wer diesen 
Fehler begeht, dem mangelt natürlich der Instinkt ebenso, wie 
dem nichts sichtbar wird, der seine Augen nicht aufthut. Falsch 
ist die obige Behauptung insofern, als die Nase dem Menschen 
genau die gleichen Dienste zu leisten vermag wie dem Tier, und 
dass er bald im Vollbesitz des Instinktes wäre, wenn er von 
seiner Nase den gleichen Gebrauch machen wollte, wie das Tier. 
Selbst der reife Mensch, der, um mich so auszudrücken, nasenlos 
aufgewachsen ist, besitzt, mit einziger Ausnahme der wirklich 
nasenkranken Leute, Eiechfahigkeit genug, um seine Nase als 
„Wächter der Gesundheit" benutzen zu können und jederzeit, 
ebenso instinktiv wie das Tier, das Zuträgliche vom Giftigen 
zu unterscheiden. Noch vollständiger wäre das allerdings der 
Fall, wenn man den Menschen von Jugend auf dazu anhielte, 
die Nase zu dem zu gebrauchen, zu was sie da ist. So aber 
hat es unsre einseitige, bloss auf Verstandesausbildung gerichtete, 
rein scholastische Unterrichtsmethode dahin gebracht, dass man 
in den Schulen alles Mögliche erlernt, nur nicht das für das 
Leben Notwendigste, den richtigen Gebrauch unsrer fünf Sinne. 
Nicht einmal der Natur gegenüber, beim naturgeschichtlichen 
Unterricht, lässt man den Menschen von seinem Instinktsinn Ge- 
brauch machen. Alles ist toter Formalismus, bei dem von den 
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Sinnen £Gkst nur das Ange, also der stompfiste und wie gesagt 
sprichwörtlich trügerischste nnsrer Sinne, gebraudit wi^; statt 
des nnfehlbaren Instinkts, den man dem Schnlmenschen raubt, 
bekömmt er einen Schulsack, Ton dem das bekannte Wort sagt: 
^ Alles Wissen ist StückwerL'' Und das Produkt dieser Er- 
ziehung ist ein „Naturböotier*' und ,Jnstinkttroddel'^ 

Nun noch eine Bemerkung über die Nerven und das 
Nervensystem. Was in Bezug auf diese wichtigsten Teile unsres 
Körpers die Schulwissenschaft nach der praktischen Seite hin 
leistet, wird am besten durch den Vers aus einem humoristischen 
medizinischen Q^cht illustriert: 

„Und wenn der Doktor mchte mehr weees, 
Dann nennt die Sache er nenrOs." 

Die Worte „nervös", „Nervenverstimmung", „Umstimmung 
der Nerven'' sind bisher nichts als ein Deckm&ntelchen für die 
klaffende Lücke in unsrem Wissen von der Nervenphysiologie, 
welche durch die zwar sinnreichen und sonst auch nicht un- 
interessanten Entdeckungen über das elditrische Verhalten der 
Nerven nicht im geringsten ausgefüllt worden ist Diesem Übel- 
stajid hilft meine DufUehre volLs^b&ndig ab, und ebenso wie meine 
Eatdeckungen über die Bedeutung des Wassergehaltes im Körper 
zeigten, dass die nicht von den Gelehrten, sondern von Laien ge- 
fiuQdenen Bezeichnungen „Abh&rtung*' und „Verweichlichung^ das 
Eichtige getroffen haben, so dienen auch hier wieder obige Laien- 
werte: „Stimmung** und „Verstimmung der Nerven**, trefflich zur 
Bezeichnung der Sache. Die grundlegenden Thatsachen für die- 
sen Teil der Nervenphysiologie sind folgende: 

1. Es ist eine bekannte Thatsache, dass eine ganze Kate- 
gorie von Gerüchen entweder allgemeine Nervenverstimmung 
oder örtliche Nervenschmerzen (Kop&chmerz, Bauchschmerz etc.) 
hervorrufen und dasselbe gilt von der Einfuhr gelöster spezi- 
fischer Stoffe vom Verdauungstrakt aus. Prüft man diese Fälle 
mit der Nase, so ergibt sich, dass Nervenverstimmung durch 
Düfte hervorgerufen wird, die den Charakter des Widngen an 
sich tragen, entweder aus qualitativen Gründen oder weU sie 
zu konzentriert sind. Auf dem Gtebiet der Gtenussstoffe ergibt 
der Geschmacksinn das Gleiche. Was die Nerven verstimmt, 
sind übelschmeckende Stoffe. 

2. Den G^ensatz zur Nervenverstimmung bildet die günstige 
Stimmung der Nerven. Hierbei ist zu unterscheiden, ob Nerven- 
verstimmung vorausgegangen ist oder nicht. Im letzteren Fall 
wird die indifferente Stimmung in eine gute verwandelt durch 
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alle wohl- oder reinrieeheiiden Düfte und alle wohl- besw. 
feinschmeckenden Speisen and Getränke. Im ersteren Fall, d. h. 
wenn Nervenverstimmung Toransging, ^prd dieselbe beseitigt durch 
alle Einflüsse, welche den Konzentrationszustand der flüchtigen 
Stoffe im Körper vermindern, sei es auf dem Wege der Ver- 
duftung, sei es auf dem Wege der wenigstens teilweisen chemischen 
Zerstörung, wie es z. B. bei der Einatmung flüchtiger, riechstoff- 
zerstörender Substanzen (Ozogen etc.) der Fall ist. 

3. Sobald der Mensch an Nervenverstimmung leidet, hat 
er eine übelriechende Ausdünstung, welche mit Beseitigung 
der Verstimmung ebenfalls verschwindet. 

4. Meine neuralanalytisdien Kurvenmessungen haben experi- 
mentell nachgewiesen, dass dem verschiedenartigen Geruchs- 
eindruck, ob wohlriechend oder übelriechend , ein bestimmter 
Unterschied im Charakter der Lebensbewegungen entspricht; 
üble Gerüche erzeugen einen unregelmässig.en Rhythmus der- 
selben und Wohlgerüche einen regelmässigen. 

6. Wenn jemand an einer Nervenverstimmung leidet, so hat 
sich hei ihm auch der ^lang seiner Stimme in der Sichtung 
verschlechterter Rhythmik ver&adert, während bei günstiges* 
Nervenstimmung die Rhytimiik des Stimmklangs verbessert ist. 

Aus diesen Thatsachen ergibt sich fiir das Wesen der nervösen 
Stimmung bezw. Verstimmung: Gut gestimmt ist ein Nerv, 
wenn die Duftbewegungen (der spezifische Wärmebewegungs- 
rhythmus, vgl. Kap. Vm) sämtlicher ihn imprägnierender flüchtiger 
Stoffein rhythmischer Harmonie zu einander stehen ; ver- 
stimmt wird ein Nerv, sobald diese Harmonie eine Störung er- 
leidet. Eine solche Störung kann a.uf zweierlei Weise entstehen, 
einmal quantitativ, wenn infolge stärkerer Konzentration, also 
infolge von Raummangel, alle anwesenden Stoffe oder auch nur 
einer derselben, an dem regelmässigen Verlauf seiner spezifischen 
Wärmebewegung gehindert sind; qualitativ, wenn zu den im 
Nerv vorhandenen Duftstoffen ein neuer sich gesellt, dessen spezi- 
fischer Wärmebewegungsrhythmus mit dem der vorhandenen 
Stoffe in Disharmonie steht. 

Von hier aus kommen wir jetzt auch zum Verständnis der 
Organspezifität und der lokalen Nervenverstimmung, sowie 
der spezifischen Wirkung der Arzneimittel. Unsere täglichen 
Erfahrungen am Esstisch belehren uns darüber, dass jedes der 
versclüedenen Organe eines und desselben Tieres im Geschmack 
und Geruch von den andern Organen differiert; mit Andern 
Worten, dass in jedem eigenartigen Organ eine eigenartige Duft- 
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bewegangsrhythmik herrscht. Nun ist klar: Wenn in einen 
aas verschiedenen Organen zusammengesetzten Körper irgend ein 
Stoff, der wieder seine eigene Duftbewegungsrhythmik hat, ein- 
dringt und alle Organe kraft seiner Flüchtigkeit durchdringt, 
sa muss eine reiche Kasuistik resultieren und es werden die 
Fälle, wo er in allen Organen die Rhythmik der Dufbbe- 
wegungen verbessert oder verschlechtert, gerade die selteneren 
sein, im Vergleich zu den Fällen, wo sich die Störung oder Ver- 
besserung nur auf das eine oder andere Organ erstreckt. Im 
allgemeinen gilt hier quantitativ folgendes: 

Eine allg:emeine Organverstimmung wird dann eintreten, 
wenn der eingedrungene Stoff stärker konzentriert ist — die 
bekannte, allgemein giftige Wirkung starker Gifte. Umgekehrt 
wird eine allgemeine Besserung der Organstimmung eintreten, 
wenn der eingedrungene Stoff hoch verdünnt ist. Bei mittleren 
Eonzentrationsgraden dagegen wird die Qualität des einge- 
drungenen Stoffs darüber entscheiden, in welchem der verschie- 
denen Organe seine Anwesenheit zu einer erheblicheren Änderung 
der Duftbewegungsrhythmik führt. Daher kommt es denn, dass 
der eine Stoff ein Herzgift, der andere ein Muskelgift, der dritte 
ein Nervengift, der vierte ein Magengift etc. ist, und dass die 
Arzneien je nach ihrer Spezifität in Herzmittel, Magenmittel, 
Nervenmittel u. s. w. zerfallen. Ja, die Sache geht noch weiter: 

Die bekannte tägliche Erfahrung am Esstisch belehrt uns, 
dass bei unsern Speisetieren der Muskelfleischgeschmack nicht 
überall derselbe ist. Das Brustfleisch eines Vogels schmeckt 
ganz anders als das Schenkelfleisch ; ein Hasenziemer anders als 
ein Hasenschlegel. Die eine Hausfrau verlangt beim Metzger vom 
Bug, die zweite vom vordem Viertel, die dritte vom Hinter- 
viertel, eine vierte Rippenstücke, eine fünfte Bauchlappen u. s. w., 
von dem eigentlichen Geschmack der Zungen- und Herzmusku- 
latur gar nicht zu reden. Damit harmoniert auf dem Gebiet der 
Arzneimittelwiikung, dass das Spezifikum der Tollkirsche spezi- 
fisch auf die Pupillenerweiterungsmuskeln, das der Kalabarbohne 
spezifisch auf die Pupillenverengerungsmuskeln wirkt; femer 
stimmt damit auf dem Gebiet der Krankheitskasuistik, dass bei 
Erkrankungen der Muskulatur (Muskelrheumatismus) durchaus 
nicht immer alle Muskeln befallen sind, sondern meistens nur 
eine Gruppe oder gar nur ein einziger derselben. 

Nun dürfen wir nur das, was für die Muskelspezifität aus 
obigen unanfechtbaren Thatsachen hervorgeht, auf das Nerven- 
system übertragen, so ist uns alles verständlich, was ins Gebiet 

Jaeger, Butdeoknüg der Seele. Bd. II. 24 
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der örtlichen Nervenstimmung und -Verstimmung gehört: Die 
Nerven partizipieren an der Dirftsp^ifität der Organe, zu denen 
sie gehen: d, h. der spezifische Duft- und Geschmackstoff jedes 
Organs verbreitet sich, wenn auch nicht streng nach dem Ge- 
setz der isolierten Leitung, so doch vorzugsweise in den zu- 
gehörigen Nerven; sie siud also gewissermassen Duftleiter. 
Nach den Gesetzen der Diffusion muss aber die darauf begrün- 
dete chemische Spezifität der Nerven nicht in allen Strecken 
ihres Verlaufs vom Organ zum Centrum die gleiche sein, son- 
dern allmählich abnehmen, bis sie endlich im Centrum einer 
gewissen Ausgleichung Platz gemacht hat. Diese von den 
Diffiisionsgesetzen geforderte Voraussetzung stimmt vollkommen 
mit dem Charakter der örtlichen Nervenverstimmungen und 
Nervenschmerzen, nändich insofern dieselben ihren Hauptsitz 
wahrscheinlich weder im Centrum, noch in der Peripherie, noch 
in der ganzen Ausdehnung haben, sondern an irgend einer Stelle 
des mittleren Teils ihres Verlaufes. 

Ein weiterer Grund fär die Nervenspezifität ist natfirlich 
auch der, dass ein Nerv, der an einem spezifischen Organ auch 
nur vorbeizieht, nicht „diffusionsdicht" gegenüber den spezifischen 
Duftstoffen dieses Organs ist, sondern sich von ihm eine gewisse 
Imprägnation gefallen lassen muss. Damit erklären sich die 
örtlichen Nervenverstimmungen und Nervenschmerzen im Gebiet 
der Hirn- und Eückenmar^nerven bei manchen Krankheiten 
der Eingeweide. 

Mit dem Vorstehenden schmeichle ich mir nicht, alle Rätsel 
der Nervenphysiologie gelöst, jedoch den Weg angebahnt za 
haben, auf dem allein ein Fortschritt in der Lösung möglich ist. 



XV. Das sogenannte Gedankenlesen, Diebsßngerel, 
die Wünschelrute und das Hellsehen. 

Ähnlich wie die öffentlichen Prodnktionen Hansens über 
den Hypnotismus die Physiologen der falschen Vorstellung ent- 
rissen, dass ihr Lehrgebäude sich vollständig mit der Wirklich- 
keit decke, haben in der jüngsten Zeit die Vorstellungen eines 
Mr. Cumberland auf Laien und Gelehrtenwelt gewirkt und 
frühere Ereignisse, welche die moderne Wissenschaft mit dem 
bequemen Wort „Aberglaube" u. dergL vornehm bei Seite warf, 
wieder zur Sprache gebracht. Da diese Dinge durch meine 
Seelenlehre in das Licht des wissenschaftlichen Verständnisses 
gerückt werden, so wäre es geradezu ein Fehler, wenn 
ich in diesem Nachtragskapitel die Sache nicht zur Sprache 
bringen wollte. Zu der Cumberlandschen sogenannten Ge- 
dankenleserei mache ich von vornherein die Bemerkung, dass 
in dem genannten Wort ein ähnlicher Missbrauch liegt, wie in 
der Verwendung des Wortes „Seele" für das, was der Sprach- 
gebrauch „Geist" nennt. Das, auf was sich Cumberland 
versteht, gehört ja nicht ins Gebiet der Gedanken, also des 
Geistes, sondern in das Gebiet der Gefühle, also der Seele.*) 
Ich folge einem der zahlreichen Zeitungsreferate und zwar dem 
der „Dresdener Nachrichten": 

n. . . Die Leisiningen Cumberlands sind ein staunenswerter Beweis dafär, 
wie weit es der Mensch in der Feinheit der Handhabung und Beobachtung 
des Nervensystems, in der Schärfe der Sinneswahrnehmungen bringen kann. 
Cumberland, ein noch junger Mann, kaum 80 Jahre alt, blond, mit frischen 
Gesichtsfarben und offenem Wesen, ist eine durchaus gentlemenlike Er- 
scheinung und wird, namentlich da ihm der Humor nicht abgeht, auch 
beim zarteren Geschlecht viel Glück haben. Von Haus aus Journalist, von 



*) Bei den Somnambulen g^bt es ein wirkliches d. h. Geistiges Ge» 
dankenlesen, dessen Besprechung ich jedoch hier unterlasse. 
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364 

aufgewecktem Weien, durchschaute er gar bald die Betrügereien des Spiri- 
tismus, der in England mehr als anderwärts grassierte, lauschte ihm seine 
Kunststfickchen ab und entlarvte eines der berüchtigtsten Medien der 
Spiritisten, indem er, unter den Zuschauem sitzend, dem Medium aus einer 
kleinen Spritze einen Strahl Cochenillßfarbe ins Gesicht richtete, sodass 
der entsetzte , Geist ** wehklagend laut aufschrie. Als dasselbe Medium, 
Bastian, in Wien durch den Kronprinzen Rudolf und Erzherzog Johann 
mittelst der geheimen Fallthüre auf andere Weise entlarvt worden war, er- 
schien auch Gumberland in Wien und führte dort vor der höchsten Aristo- 
kratie zum allgemeinen Entzücken offen vor aller Augen die Eunststück- 
ehen der Spiritisten (Heraus- und Hineinschlüpfen in einen wohlverbun- 
denen und gut versiegelten Sack und dergl.) vor. Aber, nun kam das 
Bedenkliche! Gumberland legte des weiteren noch Proben von einer 
Kunst ab, die er „ Gedankenlesen ** nannte und von der er behauptete, selbst 
nicht zu wissen, wie er zu dieser übernatürlichen Fertigkeit gekommen sei» 
Gar bald aber lösten die Männer der Wissenschaft in Wien auch dieses 
zweite Bätsei (? Jaeger). So kam es, dass Mr. Gumberland in Dresden 
nun auch nicht mehr mit seinem Mysterium hinter dem Berge hielt, son- 
dern seine Leistungen einfach erklärte, — wie? das wird gar bald aus dem 
weiteren Berichte klar werden. Aber selbst des Zaubers des Obersinnlichen 
entkleidet, bietet das fälschlich sogenannte , Gedankenlesen** eine amüsante 
imd interessierende Unterhaltung ersten Ranges. Auch nach der Enthüllung 
des > Geheimnisses kann Gumberland ganz ruhig sein, dass ihm niemand 
sobald seine Demonstrationen nachmacht — denn eine solche SinnenacUkie 
lässt sich nur durch mühevollste langjShrige Übung erwerben. Dies voraus- 

geschickt, fol^B uns der Leser nach dem Speisesaal des Grand Union Hotels. 
Her stellte sich am Freitag eine höchst illustre Gesellschaft ein, — viele 
Kavaliere, Offiziere, Engländer und Journalisten. Für die Femhaltung 
jßder Art von Hokuspokus sorgten die klugen Ausen des Prof. Dr. Fiite 
Schnitze*), der indessen nicht nötig hatte, mit der Fackel der Wissen- 
schaft in das Dunkel von Täuschungen hinabzuleuchten. Der Held des 
Abends, Mr. Gumberland, stellte sich der vornehmen Gesellschaft mittelst 
einer englischen Ansprache vor, in der er freimütig erklärte: seine Leistungen 
beruhten auf Täuschungen, die man sich selbst vormache. Zum ersten 
Experiment meldete sich Premier-Leutnant Graf Seebach von den Garde- 
reitem. Er wurde gebeten, sich einen Gegenstand, der im Saale sei, zu 
denken und alle seine Gedanken auf diesen zu richten. Gumberland yer- 
band sich die Augen, ergriff dann das Handgelenk des Grafen und wirbelte, 
ihn mit sich fortreissend und immer an der Hand haltend, sofort nach 
einem Tische, auf welchem die Mütze des ksl. Adjutanten ^ Minors von 
Malortie, lag. In der That hatte Graf Seebach an diese Adjutanten-Kopf- 
bedeckung eedacht. — Beim zweiten Experiment verliess Gumberland in 
der Gesellschaft zweier Herren den Saal und verbrachte draussen in 6e- 

Senwart dieser Überwachungskommissare die Zeit, bis inzwischen im Saale 
er Prinz von Hohenlohe eine Stecknadel in den inneren Fradc des preussi- 
sehen Gesandten Grafen Dönhoff gesteckt hatte. Hierauf von seinen beiden 
„Aufsichtsräten", die ihre Pflicht schärfer vomahmen, als manche Aufsichte- 
räte bei Aktiengesellschaften, wieder in den Sani geführt, Hess sich Gumb er- 
laad die Augen verbinden, fasste den Prinzen von Hohenlohe an der Hand- 



*) VgL dessen „Grandgedanken des Spiritismus und die Kritik der- 
selben/* Leipzig, Emst Günthers Verlag, 1880. 
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waTzel und riss ihn im Sturmscliriti za dem Grafen Dönhoff hin, durch- 
suchte letzteren wie ein Zollbeamter einen verdächtigen Beisenden und 
entdeckte gar bald die sorglich verborgene Stecknadel — der preusische 
Oesandte gab lächelnd sein diplomatisches Oeheimnis preis. Die lustisste 
Szene ereignete sich, als Cumberland fragte, ob einer der Anwesenden, 
mit einem Körpernchmerz behaftet sei? Sofort meldete sich zum allgemeinen 
Jubel Graf Luckner. Es sollte nun die Stelle seines Schmerzes aufgefun- 
den werden. Graf Luckner legte erst eine Zeitlang seine ritterliche Hand 
auf die Stirn des Engländers, dieser ergriff dann sein Handgelenk und fuhr 
damit dem Grafen vom Kopfe bis zu den Füssen herunter. Am Kopfe hielt 
er sich nicht lange auf. Derselbe war offenbar ganz gesund; ebenso die 
Brust. In der Magengegend stockte er eiaen Moment. Auch das Hera 
fungierte normal. Nun ging^s rasch zu den Unterthanen des Grafen. Cum- 
berland fahr ein paarmal an ihnen hin und her: richtig! da, an der grossen 
Zehe des zierlichen rechten Fussec, da sass der Schmerz! Ob Hühnerauge 
oder Leichdorn — cht lo sa? fragt der Italiener. Graf Luckner musste 
aber zugeben, dass er dort Schmerzen empfinde und Cumberland gab 
ihm den wohlgemeinten Rat, künftig weniger enge Stiefel zu tragen. Nach 
kurzer Erholung des sehr ermatteten Cumberland begann das letzte Ex- 
periment. Abermals verliess er unter der Obhut zweier Aufsichtsräte das 
Zimmer. Bittmeister v. Strahlenheim (vom Gardereiterregiment) berührte 
dann mit seinem Kassettenschlüssel zwei Gegenstände: Die Taschenuhr des 
englischen Gesandten, Mr. Strachey und den Notizenzettel, deu der Re- 
dakteur dieses Blattes, Dr. Bierey, vor sich auf dem Tische liegen hatte; 
dann steckte der Bittmeister v. Strahl en he im den Schlüssel in die Tasche 
des Adjutanten v. Malortie. Wieder eingeführt in den Saal, ergpifi Cum- 
berland die Handwurzel des Herrn Bittmeisters und führte, verbundenem 
Auges, denselben in stürmender Hast, als ginge es auf eine feuerspeiende 
Batterie, erst zu Mr. Strachey, diesem die Uhr aus der Tasche ziehend, 
dann an den Tisch des Dr. Bierey, dessen Notizpapier zerknüllend; 
schliesslich fand er auch den Schlüssel an dem Yersteckorte. Man wird 
zugeben, dass die Möglichkeit eines heimlichen Einverständnisses so vM&t 
hoher Herren mit dem Fremdling ausgeschlossen ist. Derselbe gab danm 
auch zum Schlüsse seine Erklärung: Er besitze eine ganz enorme Feinheit 
und Schärfe der Wahrnehmungen in den Bewegungen des Nervensystems 
•desjenigen, den er am Handgelenk gefasst halte. Er empfinde sofort die 
geringsten Vorgänge in dem Nervensystem dieser Person und merke die 
der lezteren meist selbst unmerklichen Bewegungen, sobald er sich dem Orte 
und Gegenstande nähere, der gesucht werden soll. Es ist also kein „Ge- 
dankenlesen". Etwas Abstraktes, was sich ein anderer denkt, kann Cum- 
berland ebensowenig finden, wie einen Gegenstand ausserhalb des Baumes. 
Die unbewussten und unwillkürlichen Muskelzuckungen, vielleicht auch 
Ideine Veränderungen in der Pulsfrequenz, die an dem richtigen Orte und 
angesichts der richtigen Person sich bei dem von Cumberland fortge- 
rissenen Medium einstellen, das sind die Hauptmomente, aus denen der 
mit grossem Feingefühl und schärfster Beobachtungsgabe ausgestattete 
Engländer seine Schlüsse zieht . . ." 

Hieran reihe ich eiaen Aufsatz, den der bekannte Afrika- 
reisende Dr. Anton Stecker unter der Überschrift „Das Ge- 
dankenlesen im dunklen Kontinent" indej^Abendausgabe des 
^Berliner Tageblatts" vom 7. Ifcfn884 veröffentlicht: 
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,,Die in Ihrem Blatt in den letzten Tagen besprochenen antiBpixitifiti' 
sehen Vorstellungen Mi. Cumberlands veranlassen xnich, Ihnen einen Vor- 
fall aus meinen Reisen in Schoa mitzuteilen, der einigermassen an die sog, 
jyOlairyoyance" erinnert und iür Ihre Leser von Interesse sein mÖeht.e. 

,,Als ich, am Ende des Jahres 1882, nach dem Kriege zwischen Schoa 
und Jodscham, aus den südlichen Gallal&ndem wieder im Li^er des Kaisers 
Johannes von Äthiopien, am Haik-Su, eintraf, konnte ich u. a. auch 
Ifenelik, den König von Schoa, der sich hier wegen Friedensverhand- 
lungen mit Jodscham, auf Befehl des Kaisers Johannes, eingefunden hatte, 
begrüssen. Derselbe hatte mich diesmal ausserordentlich freundlich em- 
pfangen und versuchte auf alle mögliche Weise das gut zu machen, was 
er mir während des erwähnten Kriegszuges in den GallalSndem Schlechtes 
angethan hatte. Ich besuchte ihn einige Male und erfuhr während eines 
solchen Besuches wunderbare Dinge über einen seiner Beamten, der die 
Fähigkeit besitzen sollte, mit Leichtigkeit Diebe heiauszufinden, und des- 
halb auch den offiziellen Titel „Liewascha", d. h. Diebsfänger, trug. Die 
Sache, wie sie mir da erzählt wurde, kam mir so unglaublich vor, dass ich 
mit grosser Spannung einer Gelegenheit entgegensah, um einer Produktion 
des „Liewascha** beizuwohnen und den hier iedenfalls zu Grunde liegenden 
Schwindel zu entdecken. Mein Wunsch sollte auch in der That bald in 
EriÜllung gehen. Eines Tages verschwanden nämlich aus einem Zelt, in 
dem ein Teil meiner Dienerschaft untergebracht war, einem der letzteren 

gehörige Kleidungsstücke, und trotz der eingeleiteten Untersuchung konnte 
er Dieb nicht entdeckt werden, was mir um so unangenehmer war, als, 
meiner Meinung nach, derselbe nur einer von meinen Dienern gewesen sein 
konnte, zumal ich bestimmt wusste, dass am selben Tage kein Fremder 
mein Lager aufgesucht hatte und des Nachts überhaupt niemand den Lager- 
platz betreten durite. In diesem Augenblicke erinnerte ich mich nun 
fflücklicherweise des so hochgepriesenen Liewaschas. Ich besuchte den 
König von Schoa, erzählte ihm das Vorgefallene und bat ihn. jenen zu be- 
auftragen, mir zum Auffinden des Diebes behilflich zu sein. König Menelik 
willigte um so gefälh'ger ein, als ich ihm einige Tage vorher nicht fest ge- 
nug von der Leistungsfähigkeit des Liewascha überzeugt gewesen zu sein 
scmen. Ich kelirte in mein Lager zurück und bald darauf Kam der Liewa- 
scha in Begleitung eines jungen, etwa achtjährigen Gallaknaben zu mir. 
„Nach einigen vorausgegangenen Höflichkeitsxmrasen, die, wie im Orient 
überall, auch hier. eine lange Zeit in Anspruch nehmen, und nachdem ich 
dem „Diebsfänger" nach Möglichkeit noch zu schmeicheln versucht, indem 
ich ihn versicherte, dass ich mich glücklich schätzte, mit meinen eigenen 
Augen mich von seiner wunderbaren Fertigkeit Überzeugen zu dürfen, er- 
zählte ich ihm das, was mir von dem Diebstahl bekannt war. Der Liewa- 
scha, durch meine Komplimente sichtlich erfreut, bat nun, den bestohlenen 
Diener zu rufen, erkundigte sich bei diesem nach dem Diebstahl und Hess 
ihn beim Kaiser Johannes schwören, dass ihm die Kleidungsstücke in 
der That auch gestohlen waren. Gleich darauf fing das Diebsuchen an. 
Der Liewascha verlangte vor allem frische Müch und eine Wasserpfeife. 
Nachdem beides beschafft worden, verliessen wir das Zelt; die ganze Diener- 
schaft wurde zusammengerufen und um einen, vor dem Zelt ausgebreiteten 
Teppich, auf dem ich und der Liewascha sassen, aufgestellt, während 
zwischen uns der vom Liewascha mitgebrachte Gallaknabe, und ihm gegen- 
über der bestohlene Diener Platz nahmen. Der Liewascha nahm die Milch,. 
gosB sie in ein bereitstehende grösseres Gefäss, suchte in seinem Leder- 
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tack zwei Packete heraus und schüttete den Inhalt derselben in die Milch 
hinein. Es war eine schwarze und eine zinnoberrote pulverisierte Masse, 
welche sich bald in der Milch gänzlich aufgelöst hatten. Von dieser Flüssig- 
keit wurde nun ein Teil in einen Becher gegossen, mit dem anderen aber 
das bereitstehende Narsileh, an Stelle des Wassers, gefüllt. Nun musste 
sich der Knabe entkleiden, was nur mit grosser Mühe gelang; wie ich be- 
merkte, zitterte der kleine Galla am ganzen Körper, und eine furchtbare 
Angst war in seinem Gesicht zu lesen. Dann wurde das eine Ende der 
Leibbinde des Bestohlenen um die linke Hand des Knaben festgebunden, 
während jener das freie Ende derselben festhielt und nicht aus der Hand 
lassen durfte. Hierauf reichte der Liewascha dem Knaben den Becher und 
befahl ihm, indem zu gleicher Zeit der bestohlene Diener den Kopf des 
Knaben in seinen Händen halten musste, denselben in einem Zuge zu leeren. 
Der Knabe, in dessen Gesichtszügen sich augenblicklich der grösste Schreck 
kundgab, weigerte sich anßüiglich zu trinken, wurde aber durch Versprechungen 
endlich dazu gebracht; er fasste hastig den dargereichten Becher, trank in 
einem Zuge die Flüssigkeit aus, steckte das vom Liewascha bereitgehaltene 
Mundstück des Nargileh in den Mund, machte einige Züffe, warf aber bald 
unter schweren Atemzügen dasselbe weg. Noch einige konvulsivische Be- 
wegungen des ganzen Körpers und der Knabe schien in einen tiefen Schlaf 
versunken zu sein. Er lag regungslos auf dem Boden, die vorher starr 
blickenden Augen schlössen sich allmählich und nur der tiefe Atemzug, der 
sich von Zeit zu Zeit seiner Brust entrang, gab ein Zeichen von seinem Leben. 
„Plötzlich stand er auf; von dem Diener an der Leibbinde. geführt, und 
stets mit geschlossnen Augen, näherte er sich langsam dem Zelt, aus dem 
vorige Nacht die Sachen gestohlen worden waren, und ging gerade nach 
der Stelle hin, wo der bestohlene Diener nachts vorher geschlafen hatte. 
Mit Vorsicht riss er drei Zeltpflöcke aus, griff mit der rechten Hand in 
das Zelt, that, als ob er etwas herausnähme, und entfernte sich leise, 
dem Anschein nach die gleichsam gestohlene Last davon tragend. So ging 
er etwa hundeit Schritt weit und hielt vor einem Felsen, unter dem eine 
ziemlich tiefe, von einem Raubtier ausgewühlte Grube sich vorfand, an, 
bückte sich und stellte sich, als ob er hier das im Zelte Gestohlene ver- 
bergen wollte. Mit einem in der Nähe liegenden Stein deckte er dann 
die Grube vorsichtig zu, kehrte in das Zelt zurück und legte sich hier an- 
scheinend zum Schlafe nieder. Nach einer Weile wachte er indessen wie- 
der auf, ging aus dem Zelt, und verrichtete, etwa fünfzig Schritt von dem- 
selben entfernt, in hockender Stellung die, wie überall im Orient, so auch 
hier bei Frauen dicht vor Tagesanbruch üblichen Waschungen. Sowie der 
Liewascha dies bemerkte, meldete er, dass der Dieb jedenfalls eine von 
meinen Dienstmägden sei. Der Knabe kroch sodann in einzelne der vor 
meinem Zelt errichteten Dienerhütten, kehrte aber wieder in das Zelt zu- 
rück und that, als ob er Getreide mahlen wollte, eine derjenigen Arbeiten, 
die in Abyssinien nur den Weibern zukommen. Nachdem er sich einige 
Minuten lang auf diese Weise so beschäitigt hatte, stand er auf, ging 
wieder zu der schon erwähnten Grube, that, als ob er aus derselben etwas 
herausnähme und daneben nach einer der in der Nähe meines Zeltes er- 
richteten Hütten trüge, um es dort zu verbergen. Sodann machte er noch- 
mals eine Runde und schlug dann die Richtung nach dem benachbarten 
Lager eines vornehmen Abjesiniers ein. An einem Feuer waren hier so- 
eben einige Mägde mit Brodbacken beschäftigt. Der Knabe hockte sich 
hier nieder, verweilte einen Augenblick in dieser Stellung, erhob sich dann 
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plötzlich, faeste die ihm ge^DÜbersitzende Magd bei der Hand, gab ihr drei 
Schläge in den Nacken und fiel im selben Moment wie ohnmS<£tig nieder. 

,.Der Liewascha, vor Freude strahlend, teilte mir nun mit, dass diese 
Magd der Dieb sei. Es war eine von meinen Dienstmägden , und wie sie 
in der That auch gleich darauf eingestand, hatte, sie in der Nacht den 
Diebstahl begangen, die gestohlenen Sachen während der Nacht in der 
obenerwähnten Grube verborgen und dieselben am Tage in der von dem 
Knaben bezeichneten Hütte versteckt. Der Knabe hatte also alles nachge- 
macht, was die Magd von dem Augenblick des begangenen Diebstahles bis 
zu ihrer Gefangennahme verrichtet und wozu sie sich bekannt hatte, alle 
jene Plätze besucht, wo sie eine Zeit lang verweilte, kurzum er war ihr 
auf Schritt und Tritt gefolgt. Als etwa nach zwei Stunden der Knabe 
erwachte, wollte er gar nicht wissen, was mit ihm vorgefallen war und 
was er während der ganzen Zeit gemacht hatte; er gab nur zu, sich auf 
den Augenblick zu erinnern, in welchem ihm von Liewascha die Milch zum 
Trinken gereicht wurde. Der letztere entfernte sich darauf, von seiner 
ganzen Dienerschaft und einer grossen Menge von Zeugen zu seinem Er- 
folge beglückwünscht. 

„Ich besuchte am andern Tage den König Menelik, der von allem 
schon Kenntnis erhalten hatte und mich natürlich mit triumphierenden 
Blicken empfing. Er erzählte mir, dass er, um sich von der Unfehlbarkeit 
des Liewascha zu überzeugen, selbst einmal einen Diebstahl fingierte, in- 
dem er aus seiner Schatzkammer eine goldene Halskette heimlich weg- 
nahm und sie in dem Hause der Königin versteckte. Der Liewascha kam, 
Hess den Knaben die Kette suchen: siehe da, dieselbe wird ira Hause der 
Königin vorgefunden, und der König erhält, zum grössten Scherz des ver- 
sammelten Hofstaats und des Liewascha, von dem Knaben drei Schläge, 
als Zeichen, dass Majestät selbst der Dieb gewesen sei. Auch teilte mir 
der König mit, dass der Knabe einigem ale auf ziemlich lange Strecken dem 
Diebe nachlief; so war er einmal einem Dieb drei Tage lang gefolgt, bis 
er ihn mit dem gestohlenen Maultiere glücklich eingeholt hatte. 

,^8 sei nochmals bemerkt, dass was ich hier eraähle, sich vor meinea 
Augen abgespielt hat und keineswegs nacherzählt ist. Es werden sonach nicht 
nur in unseren zivilisierten Ländern, sondern auch in dem dunklen Kon- 
tinent wunderliche Rätsel im Gedankenlesen gestellt. Mr. Cumberland 
würde mich sehr verbinden, wenn er bei seiner grossen Übung eine Er- 
klärung dieses Vorfalles gäbe.*' 

Der vorstehende Artikel veranlasste Herrn G. v. Seydlitz 
mir Nachstehendes zuzusenden, was ursprünglich für das „Ber- 
liner Tagblatt" bestimmt, von diesem aber zurückgewiesen 
worden war, weil man in den Spalten dieses Blattes sorgfiütig 
alles vermeidet, was Wasser auf meine Mühle sein könnte. 

Der Artikel des Herrn Dr. Stecker in Nr. 524 des , Berliner Tage- 
blatts* betitelt: «Gedankenlesen im dunklen Kontinent *", erinnert mich an 
einen noch viel merkwürdigeren Vorfall derselben Art, welcher beweist, 
dass die anscheinend wunderbare Eigenschaft, welche Dr. Stecker in 
Afrika beobachtet hat, sich auch in andern Ländern — wenn auch wahr- 
scheinlich überall nur äusserst selten — vorfindet. Die Thatsache ist 
einem im Jahre 1700 zu Halle erschienenen Werke (Z eidlers „Panto- 
mysterium") entnommen, das sich zur Aufgabe steUte, den Teufelsglaube& 
2u bekämpfen, um, wie der berühmte Thomasius, den Hexenprozessen. 
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eatgegeuzuwirken. Eine Thatsache nenne ich es, weil es so orkondlich 
beglaubigt ist, als nur möglich, und zwar aus gerichtlichen Akten, die vom 
Herrn Intendanten zu Lyon, dem dortigen Prokurator, dem Herrn Abt de 
la Garde, Herrn Panthot, Dekan der medizinischen Fakultät zu Lyon, 
und Herrn Advokaten Aubert unterzeichnet sind. Z ei dl er schreibt dar- 
über folgendes: 

„Am 5. Juli 1692 wurden zu Lyon ein Weinhändler nebst seiner Frau 
mit einer Axt in seinem Keller ermordet und ihr Geld gestohlen. Man 
hatte durchaus keinen Aigwohn auf den Thäter. Ein Nachbar des Ver- 
storbenen lies3 einen Bauer, mit Namen Jacques Aimar, aus der Dau- 
phin^ nach Lyon kommen. Dieser hatte seit mehreren Jahren den Ruf, 
dass er vermöge der Wünschelrute gestohlene Sachen zu entdecken 
und Diebe und Mörder aufzufinden vermöge. Der Weg, den er dabei zu 
machen hatte, wurde ihm durch seine Wünschelrute gezeigt, die aus jeder 
Art von Holz sein konnte (während sonst nur gewisse Holzarten als dazu 
geeignet angegeben werden) und in seinen Händen auf Wasser, Metalle, 
Marksteine und viele andere verborgene Dinge anschlug. Jacques Aimar 
kam nach Lyon und versprach dem königl. Prokurator, die Schuldigen auf 
dem Fusse zu verfolgen; er müsse aber zuerst in den Keller, um da anzu- 
fangen, wo der Mord geschehen sei. Der königl. Prokurator führte ihn 
dorthin. Man gab ihm eine Wünschelrute von dem ersten besten Holze, 
das man fand. Er durchlief den Keller, und die Rute blieb unbeweglich, 
bis man an die Stelle kam, wo der Wirt ermordet worden war. Hier 
kcun Aimar in Aufregung. Sein Puls ging wie im heftigsten Finber und 
die Rute, die er in der Hand hielt, schlug stark an. Alle diese Bewegungen 
vordoppelten sich an dem Orte, wo man den toten Körper der Frau ge- 
funden hatte. Hierauf, entweder durch die Rute oder durch innerliche 
Empfindung geführt, begab er sich in den Raum, wo der Diebstahl selbst 
geschehen war. Von da verfolgte er in den Strassen die Spur der 
Meuchelmörder, kam in den Hof des Erzbischofs, gin^ zur Stadt hinaus 
Über die Brücke, welche über die Rhone geht, und hielt sich immer zur 
rechten Hand, der Länge des Flusses hinauf. Drei Personen, die ihn be- 
gleiteten, bezeugten, dass er öfter behauptete, drei Mitschuldige zu ge- 
wahren, bisweilen aber sei es ihm, als seien es nur zwei. Allein er erfuhr 
ihre Zahl genauer, als er in ein Gartenhaus kam; hier bestand er darauf, 
die Mörder hätten um einen Tisch gesessen, auf welchen seine Rute an- 
schlug, und hätten aus einer Flasche, welche in der Stube stand und auf 
welche die Rute gleichfalls anschlug, Wein getrunken. Mau wollte von 
dem Gärtner wissen, ob nicht vielleicht er oder jemand von seinen Leuten 
mit den Mördern geredet hätten, aber man konnte nichts von ihm er- 
fahren. Man liess seine Leute ins Haus kommen, die Rute schlug auf keinen 
von ihnen an. Endlich kamen zwei Kinder von neun oder zehn Jahren ; die 
Rute schlug auf sie an. Man fragte sie aus, und sie bekannten, dass sich 
am vergangenen Sonntag früh drei Männer, irelche sie beschrieben, in dai 
Haus geschlichen und aus der Flasche, welche der Rutengänger angezeigt, 
Wein getrunken hätten. Diese Entdeckung bewirkte, dass man dem 
Aimar fester zu vertrauen begann. Jedoch hielt man es für ratsam, seine 
eigentümliche Kraft noch näher zu prüfen, bevor man ihn weiter nach- 
spüren liess. Da man nämlich die Axt gefunden hatte, mit welcher der 
Mord verübt worden war, nahm man diese nebst vielen andern Äxten von 
gleicher Grösse und trug sie in den Garten des Heirn v. Mongivrol. 
Hier wurden sie vergraben, ohne dass es der Bauer bemerkte. Man lieft 
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ihn Aber alle Äxte gehen, und die Buie schlug einzig und allein auf die- 
jenige, mit welcher der Todschlag geschehen war. Der kgL Intendant ver- 
band ihm die Augen, verbarg die Äxte im Grase und führte ihn dann 
lu denselben; die Rute schlug jederzeit auf die MOrderaxt und bewef^ 
sich gar nicht über den andern. Nach dieser Probe gab man ihm einübe 
Häscher und Stadtknechte zur Seite, mit welchen er den Mördern naw- 
setzen sollte. Man kam unter seiner Führung an das Ufer der Rhone, wo 
dann eine halbe Meile abwärts Fusstapfen im Ufersande anzeigten, dass 
hier Menschen gegangen waren. Man verfolgte dieselben zum Wasser und 
Aimar dirigiere ein Schiff in einer bestimmten Richtung, ganz wie auf 
einer sichtbaren Spur, bis unter die gewölbte Brücke bei Vienne, wo man 
sonst niemals hindurch fährt. Hieraus schloss man, dass die' Mörder keinen 
Schiffer bei sich hatten, weil sie den besseren Flussweg verfehlten. Während 
der Reise Hess Aimar überall am Ufer anfahren, wo die Mörder gelandet 
waren ; er giog grade auf ihren Fusstapfen fort und erkannte in den Gast- 
häusern, zu grosser Verwunderung der Wirte, die Betten, worin sie ge- 
legen, die Tische, woran sie gesessen, und die Kannen und Gläserj weldbe 
sie berührt hatten. Endlich kam man in das Lager zu Samblon (es waren 
also Soldaten!]. Aimar geriet in grosse Aufregung und hielt sich über- 
zeugt, dass die Mörder hier wären. Er getraute sich jedoch nicht, die 
Rute schlagen zu lassen, weil er sich vor Misshandlungen durch die Sol- 
daten fürchtete, und kehrte deshalb nach Lyon zurück. Man schickte ihn 
aber, mit Empfehlungsbriefen versehen, aufs neue dorthin; indessen ergab 
sich, dass die Mörder vor seiner Rückkunft fortgereist waren. Er ver- 
folgte sie bis nach Beaucaire. . Auf dem Wege durchspürte er wieder die 
Gasthäuser, und bezeichnete jedes Stück, das sie berührt hatten. In Beau- 
caire erkannte er mittelst seiner Rute, dass sich die Mörder hier ge- 
trennt hatten. Er hielt sich nun an die Verfolgung desjenigen, dessen 
Fusstapfen die Rute am meisten erschütterten. FlÖtzHch stand er vor der 
Thür eines Gefängnisses still und sagte mit Bestimmheit, dass der Mörder 
darin sei. Man öffnete ihm die Thür und zeigte ihm 12 bis 15 Gefangene. 
Die Rute schlug auf einen derselben an. Er hiess Bossu und war vor adit 
Tagen wegen eines geringen Diebstahls festgesetzt worden. Anfangs leug* 
nete er alles. Als man ihn aber auf den Weg führte, den er gekommen, 
und ihm bis Lyon alle Häuser nannte, die er besucht hatte, bekannte er, 
dass er mit den Mördern allerdings daselbst gegessen und getrunken habe, 
sowie auch bei dem Meuchelmord zugegen gewesen sei, und dass von den 
zwei Mitschuldigen der eine den Mann, der andere die Frau gemordet habe. 
Zwei Tage nachher wurde Aimar auf weitere Entdeckungen ausgeschickt. 
Seine Rute führte ihn merkwürdigerweise wieder nach Beaucaire, an die 
Thür desselben Gefängnisses. Er versicherte, dass noch einer von den Mör- 
dern darinnen sei — diesmal ein Irrtum, der aber nur zur Bestätigung 
seiner Methode diente. Denn der Kerkermeister erklärte, dass ein Mann 
von dem Aussehen des Gesuchten kurz zuvor nach dem Gefängnis ge- 
kommen sei und sich nach dem Schicksal des Bossu erkundigt habe. Un- 
erklärlicherweise hatte man ihn nicht festgenommen. Aimar fand aber 
dessen Spuren wieder auf und verfolgte dieselben bis zur spanischen 
Grenze. Diese setzte seinen Nachforschungen ein Ziel. 

„Der kgl. Prokurator bemerkte bei seiner Aussage, dass Aimar bei dem 
Aufsuchen des Mordes innere Erschütterungen, Schweiss und Kopfschmerz, 
gehabt habe. Aber auch in der Hand des rrokurators bewegte sich die 
Bute; die Pulsadern schlugen ihm dann stark, Schweisstropfen standen 
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ihm auf dem Gesicht, und er moBste immer wieder auf den Hof hinaus 
gehen, um frische Luft zu schöpfen. Aimar selbst war, als sich die Bute 
in seiner Hand im Keller so heftig bewegte, der Ohnmacht nahe und 
musste ins Freie. Darauf war er sehr erblasst, schwitzte, und sein Puls 
schlug eine Viertelstunde Überaus heftig. Man musste ihn überhaupt ofb 
mit Wasser besprengen, damit er nur wieder zu sich kam. Brachte man 
den gefiemgenen Bossu mit Aimar in Verbindung, so schlug die Bute be- 
ständig.** 

Nachträglich erhielt ich von Herrn G. v. Seydlitz über 
den Aimar sehen Fall noch folgendes: 

„In einem mir erst dieser Tage bekannt gewordenen Buche (Schind- 
ler, „Aberglauben des lAittelalters") finde ich auch den Aimar sehen Fall 
erw&hnt, und dabei folgende Bemerkung: 

Die Geschichte des Bauers Aimar, der mit einer gewöhnlichen Gerte 
ohne Segensspruch (d. h. also: er gab es selbst nicht für Magie aus) 1692 
zu Lyon einen Mörder 45 Meilen weit zu Wasser und zu Lande verfolgte 
und zu seiner Verhaftung beitrug, erregte grosses Aufsehen; er wurde nach 
iParis gebracht und hier durch die Prinzen und den Generalprokurator ge- 
prüft, wobei er zwar oft fehlte, aber noch weit häufiger traf, 
und . in allen , die den Experimenten beiwohnten, den Glauben an die 
Bute hinterliess. Diese Geschichte gab zu p^ossem Streite und vielen 
Untersuchungen Anlass; die Geistlichkeit sah m der Bute den Teufel; die 
Physiker quälten sich mit Cartesianischen ErklOrungen , und die Zweifler 
erklärten alles für Betrug, um 1700 machte ein gewisser Z eidler in Halle 
die Entdeckung, dass man die Ursache der Bewegung nicht in der Bute, 
nicht in dem gesuchten Gegenstande, sondern in dem die Bute führen- 
den Menschen suchen müsse; trotzdem aber blieb die Sache beinahe 
wieder ein Jahrhundert unbeachtet, bis sie endlich gegen Ende des 18. 
Jahrhunderts von den Physikern aufgenommen wurde. Scnöffer in Begens- 
bürg, Amor etti. Bitter, Enoch, Fortess, Fontana, Thou- 
venel, Spallanzani, Tzschocke hielten sich zwar von der That- 
flache Überzeugt, aber auch ihre geachteten Namen konnten der Bute die 
ihr gebührende Anerkennung nicht verschaffen, da man bei den Prüfungen 
stets von falschen Prämissen aus^g. 

„Ihre Seelenlehre scheint mir nun bestimmt, eine ganze Anzahl bisher 
für mystisch erklärte und deshalb einfach negierte Vorgänge aus jetzt nach- 
weisbaren Naturkräften und Gesetzen zu erklären und zu beglaubigen. 

„Zu dem obererwähnten citiere ich noch das Folgende aus N o r k , 
„Sitten und Gebräuche der Deutschen'': 

„Zeidler macht sehr treffende Bemerkungen über die Wirkungsweise 
der „Wünschelrute**. Er erweist, dass die Ursache der beschriebenen Wir- 
kungen nicht in der Natur der gesuchten Körper, ihren Ausdünst- 
ungen u. dgl., und ebenso wenig in der Wünschelrute als solcher zu 
suchen sei. Denn er sa^ (S. 471): ,Nicht die Bute, sondern der Mensch 
entdeckt seine eigenen, ihm bis dahin verborgenen Gedanken, ebenso wie 
einer oft im Traume aus sich selber erfährt, was ihm begegnen wird.* 
Und an einem andern Orte: ,Der Mensch ratfraget die Bute nicht, sondern 
sich selbst, oder die innerste Kraft seines Verstandes, die greifet er an. 
Ein Astronom fragt den tubum opticum nicht, sondern sein Auge oder seine 
sehende Kraft, die greift er aufs höchste an durch das Stemrohr.* — 
Das letztere wäre ganz acceptabel, wenn nun etwa so geschlossen würde: 



372 

8o griff Aimard seine Nase, bezw. seinen ffir Seelendaft aofii äassente 
empfindlichen Organismus an. So schliesst Zeidler aber nicht, and 
dass Nork seine Bemerkungen so zutreffend findet, rfihrt von einer Art 
spiritualistischer Anschauung her, zu der Nork in seinen Schriften sich 
mehrfach neigt. 

„Noch weiter von Bedeutung zum Fall Aimar wird für Sie folgendee 
sein, was sich an das anschliesst, was ich in meinem Artikel über das halb 
ohnmächtige Befinden des Prokurators, als er selbst die Rute hielt, anführte : 
Brachte man den gefangenen Bossu mit dem Aimar in Verbindung, so 
schlug ihn die Rute beständig. — Der Generalleutnant Garnier war 
bestohlen worden. Er fragte den Aimar, ob er den Ort erraten könne, 
wo er bestohlen worden wäre? Aimar ging nun mit seiner Rute im Zimmer 
auf und ab. Er setzte seinen Fuss auf die Stühle und auf zwei Tische mit 
Teppichen, welche in dem Kabinet standen und an denen mehrere Schieb- 
laden waren. Er erkannte richtig die Schieblade, aus welcher das Geld 
gestohlen worden war. Garnier forderte ihn nun auf, dem Diebe 
nachzuforschen. Seine Rute führte ihn darauf in ein anderes Kabinet, 
Yon da in die Bibliothek und sodann in die Bedientenstube. Hier schlog^ 
die Rute an ein Bett, und zwar auf die eine Hälfte desselben. Es eigab 
sich, dass ein Bedienter, der das Haus verlassen hatte, in diesem Bette ge- 
schlafen hatte. Garnier erinnerte sich, dass an dem Tage, wo der Dieb- 
stahl geschah, der Bediente grade den Weg gemacht hatte, welchen der 
Rutengänger beschrieb. Garnier fragte ihn auch, ob er bei Yerfolgnnif 
der Diebe und Mörder, des Wassers j der versetzten Marksteine, und des 
verborgenen Silbers Zittern und heftige Bewegungen fühle. Aimar ant- 
wortete, dass er bei Dieben, bei Wasser und bei Metallen gar keine 
Schmerzen oder Schrecken fühle. Wenn er aber Mördern nachzuforschen 
strebe, fühle er eine heftige Bewegung, besonders an dem Orte, wo sieb 
dieselben aufgehalten hätten. Garnier fragte ihn, ob er sich in Ver- 
folgung der Mörder nicht leicht irre, wenn ihm Metalle und unterirdisches 
auf seinem Wege begegnete, weil die Rute doch auch auf diese anschlüge? 
Er antwortete, er fünle hierbei kein Zittern. Die Rute schlag in Aimars 
Händen an ,auf Wasser, Metalle, Marksteine der Äcker und viele andere 
verborgene Dinge.* — In Schindlers angeführtem Werke lese ich noch: 
Nach Paracelsus oesteht der Mensch aus Seele, Geist und Leib : ,Der 
Geist ist nicht die Seele, sondern, wenn es möglich wäre, so war* der 
Geist der Seelen Seel, wie die Seele des Leibes Geist ist*. — Ein höchst merk- 
würdiger Ausspruch, der mit Ihrer Seelenlehre zusammenzufallen scheint.'' 

Den obigen thatsächlichen Berichten habe ich noch folgende 
Erläuterung beizufügen. Für den, welcher meine Mitteilungen 
über die Herz- und Pulsbewegungen in dem Kapitel „Herz und 
Seele" und über die Zitterbewegungen der freigehaltenen Glied- 
massen in dem Abschnitt „Seele und Handschrift" gelesen und 
verstanden hat, ist in den drei mitgeteilten Fällen leicht der 
Schlüssel zu finden. Was Cumberlandzu seinem Ziele führt, ist 
die Beobachtung der Veränderungen, welche die Gemeingefühle am 
Pulsgang hervorbringen, wahrscheinlich auch noch in gewissen 
Fällen der Geruchsinn. Es ist klar, dass bei den Versuchsper- 
sonen, die Cumberland au der Hand herumführte, zwei ent- 
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gegengesetzte Gemeingefühle erzeugt werden mussten, je nach- 
dem er sich von dem gesuchten Objekt entfernte oder sich dem- 
selben näherte; im ersteren Fall das der Befriedigung aber 
einen Fehlgriff, im letzteren dass der Verblüffung oder Befürch- 
tung, dass dem Experimentator die Suche gelinge. Das erste 
Gefühl bringt eine Verlangsamung des Herzschlags und VoUer- 
"werden des Pulses hervor, das letztere macht den Puls frequen- 
ter und kleiner. Meine Bemerkung über den Geruchsinn bezieht 
sich auf das Experiment mit der Stecknadel, ein Experiment, 
das nicht nur jedem Hunde gelingen würde, den man auf eine 
Stecknadel dressierte, sondern auch Menschen gelingt, wie nach- 
stehender einem Wiener Blatte entnommener Bericht beweist. 

Die ,,Wiener Med. Wochenschrift" erzählt das folgende Überraschend 
schöne Kunststück von der reizenden Somnambule Filomena Gayazzi. 
Sie wird in magnetischen Schlaf versetzt. Ihr Magnetiseur Meriggioli 
sammelt unter den Anwesenden die verschiedensten Gegenstände, Uhren^ 
Ringe, Messer, Münzen, Schlüssel etc., und legt diese auf eine Tasse. 
Während der ganzen Zeit sitzt die Dame mit festgeschlossenen Augen. 
£in magnetischer Strich und sie erhebt sich, nimmt den ersten besten 
Gegenstand von der Tasse und nähert sich — stets mit geschlosanen Augen 
— dem ersten der sitzenden Herren. Sie ergreift dessen Hand, riecht 
dazu, und dann wieder zu dem Gegenstände. Dies geschieht wiederholt. 
So geht sie die Reihe der sitzenden Damen und Herren auf und ab, riecht 
zu jeder Hand, forscht, vergleicht, überlegt und reicht schliesslich jedem 
seinen Gegenstand. 

Die Diebsfängerei, von der Dr. Stecker aus Abessinien 
berichtet, gehört rein in das Kapitel der Spürnase, und zwar 
mit der Komplikation, dass bei dem zu dem Experiment ver- 
wendeten Knaben durch den Genuss des beschriebenen Trankes 
eine Art von Schlafwandelzustand wie bei obiger Somnambule 
durch das Magnetisieren erzeugt wird Wenn etwas an der 
Sache unnatürlich ist, so ist es eigentlich nur das Verhalten 
unserer gebildeten Gesellschaft, die so weit von der Natur los- 
gelöst worden ist, dass sie solche Dinge unbegreiflich findet, 
die jeder gut dressierte Hund, jedes Thier, das seine Beute und 
Nahrung sucht, ausführt. Während meines Wiener Aufenthalte}* 
fand bei Triest ein Mord statt. Der damals noch auf seinem 
Schloss in Miramar weilende Erzherzog Max (später Kaiser 
von Mexiko) ergriflf als Jäger das einzig probate Mittel. Er 
liess seine zwei Schweisshunde an den Thatort bringen und ehe 
eine Stunde vergangen war, hatten dieselben die Mörder in 
einer Weinbergshütte gefunden. Ein Mörder und Dieb ist durch 
einen fährtegerechten Hund mit der gleichen Sicherheit wie ein 
angeschossenes Wild zu ermitteln, weU die Fährte durch den 
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Augfitgeruch sich vor jeder andern auffallend unterscheidet. 
Ich eifere auch an die Benutasnng des Hundes zur Auffindang 
entlaufener Sklaven seitens der firäheren südamerikanischen Skla- 
venhalter und es geschieht erst aus ubdangebrachter „Huma- 
nität^, dass man bei der Diebsfangerei in zivilisierten Ländern 
sich dieses vorzüglichen Hilfsmittcdis nicht allgemein bedient. 

Dass wir es in dem Aimarschen Fall, wie überhaupt bei der 
,,Wünschelrute^S mit Zitterbew^^gen frei gehaltener Glied- 
massen zu thun haben, die nicht bloss durch endogene Oeffihle, 
sondern auch durch eingeatmete Duftstoffe in spezSscher Weise 
beeinflusst werden, bedarf wohl keiner längeren Auseinander- 
setzung. Nur das allenfalls ist hinzuzufügen: Nicht jeder be- 
liebige Mensch ist im Stande, die Wünschelrute mit Erfolg za 
han(Uiaben.' 

yiXYB erste muss es ein Mensch sein, dessen Nervensystem 
nicht bloss überhaupt fein auf Duftstoffe reagiert, sondern es 
muss gerade das Muskelnervensystem diese besondere Empfind- 
lichkeit haben. Fürs zweite geht aus allem, was man aber 
diese Wünschelmtenpraxis weiss, sowie auch aus obigen Mit- 
teilungen hervor, dass die Wünschelrute bei einer sonst ge- 
eigneten Person nicht auf jeden beliebigen Gegenstand, den 
dieselbe allenfalls suchen wül, anschlägt, sondern nur auf be- 
stimmte Objekte, wie z.B. bei Aimar auf Mörder und Diebe, 
d. h. auf den menschlichen Angstgeruch, femer auf Metalle und 
Marksteine, während bei einer andern, sehr bekannten Sorte 
von Wünschelmtenpraktikern das, was die auf die Wünschel- 
rute übertragenen und von ihr in vergrössertem Massstab 
wiedergegebenen inneren Bewegungen hervorruft, verborgene 
Quellen sind. Auch diese Thatsache verweist uns auf meine 
Seelenlehre, speziell das Kapitel über „Idiosynkrasie". Das 
Schwanken der Wünschelrute beruht darauf, dass der einge- 
atmete Duft eines Objektes den unwillkürlichen Bewegungen 
der Gliedmassen eine stärkere Amplitude gibt, und ob das der 
Fall ist, hängt nicht bloss von der Individualität, d. L dem 
Selbstduft des Butengängers ab, sondern ebenso von der 
Natur des Objektdufts, denn diese Bewegungen entspringen 
aus dem Zusammentreffen und dem Verhalten dieser beiderlei 
Düfte. Jeder sensitive, halbwegs sich beobachtende Mensch 
weiss, dass gewisse Objekte, sobald er in deren Ausdünstungs- 
bereich kommt, ihn in innere Unruhe versetzen. Eines der 
häufigsten, namentlich bei Damen vorkommenden Objekte dieser 
Art ist die Katze. Wenn man einer solchen Dame eine Wünschel' 
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rute in die Hand gäbe, so würde sie jeder Eatzenspur nach- 
gehen und jede verborgene Katze finden können. Während es 
bei diesen der Ausdünstnngsgerach der Katze ist, was sie inner- 
lich erzittern und beben macht, ist es bei andern bald dieses, 
bald jenes Objekt, bei dem einen Metalle, bei dem andern 
Quellen, bei dem dritten der menschliche Angstduft etc. 

Gerade darin, dass das, was ein Butengänger kann, auch 
ein Tier mit seiner Nase auszuführen vermag *), liegt der Beweis, 
dass es der Geruch, d. h. die Ausdünstungen der verborgenen 
Objekte sind, von denen eine Wirkung auf den Butengänger aus- 
geht, weil er sie einatmet, auch wenn er sie nicht mit dem Ge- 
ruchsinn wahrnimmt. Die Bute in der Hand spielt dieselbe Bolle, 
wie der Fühlhebel des Kymographions in meinen Experimenten 
über das Handzittem. Noch eine Bemerkung ist notwendig, um 
zu erklären, was einen Butengänger, bei dem die Bute auf ver- 
schiedene Objekte anschlägt, befähigt, diese Objekte zu unter- 
scheiden: Das ist der Umstand, dass die „Gemütsbewegungen" bei 
den verschiedenartigen Objekten selbst qualitativ verschieden sind. 

Ich schliesse diese Erörterung mit einer Mitteilung, die ich 
ebenfalls Herrn G. von Seydlitz verdanke. Derselbe schreibt: 
„In dem früher angegebenen Buche, bei Darlegung der nord- 
germanischen Mythologie, heisst es von den alten Liedern: ,Die 
vielwissenden Biesen werden gewöhnlich Hundweise genannt*. 
Die Biesen sind bekanntlich die Personifikation der ersten alten 
Naturkräfte, ihre Person wird von denselben belebt und durch- 
drungen gedacht. Sie repräsentieren also nicht nur die Urkr af t, 
sondern das derselben innewohnende Urwissen. Die Götter 
selbst, welche die jetzige Weltordnung durch Zerteilung und 
Ordnung der ersten rohen Stoffgebilde (des Urriesen, Ymir) 
schufen, holen sich eben deshalb oft selbst bei den Biesen Bat. 
Diese Völker schrieben also dem Hunde — sicherlich haupt- 
sächlich, wenn auch wohl kaum ausschliesslich, wegen seiner 
Nase — Urweisheit zu. Diese Urweisheit ist bei uns als ,In- 
stinkt* ,auf den Hund. gekommen*." 

Zu dem in der Überschrift genannten Kapitel der Hell- 
seherei führt uns von den obigen Fällen hinüber folgende 
einer Tageszeitung entnommene Mitteilung: 

*) Dass das Tier mittelst seines Gerucbsinns nicht bloss auf weite Ent- 
fernungen Quellen und Brunnen wahrnimmt, sondern auch unter der Erde 
verborgenes Wasser, weiss jeder Wüstenreisende. Die Abessjnier führen 
bei ihren Karawanenreisen durch die Wüste zu diesem Zwecke Paviane 
mit sich, die sie im F£^ der Not durch Verabreichung von Salz, also Ver- 
mehrung des Durstes, zu eifrigerer Spürthätigkeit anspornen. 
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„Das Hellsehen im magnetischen Schlaf wird nenester Zeit vielfibch 
"bezweifelt und das Auftreten schwindelhafter »MagnetiseureS die dann ent- 
larrt werden, hat wesentlich dazu beigetragen, die Zahl der üngläabip^en 
zu vermehren, und doch ,i8^ etwas daran' und immer wieder taucnen 
grundsätzlich ungläubige Zeugen auf, um aus eigener Überzeugung und 
Wahrnehmung für die geheimnisYoUe und wunderbare Erscheinung Zeugnis 
abzulegen. So teilt Robert Hamerling in seinem Buche ,Proe&* einen 
ganz merkwürdigen Fall von Hellseherei mit, den er selbst provoziert hatte,, 
als er, vollkommen ungläubig, einer Hellseher- Produktion in Triest 
beiwohnte : 

,Bevor ich mich in das Theater verfügte' — erzählt der Dichter — 4b 
welchem die Produktion stattfand, verbarg ich ungesehen und ohne irgend 
jemandem auch nur die geringste Andeutung von meinem Vorhaben zu 
machen, in einem Schächtelchen aus festem Pappendeckel ein Haargeflecht, 
herrührend von einem vier Jahre vorher gestorbenen jungen Mädchen. Um das 
Sehächtelchen legte ich einen starken Bindfaden in mehrfachen Windungen 
und steckte es zu mir. Von dem Inhalt des Schächtelchens konnte nicht 
bloss niemand eine Ahnung haben, sondern es war auch die Herkunft, ja 
das Vorhandensein des Gegenstandes, der den Inhalt des Schächtelchens 
bildete, niemand am Orte selbst bekannt. Mit dem wohlverwahrten Schäch- 
telchen in der Tasche ging ich zu Herrn Meriggiolis Vorstellung, nnd 
als nun den Anwesenden £tuis Brieftaschen u. dgl. zur Bestimmung des 
Inhaltes abverlangt wurden, legte ich mein Schächtelchen auf den breiten 
flachen Teller. Der Magnetiseur reichte der Somnambule (oflenbar die- 
selbe Person , von der bereits Seite 373 berichtet wurde) den Teller und 
sie that einen Griff hinein, um einen von den Gegenständen zu nehmen 
und zu bestimmen. Da kam ihr mein Schächtelcben unter die Hände. 
Aber kaum hatten ihre Finger dasselbe berührt, so warf sie es mit Heftig- 
keit von sich. Sie nahm anderes vor, bestimmte den Inhalt verschiedener 
Brieftaschen u. s. w., ohne auf mein Schächtelchen zurückzukommen. Was 
ich fürchtete, geschah: Das Publikum bekam die Sache satt, bevor alle 
Objekte an die Reihe gekommen, schrie: yjbasta! basta/^* und verLingte 
den Übergang zu einer anderen Nummer des Programms. Die Gegenstände 
wurden zurückgegeben. Ich wollte mich aber nicht umsonst bemüht haben. 
Ich ersuchte den Magnetiseur, mein Schächtelchen doch noch einmal der 
Somnambule vorzulegen. £r entschuldigte sich mit Verweisung auf das 
ungeduldige Publikum. Da intervenierte ein dritter zu meinen Gunsten ; 
zögernd reichte der Magnetiseur der Somnambule das Schächtelchen. 
Kaum aber hatte sie dasselbe berührt, so schleuderte sie es neuerdings 
mit einem gewissen Abscheu von sich, so' dass es ins Parterre hinabrollte. 
Ich bestand darauf, dass sie den Inhalt angebe. Nochmals wird ihr das 
Schächtelchen übergeben, und nun erklärte sie, es seien Haare nebst einem 
Stückchen Papier darin. Herr Meriggioli löst den Bindfaden, Öffoete das 
Schächtelchen und nimmt die darin befindliche, an einem Stück Papier be- 
festigte Haarflechte heraus. Ich bitte ihn, die Somnambule zu fragen, 
warum sie einen solchen Schauder vor den Haaren gezeigt. Sie antwortet: 
,Weil sie von einer Toten herrühren!'' Ich muss gestehen, nun war ich 
es, den ein gelinder Schauder überlief. Die Produktion nahm eine andere 
Bichtung. Meine kleine Aflaire war kaum noch beachtet worden. Natür- 
lich! den Gläubigen im Publikum war sie ,ein Wunder des Magnetismus* 
gewesen, den Ungläubigen ein „Kunststückchen'* wie ein anderes. Aber 
was sollte, was konnte sie mir sein? Kein Wunder des Magnetismus, denn 
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an Wunder mochte ich nicht glauben. Aber auch kein „Kunststück", denn 
ich glaube auch nicht an eine „Kunst", die es dem menschlichen Au|^e 
möguch macht, in yerschlossene Schachteln oder Taschen zu schauen. Mit- 
geteilt konnte es der Somnambule niemand haben, was in meinem Sch&ch- 
telchen enthalten sei — weil niemand es wusste, niemand es nur ahnen 
konnte. Und wenn sie die Haare bloss erriet, wie kam es, dass sie auch 
das Stückchen Papier mit erriet, auf welchem die Haare lagen? Und wenn 
sie nach dem Gewicht auf Haare schloss, wie konnte sie nach dem Ge- 
wicht beurteilen, ob die Haare von einer toten oder lebenden Person 
stammten?* 

Soweit Robert Hamerling, dessen Glaubwürdigkeit ge- 
wiss nicht in Frage kommt, und der mit dieser Erzählung die 
Hellseherei gewissermassen beglaubigt. 

Zur Erklärung dieser Leistung brauchen wir nur wieder an 
den Hund zu appellieren. Man versuche nur einmal irgendwelchen 
einem Hundebesitzer gehörigen Gegenstand so dicht als möglich 
in Papier und Schachteln einzuschliessen: der Hund wird ihn 
mit seiner Nase aus hunderten von ähnlichen Hüllen, welche 
andere Gegenstände enthalten, herausfinden, — ein Beweis, dass 
der ganz spezifische Duft aus der Verpackung hervordringt. 
Der Unterschied zwischen dem Hund und der Hellseherin ist 
bloss der, dass der Hund mit der Nase, die Hellseherin mit dem 
Tastsinn das Objekt ermittelt.*) 

Endlich ist zu bemerken, dass begreifiicherweise die einer 
toten Person entnommenen Haare einen ganz anderen Geruch 
haben, als die von einer lebendigen. Jeder Wollpraktiker, 
namentlich ein Sortierer in Wollwäschereien, kennt und muss 
schon mittelst des „Griffs" erkennen, ob er „Schurwolle" oder 
„SterblingswoUe" vor sich hat, da letztere sich gegen Farb- 
stoffe ganz anders verhält als erstere. Ich bin fiberzeugt, dass 
eine feinfühlige Wollsortiererin selbst durch eine Verpackung 
hindurch beide Arten von Wolle zu unterscheiden vermag. So- 
mit sind obige Experimente nur in sehr übertragenem Sinn zum 
Hellsehen zu rechnen. Dagegen sind folgende Versuche wirk- 
liche Hellseherei Bezüglich der Quelle, aus der dieselben 
stammen, bemerke ich, dass die Hellseherin eine verheiratete 
Dame aus altadeligem Hause ist, und die Experimente unter der 
Kontrolle des Vetters der Dame, der in der Gelehrtenwelt einen 
sehr guten Namen hat, gemacht wurden. Der Bericht über die 
Versuche stammt aus der Feder der Dame selbst; derselbe ent- 
hält ursprünglich die Namen aller, dabei beteiligten Personen 



*) Hierbei verweise ich auf das, was ich schon früher (S. 355) Über 
den sogenannten ,,Griff' und den Gerucheinn der Haut sagte. 

Jaeg«T, Enid«ck«iig d«r S««l«. Bd. IX 25 
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(welche ich hier jedoch nur mit den Anfangsbuchstaben wiedi 
gebe) und lantet fblgendermassen: 

„Die Geffensl^de, mit welchen meine Versuche angestellt wor< 
Bind, wurden früher vor der Untersuchung nie von mir ffeaenen; sie wur( 
ßteUt in viele Papiere eingewickelt, entweder mir auf die Stime gebunc 
öder in die hohle Hand gelegt; ich habe sie nie befählt, oder getrach 
herauszutasten, was das Papier enthalte; Neuffierde verdirbt alles. I 
schliesse die Augen, muss mich selbst scharf beobachten, alle Aufmerkss 
keit auf den Gegenstand konzentrieren, sehr acht geben auf die Emp 
düngen und Bilder, die nur vor den inneren Blick treten; je mehr a 
ich ffebe, je ruhiger ich bin, desto sch&rfer ist das innere Büd. Die I 
pfindung, Zaghaftigkeit im Reden, Anffst vor unrichtiger Aussage, ist s 
l&hmend; ich muss Vertrauen zu mir selbst, zu den inneren Gefämen hab 
sympathische, gute Menschen sind das Experiment fördernde Elemei 
Spötter schüchtern mich ein, ich bin dann wie beengt, trüb im innem Bli 

1. Versuch. Meine Schwiegermutter B. C. v. V. gibt mir 
Schildkrot-Etui, welches sie von emer verstorbenen Freundin erhielt, 
die Hand; ich habe den Gegenstand früher nie gesehen, ich halte ihn in < 
Hand, der Gegenstand ist dreifach eingewickelt. — Empfindung: 1 
habe Brustweh, Stechen im Kopf, ich sehe ein schönes Profil, einen Fli 
mit Sandgestade, — es ist heiss, ein Segelschiff, zwei Sphinxe, endlich c 
Lorgnon aus Schildkrot. — Erklärung der Bilder: Du sahst d 
Profil der Geberin jenes Gegenstandes, fühltest ihre Leiden; der Gege 
stand ist von Schildkrot, das Tier wovon es gemacht ward, war aus dei 
Nilfiuss, du sahst das Ufer des Nils, das Schiff auf welchem man War( 
fährte; ein Lorgnon ist noch aus demselben Stück gemacht worden. 

2. Versuch. Meine Schwieffermutter gibt mir ein Glas mit Heide 
knochen in die Hand, sie erhielt es von einem Herrn; es war in ein 
Höhle in Ungarn ausgegraben, es ist wohlverpackt, ich kannte den (x6ge 
stand gar nicht. — Empfindung: Ein Herr mit Mütze. Ein Wild( 
nackt, starkes Kopfweh, Kälte am Rücken. Eine dunkle Höhle, ein Bar 
Pfianzen, Steine, grosse Bäume, Bergleute graben. — Erklärung d^ 
Bilder: Du sanst den Geber des Gegenstandes, der Wilde war d 
Eigentümer dieser Kiiochen, in der dunfien Höhle gruben es die Leui 
aus; du sahst eine viel frühere Periode, wo das, was du hieltest, lebte. 

3. Versuch. Man gab mir den Verlobungsring meiner Schwägerin C- ^ 
Ich sah sogleich ihren Mann in der Gegend, wo sie als junge Fran geif^ 

4. Versuch. Man gab mir meiner Schwägerin M. v. V. Traurinj 
der wohl in 10 Papieren eingewickelt war. — Empfindung: Icns» 
sogleich ihren Gatten, fühlte ihre Leiden, begann so heftig zu huBtea, ^ 
sie, obzwar ich damals gar keinen Husten hatte. 

5. Versuch. Mein Schwiegervater, Baron N. v. V., gab mir eir 
Dose in die Hand, die ich nie gesehen hatte, sie stammte aus dem A^^ 
des Jahrhunderts, war das Geschenk einer längst Verstorbenen an in^^ 
Geliebten, sie war mit Diamanten besetzt und trug ihr Bild. — Emp'^^ 
düng: Ich sah eine Dame aus dem Anfang des Jahrhunderts, ^^^l.^{ 
Empfindung zu schnupfen, höre die Dose drehen und muss niesen, mDi 
Kitzeln in der Nase. Ich muss unwillkürlich die Bewegung des Schnup^jn 
machen, sehe ein Tabaksfeld, eine hübsche Stadt, lauter Leute ans d^ 
Zeit Napoleons. Ein Herr mit einer Dose , auf der Dose ist ein lei^^' 
Frauenbild. Grosse Wärme, Kohlen tief in der Erde, in den Kohm 
schichten blitzt etwas, ich sehe einen schönen, reinen Diamant. — firKi^' 
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runff der Bilder: Du hast die Geberin der Doae. geeehen, du Dlhltesi 
den Sclinupitabak, der df^xifuiien ist, muMiest sohnupfen, sahst das Talujpi- 
feld, aof welchem dieaer Schnupftabak gewachsen war, die Stadt, wo »an 
die Dose Terfertigte, den Herrn, der sie. erhalten, das Bild welches .darauf 
ist, endlich die Diamantgrabungen und die Steine, die darauf sind. : (Die 
'^ Dose war so verpackt, dass man weder Form, noch Schwere des Inhalts^ zu 

'^ beurteilen Yormochte. Meine Freude, als man mir nun diese Dose zeigte, 

\ war gross — wir fanden noch richtig Tabakreste darin.) 

j' 6. Versuch. Man bindet mir einen Brief auf die Stime; er ist 

f Yon «inem Husaren^Offizier, den ich nieht kenne und ider ein etwas «unge- 

schliffener Ma»n sein. soll, wie man mir sp&ter sagte. Ich charakterisierte 
ihn folgendermassen: Empfindung: Ich bin ein Mann, gross,- dick; 
es drängt mich, auf ungarisch recht ordinär zu reden, ja zu fluchen. Ich 
r thue es auch, eine dicke Stimme imitierend, ich schlafe mit der Faust 

auf den Tisch, ich wichse mir den Schnurrbart, ich werde durch das Ge- 
lächter meines Mannes unterbrochen, da er nur zu deutlich in meinen Mienen 
'^ seinen Irüheren Kameraden, den Husaren-Rittmeister, erkajinte, den ich. im 

Leben nie gesehen. 
- 7. Versuch. Schwägerin C. B. bindet mir einen Brief ineü^es 

Schwagers N. y. V. auf die Stirn. — Empfindung: N. steht Yor mir; es 
ist sein Brief. — Darauf band man mir einen Brief auf die Stirne Yon einer 
Dame, die mit den Augen beständig blinzelte: sogleich begann ich auch zu 
blinzeln. 
^ 6. Versuch. Ein Medaillon meiner Cousine V. W. wurde mir ein- 

gehändigt; .es ist Yon Gold mit Diamanten, inwendig das Bild ihres 
blonden Vaters, den ich nicht kenne. -— Empfindung: Ich sehe den 
Kopf eines Herrn, den ich nicht kenne, er hat blonde Haare. Ich sehe 
Gold, Dukaten. Ich sehe Krystalle mit Diamanten. 

9. V e r s u c h. Mein Vetter Graf G.rW. gibt mir die Photographie 
i' seiner Frau in einem ledernen Etui, er erhielt sie als Bräutigam Yon seinem^ 
< SchwiegerYater; sie wurde in Wien bei Rodek anjs^efertigt. Das Bild wird 
^^ mehrfach in ein Tuch gewickelt und mir auf die Stirn gebunden, ohne 

dass ich es nur berührte, ich kannte den Gegenstand gar nicht. — Empfin- 
dung: Ein brennender Kuss auf meinen Lippen, er haftet dem Gop^en- 
stand an. Ein A und ein Herr (blond}, der Köhlmarkt in Wien — Kopf- 
weh. — Erklärung: Kuss bedeutet, dass G. oft die Photographie ge- 
. kösst. Das A auf dem Etui beaeichnet den Namen seines SchwiegerYaters, 
B<)deks Handlung ist. am Kohkoarkt in Wien. 

10. Versuch. Mein Vetter G. W., der als Gelehrter allest streng 
untersuchen will, gibt mir nun Gegenstände, die ich früher niemals sah; 
man wickelte sie stets mehrfSach ein, bindet sie mir, wenn es der Gegen- 
stand zulässt, auf die Stirn oder legt ihn mir in die hohle Hand. Auf der 
Stirn schaue ich besser, wenn der Gegenstand auf der Schläfe liegt. Er 
gibt mir nun eine alte römische, a^sgecgrabene Thränen-Ume. — Empfin- 
dung: Trauer, ich fühle eine dicke Thräne mir die Wangen herabrollen, 
ich sehe lauter kleine Urnen, ich sah noch niemals solche, sie sind unten 
spitz. Auf Gs. VerUwgen zeichne ich sie ab, sie sind genau so wie die, 
welche ich, ohne sie je. gesehen zu haben, in der Hand halte. Dann, sehe 
ich lauter Knocbenstaub , eine Höhle, Römer, schöne starke Ml^er, ich 
höre sie reden, ihre Sprache ist wohlklingend, tief, ich Yerstehe sie nicht, 
es ist nicht italienisch. — Ein Gefühl, dass alles, was ich sage, unrichtig 
sei, benimmt mir den Mut weiter zu schauen. 

25* 
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11. Yerstich. Q. gibt mir ein Stilet, einen feinen, kantigen Dolch 
ans dem Mittelalter, wohl verpackt. — Empfindung: Nach einer Weile: 
Efl mnss Italien sein, Schiffer fahren in einem Kahn, wie in früherer Zeit, 
sie trafen lose Schärpen, mit kleinen Dolchen darin — sie lachen, rudern 
so lustig. Auf einmal ist alles anders. Ich fühle einen Stich im Hals 
rechts, ach! der Stich geht durch den Hals in die Luftröhre, ich fan^e an 
iu husten, habe keine Luft, fühle mich sehr schwach und reibe mir die 
Stelle am Hals, es ist eine kleine kantige Wunde, so klein und doch ist 
es aus. — Ein herrliches Zimmer im Mittelalter (ich beschrieb dasselbe 
jfenau mit allen Schnitzereien, wie ich es sah). Eine schöne blasse Fra« 
im Bett, sie hat die Wunde, nur ein Blutstropfen im Kissen, ein Mann 
schleicht herein, — so — (ich zeige es und mache sein Gesicht nach, be- 
schreibe genau seinen Anzug), er hat den Dolch in der Hand. Ich huste,, 
fühle mich schwach und muss aufhören.'' 

Die Frage ist nun : Wie weit wird das Verständnis für diese 
Art Hellseherei durch meine Seelen- und Biechstofflehre gefördert? 
Vor allem ist festzuhalten, dass nicht nur alle Gegenstände, audh 
Metalle und Steine, einen Duft besitzen, der absolut spezifisch 
ist und dem Material, aus dem sie gemacht sind, entstammt, son- 
dern dass an demselben noch zahlreiche andere Duffcstoffe hängen, 
namentlich Menschendüfte, und zwar mit ihrer bekannten mo- 
flchusartigen Hartnäckigkeit, — wie z. B. an einer Photographie, 
die öfter gekässt worden ist, der Mundduft der betreffenden 
Person, an einem Dolch der Duft des Trägers des Dolches, so- 
wie der Blut- und Angstgeruch dessen, der mit demselben ge- 
troffen worden ist. Femer haften den Gegenständen die spe- 
zifischen Ortsdüfte an. Jeder Wollindustrielle weiss z. B., dass 
man englische WoUwaren von deutschen sofort und mit 
Sicherheit an einem eigentümlichen Geruch unterscheidet; ja, 
einer derselben versicherte mir, er könne mit Bestimmtheit WoU- 
waren am Geruch erkennen, die aus einer Fabrik stammen, in 
der er vor vielen Jahren vorübergehend beschäftigt gewesen. 
Dass der Duft aus den verbundenen Objekten herausdringt und 
selbst wenn letztere auf die Stirne gebunden werden, mit Sicher- 
heit in die Nase gelangt, unterliegt keinem Zweifel. Es ist nun 
die Frage, ob und wie die Düfte die oben erwähnten Erschei- 
nungen hervorbringen können, und zwar: 

a) Innere Bilder, d. h. Hallucinationen, die dem Objekt ent- 
sprechen. Hierzu führe ich eine eigene Erfahrung an. Einen 
Eeise-Plaid, den ich oft benutzte, trat .ich einst einem mir nahe 
bekannten Studenten ab. Derselbe versicherte mich, so oft er 
denselben nachts als Kopfunterlage gebrauche, träume er regel- 
mässig von mir. In diesem Fall ist natürlich die nächstliegende 
Deutung die, dass durch meinen Personalduft bei dem Schlafen- 
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den die Eriimeruiig an meine Person und deshalb eine Hallu- 
cination, d. L ein Bild derselben hervorgerufen wird — eine all- 
tägliche Erscheinung des Traumlebens. Im obigen Fall handelt 
es sich aber um Hallncinationen, um Bilder von Objekten, welche 
jene Dame weder gesehen, noch gekannt hatte, von denen sie 
also auch keine Erinnerung besitzen konnte. Wir müssen uns 
also zur Erklärung nach etwas anderem umsehen. Dieses andere 
ist, wenn auch nicht völlig sich deckend, die Thatsache, dass 
verschiedene Narkotika und Arzneimittel, wie Opium, Haschisch^ 
Akonit, spezifische Hallucinationen erzeugen, dass also dem 
Duft eine vis formaiiva, ein ganz spezifisch gestaltender 
Einfluss auf die Traumbilder zukommt. 

b) Die Dame ahmt die Gesichtszüge der Personen nach, 
deren Duft an den Objekten hängt — wieder ein Beweis für 
eine vis formaüva dieses Duftes. 

c) Die Daihe ahmt die Stimme und die Bewegungen der 
Person nach, deren Individualduft an dem Objekte hängt — ein 
Beweis, dass der Duft Bewegungen ausführt, welche der be- 
treffenden Person entsprechen, sowie dass der Duft nichts anderes 
ist, als das individuelle Lebensagens dieser Person, das agens, 
welches, wie wir früher gesehen haben, beim Träger desselben 
die individuelle Bewegungsart, den eigenartigen Stimmklang, 
die charakteristische Handschrift etc. erzeugt. 

Wir finden sonach bei der Hellseherin die uns aus unseren 
bisherigen Darlegungen wohlbekannten Erscheinungen der in 
der Richtung der Vererbung und der Eigenschafts- und Thätig- 
keitsübertragung individueU und eigenartig formenden und be- 
wegenden Duftwirkung. Wenn nun die eigenartige Bewegung 
des spezifischen Duftes auch das ist, was bei der Vererbung die 
spezifische Form erzeugt, ist es dann so wunderbar, wenn der 
Duft diese Form auch in Gestalt einer Hallucination zu er- 
zeugen vermag? Bei den aus der Erinnerung entstammenden 
Hallucinationen ist doch infolge der Lichtbewegung, durch das 
Sehwerkzeug hindurch, im Geist ein geformtes, dem Objekte 
entsprechendes Etwas zurückgeblieben; warum sollte nicht ein 
Geruch, auch wenn er zam erstenmal auftritt, bei grosser Pla- 
stizität des Geistes, d. h. einer, leicht gestaltenden Phantasie, 
ebenfalls ein Bild erzeugen können, das dem Objekte entspricht? 

d) Dass die hellsehende Dame Krankheitserscheinungen 
zeigt, die den Krankheiten der in Frage kommenden Person ent- 
sprechen (Kopfweh, Husten, Blinzeln), beweist nur, dass auch 
die Krankheitsdüfte dieser Personen an den Objekten hängen. 



XVI. NachftM^ zur NMrahiiälyse und' d6r 

VerdOnnungslehre; 

Dem Yorigren Kapitel lasse ich einen Mehtrag folget über 
eiti%e Experimeiitcf, die teils das Yei^^täiidiils der Seeleid^re 
fördeM^ teils für die Verdütmnngserseheinaiigen' mcht im- 
intet'essaitt sind. 

Ich beginne mit Messungen mittelst des Chronos^ps, die 
Bl&tt Jnlius Panzer schcm im Frttligidi]^ 1880 in meinem La-* 
bcrmtorium ausführte. Nachdem die firtther mitgeteilte neural* 
analytische Prüfung der homöopathisdien VerdünnilBgen den 
uni^derleglichen Beweis geliefert haben, dass die Einatmung 
flttehti^er Steffe bis zu den äussersten Verdünnungen hinauf 
ni(£t' nur einen Sinneseindruck auf die Nase, sondern auch (genau 
wie bei den Affekten) eine bedeutende Veränderung» der per- 
sönlichen Gleichung hervorbringt, so frug es sich, ob letzteres 
nicht au6h de(n Empfindungen anderer Sinne mit ebensolcher 
Eegelttiässigkeit sich beimische? Die erste Prüfling 4)ezog sich 
auf den Gesichtssinn und wurde in folgender weise ausge- 
fSbtt: Ich liess durch den Buchbinder eine Anzahl Kartonsr in 
grölte Folioformat mit gefärbtem Glanzpapier überziehen; der 
eine Karton war schwarz, ein zweiter grün, ein dritter weiss; 
die andei'n rot, blau, orange, violett. Herr Panzer bestimmte 
zuerst aus 1 — 3 Dekaden seine Buheziffer, dann stellte er in 
dei* EntflBtliung von etwa 1 Meter einen dieser gefärbten Ear-^ 
tojiä senktecht sich gegenüber und nahm, wftfarend er denselben 
flttoiM; mehrere Zii^rdekaden mittelst des Chronoskops. Das 
Resultat war folgendes, wobei ich bemerke, dass das •+• Vör- 
zeidien eüie Verschnellefung, das — Zeichen eine Veriaasgeam- 
ungr-bedfeutet. 
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Svciwarz gab am 21. April — ^*5?/^, 

am 28. „ — 3^%, 
am 23. ff — &MUi wie dai^. erste MM» 
alisio eine ganz konstante Verlangsanuing der KeryeiUEeit, int 
Mittel — 4,d?/o, Differenz 2,2. 

Wei SS gab am 21. Apyil + 2^3, 

aaa 28. „ + 2,8, 
am 23. „ — 4,6^ 

am 5. Mai — 10,9 und, bei einer unmittel- 
bar darauf folgenden 2. Messung, — 5,6^09 ^sa zweimal: eine 
Verschnellerung und viermal eine Verlangsamung, Ifittel — 3,9 
und grösste Differenz 13,2%. 

Grün gab am 21. Apnl + 5,4, 

am 22. „ + B,e, 
am 23. „ — 3,4, 
am 27. „ + 2,6, 
am 1. Mai — 2,7<^/o. 
Mittel + 1,6 ®/o, grösste Differenz 9%. 
Rot gab am 24, April + 0,9, 

am 3. Mai — 5,7^0, 
Mittel — 2,4^01 Differenz 6,6%. 
Gelb gab am 27. Aprü Differenz, 

am 4. Mai — 1,6^0, 
also Mittel — 0,8^. 
Violett gab am 7. Mai + 2,3, 

am 8. „ — 3,8%, 
Mittel 0,8 ^'o. 
Blau wurde nur einmal, api 27. April, gem^essen mit dem 
Resultat — 2,6^0. 

Ich gebe zu, dass diese Messungen, nicht so zahlreich sind, 
als es nötig, wäre, um nach jeder Richtung hin eine, klare 
Deutung und Beurteilung zu gestatten, allein es läs&t sich dpc^ 
folgendes darüber sagen: 

Vergleicht man diese Messungen mit den inhalatorischen, 
bei welchen von den Sinneswerkzeugen nur der Geruchsinn in 
Betracht kommen kann , so ist die yerhältni^mässig geringe 
Differenz in der ganzen Messungsreihe ein Beweis, dass Empflur 
düngen« des Gesichtssinns nicht entfernt so grosse Verände- 
rungen der Nervenzeit hervorbringen, wie dies bei Inhalationsr 
yersuchen der Fall ist, denn wenn wir yon der nur einmal und 
zwar bei Weiss vorkommenden Verlangsamiing um 10,9 7o 
absehen, so bewegen sich die Schwankungen zwischen + 5,6 
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und — 6,7^/jj, also im Rahmen von 11%- ^^^ stelle ich gegen- 
über ein inhalatorisches Messungsergebnis, dass sich auch auf 
Farben bezieht, aber nicht in ihrer Wirkung auf das Auge, 
sondern auf dem Wege der Einatmung. Die Untersuchung 
geschah an yerschieden gefärbten, rein wollenen Zeugen. Sie 
bewegte sich zwischen 4- 31% ^uid — 94 ^^ und umfasste so- 
mit eine Schwankungsbreite von 125%, mithin das Elffache der 
Schwankungsbreite bei den optischen Messungen. Dieser Gegen- 
satz tritt noch schärfer zu Tage, wenn man die Mittelwerte 
der einzelnen Farben bei den optischen Messungen betrachtet^ 
dieselben sind 

bei Schwarz — 4,8 

Weiss — 8,8 

Grün + 1,5 

Rot — 2,4 

Gelb — 0,8 

Violett — 0,8 

Blau — 2,6 

Orange +1»^ 

Hiermit reduziert sich die ganze Differenz zwischen diesen 
doch so ausserordentlich verschiedenen Farben auf 6,3 ^/o* ^^^ 
fast auf den 20. Teil der Differenz bei den Inhalationsversuchen. 
Die intensive Wirkung der Farbe auf dem Wege der Inhalation 
trat auch in anderer Weise sehr auffallend zu tage : Es befanden 
sich bei den genannten gefärbten WoUmustem von den meisten 
Farbstoffen mehrere Proben, die nur in der Farbenintensität, 
cUfferierten; dabei zeigte sich konstant der Unterschied, dass die 
heller gefärbte Probe gegenüber der intensiver gefärbten eine 
bessere d. L raschere Nervenzeit ergab. Wie gross die Diffe- 
renzen zwischen hell und dunkel bei einer und derselben 
Farbe sind, belege ich mit folgenden Ziffern: Eine Sorte Anilin- 
braun ergab in hellster Nuance — 4A^U, in mittlerer — 74**/^, 
in dunkdster — 94 ^o- Ein Blaugrau aus Anilin, das in vier 
Nuancen vorlag, ergab folgende Lähmungsziffem: hellste Näance 
— 30*>/o, dann — 43^0» — 59®/o und in dunkelster — 73 ^/o- 

Eine mit Anilin erzeugte lehmgelbe Farbe ergab der Beihe 
nach folgende Prozentsätze: — 25, — 40, — 46, — 51. Ein 
anderes Anilinbraun gab von der hellsten zur dunkelsten Näance 
die Zifferreihe — 2, — 11, — 17, — 21, — 34. Um auch ein 
Beispiel von einer guten Farbe zu geben: Hellkochenillerot ergab 
einen Belebungseffekt von + 31%, Dunkelkochenille nur + 12®/o. 

Der Leser sieht, dass gegenüber diesen Differenzen von 20, 
30, 40 ja selbst 50%, die sich bei der inhalatorischen 



S86 

Parbenprüfimg bei einem und demselben Farbstoff je nach der 
Intensität der Färbung ergaben, selbst die grösste Differenz bei 
der optischen Prüfung, die zwischen Schwarz und Grün, ge- 
radezu verschwindend klein ist. 

Damit ist der ziffermässige Beweis dafür erbracht, dass 
zwischen Greruchsinn und Gremeingefühl ein weit innigerer Zu- 
sammenhang besteht, als zwischen letzterem und dem Gesichts- 
sinn. Ja, wenn wir aus den optischen Versuchen das Schwarze, 
das allein dreimal den gleichen Effekt hervorbrachte, ausscheiden, 
so finden wir bei allen mehrmals gemessenen Farben ein so 
w^echselndes Resultat, gegenüber den viel konstanteren Ergeb- 
nissen bei inhalatorischen Messungen, dass es fraglich ist, ob 
<iie gemessenen Differenzen wirklich auf den Gesichtseindruck 
der verschiedenen Farben zurückzuführen sind. Ich habe für meine 
praktischen Zwecke Hunderte von inhalatorischen Prüflingen 
auf Farbstoffe in meinen Büchern, aus denen ich entnehme, dass 
derselbe Farbstoff in gleicher Intensität mit einer merkwürdigen 
Konsequenz immer und immer wieder dieselbe Verschiebung der 
Nervenzeit hervorbringt. 

Dass vom Auge aus Affekte ausgelöst werden können, wird 
selbstverständlich nicht in Abrede gestellt, der Unterschied ist 
nur der, dass man ohne einen Affekt sehen, aber nie riechen 
kann; das letztere ist immer mit Inhalation des Duftstoffes ver- 
bunden und deswegen eine Veränderung der Nervenzeit un- 
vermeidlich. 

Die zweite Messungsreihe, die am 31. Mai begonnen wurde, 
bezog sich auf den Gehörsinn und wurde zuerst mittelst 
einer kleinen Spieluhr, die sechs verschiedene, sehr bekannte 
Melodieen spielte, so ausgeführt, dass zuerst mittelst einiger 
Dekaden die Euheziffer und dann die Musikziffer bestimmt 
wurde. Der Versuch wurde zweiundzwanzigmal wiederholt 
und zwar in dem Zeitraum vom 31. Mai bis 23. Juni, teils 
vormittags, teils nachmittags. Das erste Ergebnis, wenn man 
die Messungsreihe überblickt, ist, dass die erste Messung am 
31. Mai und die drei folgenden am 1. Juni sämtlich einen Be- 
lebungs- d. L Lusteffekt ergaben; die Ziffern sind der Reihe 
nach + 10,1, + 22,4, + 9,0, + 21,3. Dem gegenüber ergaben 
alle übrigen Messungen, mit Ausnahme einer einzigen vom 6. Mai« 
durchweg einen gegenteiligen Effekt, der zwischen — 5,7 und 
— 12,8 sich bewegt. Dies stimmt vollständig mit der bekannten 
Thatsache, dass man eine Spieluhr ein paarmal mit Vergnügen 
hört, dann aber, wenn die gleiche Leier immer wiederkehrt, 



as die Steile des Vergnügens, das bekannte G^meingefiiU der 
LtBgfiiweile eintritt, ein GefUhi, das in die Kategorie der Vtt 
InstgefüMe gehört. 

Während in der Regel zur Bildung der Hnsikziffer sieben 
Dekaden verwendet wurden, wurde an den fünf Tagien yom 
17:. bis zum 21. Mai nach Abwicklung der sieben Dekaden 
Masik und einer kleinen Pause noch einmal zehn Dekaden unter 
Hnsikeinwirkung gemessen; der Erfolg war eine Steigerung der 
Langeweilestimmung : 

das erste Mal von — 10,1 7o auf — 31,4, 
das zweite Miftl von — 11,7"/^ auf — 30,4, 
dasi dritte Mal von — 11,1 auf — 22,8, 
das vierte Mal von — 4,7 auf — 22,2, 
das fünfte Mal von - 11,1 auf — 28,0. 
Am 24. Juli nahm Herr Panzer eine anderweitige Prü- 
fung der Musikeinwirkung vor. An diesem Tage war in dem 
vor den Fenstern meines Laboratoriums liegenden Stadtgarten 
Orchestei-konzert, das man in voller Stärke im Laboratoriam 
hörte. Herr Panzer mass nun seine Nervenzeit zunächst vor 
Beginn des Konzertes, dann während des ersten Konzertstücks, 
diffauf während der ersten Pause u. s. f. während jeder Pause 
und während jedes Konzertstücks. Er erhielt hierbei folgende 
Zifferreihe: 

Ruhe: ^4, Musik: 66, Pause: 82, Musik: 64, Pause: 64, Musik: 80, 
Pause: 78, Musik: 61, Pause: 74, Musik: 52, leer: 63. 
Aus dieser Zifferreihe ergibt sich 1. dass, mit Ausnahine 
eines einzigen Falls, während der Einwirkung der Musik die 
Mervrazeit steigt und in der Zwischenpause wieder fällt; das 
erste Mal bringt die Musik einen Belebungseffekt von 31 7o 
hervor. Die erste Pause ergibt einen Rückfall von 26^0» ^^ 
zweite Konzertstück macht diesen Rückfall fast genau wieder 
rückgängig. Nun kommt die Ausnahme. Während der nächsten 
Pause hält die „animierte" Stimmung unverändert an und statt 
durch das dritte Konzertstück gesteigert zu werden, sinkt sie 
im Gegenteil um 25^0, fast auf dieselbe Ziffer herunter, wie 
in der ersten Pause. Diese scheinbare Ausnahme ist eine der 
schönsten Bestätigungen der ganzen Sache; denn während Herr 
Panzer bei diesem Konzertstüd^ mass, fuhr ein rasselnder 
Wagen vor den Penstern des Laboratiums vorbei, was selbst- 
veräändlich die animierende Musikeinwirkung aufhob; Mit 80 
ist eine Nervenzeit fixiert, die sowohl mit der Nervenzeit wäh- 
rend der ersten Pause (82), als mit der der nächstfolgenden Pause 
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(78) f«Bt yftllig üb€a*ei]i6tiiinat; der Laie wttrde sagen: d^ vor- 
iMilibreiide WagßA hat- mir den Genass dieser Mäsik gerssaht 
im'W^te^n Verlauf ist das anfängliche Veitfältnis wieder da. 
Dm vierte Konzertstück eraseugt eine Ammierung von 21 ^L, die 
nftdistfolgende Pause einen Bäckgang' um 30%- D^ mnfte 
Konzertstück gibt wieder 21 ^^ Animiening nnd die letzte Paase 
einen Kückfall um 31%. Stellen wir die S&die noch einmal 
mit Hinwq^tassnng der Störung durch den Wagen znsammi^: 
Der Animirungseffi^kt der Musik betrug^: 

das erste Mal 31%^ das zweite Mal 22^1 q, 
das dritte Mal 22 70, das vierte Mal 30 7o; 
also enie Schwankung zwischen 22 und 31%. 
Der Eäckfall in den Pausen betrug: 

das erste Mal 22 ^/q, das zweite Mal 22 ^/q, 
,ini dritten und vierten Mal übereinstimmend 21 ^/q, 
emel Übereinstimmung in dem Erfolg > welche wieder mt sehr 
schönes Zeugnis für die Exaktheit der Neuralanalyse ablegt. 
Zuin Scbluss sei noch darauf aufitnerksam gemacht, dass 
sämtliche Pausenziffern höher liegen > als die Ruheziffer vor 
Beginn des Konzerts, und zwar zeigen* sie, wenn wir von der 
bereits besprochenen Ausnahme absehen, eine stetig aufsteigende 
Beihe von 94 auf 82, auf 78, 74, 63. Das ist der ziffermftssige 
Ausdruck für eine konstante Steigerung der Animierung durch 
das Konzert, die auch durch die Intervalle nicht verwischt wird. 
Nach diesem Experiment, welches den ziffermässigen Aus- 
druck für die durch angenehmen Reiz erzeugte „ Ohrenlust ^ 
feststellte, galt es nun noch ziffermässig zu ermitteln; wie sieh 
die Sache gestaltet, wenn man auf das Gehörorgan einen un- 
angenehmen Reiz wirken lässt. Dieses Experiment wurde am 
26. Juli in der Weise ausgeführt, dass nach Vornahme einer 
durch drei Dekaden fortgeführten Feststellung der Ruheziffer zwei 
Si)ieluhren, von denen jede eine andere Melodie spielt^ in Gang 
gesetzt wurden, so dass fortgesetzte Dissonanzen entstanden. 
Die Rüheziffer betrug 86,4 Millsekunden; In der ersten Dekade 
erhielt sich diese Nervenzeit, in der zweiten sank sie auf 92, 
in der dritten auf 98, in der vierten auf 118, in den nächste 
acht Dekaden bewegte sie sich zwischen 108 und 118, dann 
folgten fünf Dekaden mit einer Bewegung zwischen 118 und 
124ij mit welch letzterer Ziffer der tiefste Stand erreicht war. 
Ntin trat die Erscheinung zu Tage, die jeder kennt, dass man 
sich auch an unangenehme Eindrücke bis zu einem gewissen 
Grad gewöhnen kann : die Nervenzeit hob sich jetzt wieder auf 
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VerdOnnungalehre; 

Dem Tori^en Kapitel lasse ich eiaen Niachtragr fc^gfto über 
eiteige Expeirimeiitei; die teils das Ven^täfidnis der Seelenl^iTe 
fSrdeM, teils fär die YerdtiiiiiungsersebeinTiiigeii" nicht un- 
iDte^essant sind; 

Ich beginne mit Messungen mittelst des Chrönoskops, die 
Ben* Julius Panzer schon im Frülidafait 1680 in meinem La- 
Ixxmtorium ausführte. Nachdem die früher mitgeteilte neurid^ 
analytische Präfang der homöopathischen VerdünnüBgen den 
un^rtdei^leglichen Beweis geliefert haben, dass die Einatmung 
flOthti^er Stoffe bis zu den ausser sten Verdtinnungen Unaof 
nitihit' nur einen Sinneseindruch auf die Nase, sondern auch (genau 
wie bei den Affekten) eine bedeutende Veränderung^ der per- 
sonlichen Gleichung hervorbringt, so f rüg es sich, ob letztere» 
nicht au6h defn Empfindungen anderer Sinne mit eb^^s^leher 
Regelmässigkeit sich beimis^che? Die erste PrüAing 4)6^ sich 
auf den Gesichtssinn und wurde in folgender Weise ausge- 
fShft: Ich liess durch den Buchbinder eine Anzahl Kartone in 
groi^ Folioformat mit gefärbtem Glanzpapier überstehen; der 
eine Karton war schwarz, ein zwdter grün, ein dritter weiss, 
die andern rot, blau, orange, violett. Herr Panzer bestimmte 
zuerst aus 1 — 3 Dekaden seine Ruheziffer, dann stellte er in 
der Bntfbrnung von etwa 1 Meter einen dieser gefärbten Kar- 
toniä senkrecht sich gegenüber und nahm, während er denselben 
flirrte; mehrere Ziffi^rdekaden mittelst des Chronosfkops. Das 
R^iSdlltat wÄr folgendes, wobei ich bemerke, döss düs -h Vör- 
zeidien eihe Vers^hnellerung, das — Zeichen eine Verlangsam- 
ungr^ bedeutet 
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Schwarz gai) am 21. April — 5,6%^ 

ai& 28. „ — 3ß%, 
am 23. „ — 5^%, wie da». erste IfiaJ, 
al^ eine gai]üz konstante Verlangsamnng der Nenreazeit, im. 
Mittel — 4,a?/o, Differenz 2,2. 

Weiss gafr am 21. Ap^ü + 2,3^ 

am 28. „ + 2,8, 
am 23. „ — 4,6^ 

am 5. Hai — 10,9 und, bei einer onnodttel« 
bar darauf folgenden 2. Messung, — 5,6 %t ^^ zweimal eine 
Verschnellerung und viermal eine Verlangsamung, Mittel — 3,3 
und grösste Däferenz 13,2 7q. 

Grün gab am 21. April + 5,4, 

am 22. „ + 6,6, 
am 23. „ — 3,4, 
am 27. „ + 2,6, 
am 1. Mai — 2,7 ^/q. 
Mittel + 1,5 ®/o, grösste Differenz 9^^. 
Rot gab am 24. April + 0,9, 

am 3. Mai -- 5,7%, 
Mittel — 2,4^/0, Differenz 6,6%. 
Gelb gab am 27. Aprü Differenz, 

am 4. Mai — 1,6^0, 
also Mittel — 0,8 7^. 
Violett gab am 7. Mai + 2,3, 

am 8. „ — 3,8%, 
Mittel 0,8 ®/o. 
Blau wurde nur einmal, api 27. April, gen]^essen mit dem 
Resultat — 2,6^1^. 

Ich gebe zu, dass diese Messungen, nicht so zahlreich sind, 
als es nötig, wäre, um nach jeder Richtung hin eine klare 
Deutung und Beurteilung zu gestatten^ allein es lässt sich dpc^ 
folgendes darüber sagen: 

Vergleicht man diese Messungen mit den inhalatorischen, 
Ibei welchen von den Sinneswerkzeugen nur der Geruchsinn in 
Betracht kommen kann , so ist die yerhältniamässig geringe 
Differenz in der ganzen Messungsreihe ein Beweis, dass Empftor 
düngen« des Gesichtssinns nicht entfernt so grosse Verände- 
rungen der Neryenzeit hervorbringen, wie dies bei Inhalationsr 
versuchen der Fall ist, denn wenn wir von der nur einmal und 
zwar bei Weiss vorkommenden Verlangsamung um 10,9 7o 
absehen, so bewegen sich die Schwankungen zwischen + 5,6 
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und — 5,7 ®/o, also im Bahmen von 11%. Dem stelle ich gegen- 
aber ein inhalatorisches Messungsergebnis, dass sich auch auf 
Farben bezieht, aber nicht in ihrer Wirkung auf das Auge, 
sondern auf dem Wege der Einatmung. Die Untersuchung 
geschah an verschieden gefärbten, rein wollenen Zeugen. Sie 
bewegte sich zwischen -f- 31% und — 94% ßßd umfasste so- 
mit eine Schwankungsbreite von 125 %, mithin das Elffache der 
Schwankungsbreite bei den optischen Messungen. Dieser Gegen- 
satz tritt noch schärfer zu Tage, wenn man die Mittelwerte 
der einzelnen Farben bei den optischen Messungen betrachtet^, 
dieselben sind 

bei. Schwarz — 4,8 

Wem — 3,3 

Grün + 1,5 

Rot — 2,4 

Gelb — 0,8 

Violett — 0.8 

Blau — 2,6 

Orange +1,0 

Hiermit reduziert sich die ganze Differenz zwischen diesen 
doch so ausserordentlich verschiedenen Farben auf 6,3 Vo» *lso 
fast auf den 20. Teil der Differenz bei den Inhalationsversuchen. 
Die intensive Wirkung der Farbe auf dem Wege der Inhalation 
trat auch in anderer Weise sehr auffallend zu tage : Es befanden 
sich bei den genannten gefärbten WoUmustem von den meisten 
Farbstoffen mehrere Proben, die nur in der Farbenintensität, 
cUfferierten; dabei zeigte sich konstant der Unterschied, dass die 
heller gefärbte Probe gegenüber der intensiver gefärbten eine 
bessere d. h. raschere Nervenzeit ergab. Wie gross die Diffe- 
renzen zwischen hell und dunkel bei einer und derselben 
Farbe sind, belege ich mit folgenden Ziffern: Eine Sorte Anilin- 
braun ergab in hellster Nuance — 44®/^, in mittlerer — 74**/o, 
in dunkelster — 94 ®/^,. Ein Blaugrau aus Anilin, das in vier 
Nuancen vorlag, ergab folgende Lähraungsziffem: hellste Nuance . 
— 30%, dann — 43^0» — B9% und in dunkelster — 73%. 

Eine mit Anilin erzeugte lehmgelbe Farbe ergab der Reihe 
nach folgende Prozentsätze: — 25, — - 40, — 46, — 51. Ein 
anderes Anilinbraun gab von der hellsten zur dunkelsten Nuance 
die Zifferreihe — 2, — 11, — 17, — 21, — 34. Um auch ein 
Beispiel von einer guten Farbe zu geben: Hellkochenillerot ergab 
einen Belebungseffekt von + 31 7^, Dunkelkochenille nur -f- 12®/o. 

Der Leser sieht, dass gegenüber diesen Differenzen von 20, 
30, 40 ja selbst 507o> ^^ ®^^^ ^^^ ^^^ inhalatorischen 
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Farbenprüfting bei einem und demselben Farbstoff je nach der 
Intensität der Färbung ergaben, selbst die grösste Differenz bei 
der optischen Prüfung, die zwischen Schwarz und Grün, ge- 
radezu verschwindend klein ist. 

Damit ist der ziffermässige Beweis dafür erbracht, dass 
-zwischen Greruchsinn und Gemeingeföhl ein weit innigerer Zu- 
sammenhang besteht, als zwischen letzterem und dem Gesichts- 
sinn, Ja, wenn wir aus den optischen Versuchen das Schwarze, 
das allein dreimal den gleichen Effekt hervorbrachte, ausscheiden, 
so finden wir bei allen mehrmals gemessenen Farben ein so 
wechselndes Eesultat, gegenüber den viel konstanteren Ergeb- 
nissen bei inhalatorischen Messungen, dass es fraglich ist, ob 
die gemessenen Differenzen wirklich auf den Gesichtseindruck 
der verschiedenen Farben zurückzuführen sind. Ich habe für meine 
praktischen Zwecke Hunderte von inhalatorischen Prüflingen 
auf Farbstoffe in meinen Büchern, aus denen ich entnehme, dass 
derselbe Farbstoff in gleicher Intensität mit einer merkwürdigen 
Konsequenz immer und immer wieder dieselbe Verschiebung der 
Nervenzeit hervorbringt. 

Dass vom Auge aus Affekte ausgelöst werden können, wird 
selbstverständlich nicht in Abrede gestellt, der Unterschied ist 
nur der, dass man ohne einen Affekt sehen, aber nie riechen 
kann; das letztere ist immer mit Inhalation des Duftstoffes ver- 
bunden und deswegen eine Veränderung der Nervenzeit un- 
vermeidlich. 

Die zweite Messungsreihe, die am 31. Mai begonnen wurde, 
bezog sich auf den Gehörsinn und wurde zuerst mittelst 
einer kleinen Spieluhr, die sechs verschiedene, sehr bekannte 
Melodieen spielte, so ausgeführt, dass zuerst mittelst einiger 
Dekaden die Ruheziffer und dann die Musikziffer bestimmt 
wurde. Der Versuch wurde zweiundzwanzigmal wiederholt 
und zwar in dem Zeitraum vom 31. Mai bis 23. Juni, teils 
vormittags, teils nachmittags. Das erste Ergebnis, wenn man 
die Messungsreihe überblickt, ist, dass die erste Messung am 
31. Mai und die drei folgenden am 1. Juni sämtlich einen Be- 
lebungs- d. h. Lusteffekt ergaben; die Ziffern sind der Reihe 
nach + 10,1, + 22,4, + 9,0, -f- 21,3. Dem gegenüber ergaben 
alle übrigen Messungen, mit Ausnahme einer einzigen vom 6. Mai, 
durchweg einen gegenteiligen Effekt, der zwischen — 5,7 und 
— 12,8 sich bewegt. Dies stimmt vollständig mit der bekannten 
Thatsache, dass man eine Spieluhr ein paarmal mit Vergnügen 
hört, dann aber, wenn die gleiche Leier immer wiederkehrt, 



as. die Steile des Vergnägens das bekannte OemeiiigeiiiU der 
LtBgfiiweile eintritt, ein Gtefähl, das in die Kategorie der TJUt- 
InstgefüMe gehört. 

Während in der Regel zur Bildung der Mnsikziffer sieben 
Dekaden verwendet wurden, wurde an den fünf Tagten vom 
17.; bis zum 21. Mai nach Abwicklung der sieben Ddcadea 
Masik und einer kleinen Pause noch einmal zehn Dekaden: unter 
Husikeinwirkung gemessen; der Erfolg war eine Steigerung der 
Langeweilestimmung : 

das erste Mal von — 10,1 7o auf — 31,4, 
das zweite Mal von — 11,7 "/^ auf — 30,4, 
dasi dritte Mal von — 11,1 auf — 22,8, 
das vierte Mal von — 4 J auf — 22,2, 
das fünfte Mal von - 11,1 auf — 28,0. 
Am 24. Juli nahm Herr Panzer eine anderweitige Prü- 
fung der Muidkeinwirkung vor. An diesem Tage war in dem 
vor den Fenstern meines Laboratoriums liegen&n Stadtgarten 
Orchestei-konzert, das man in voller Stärke im Laboratorinm 
hörte. Herr Panzer mass nun seine Nervenzeit zunächst vor 
Beginn des Konzertes, dann während des ersten Konzertstücks, 
diffauf während der ersten Pause u. s. f. während jeder Pause 
und während jedes Konzertstücks. Er erhielt hierbei fdgende 
Zifferreihe: 

Ruhe: ^4, Musik: 66, Pause: 82, Musik: 64, Pause: 64, Musik: 80, 
Pause: 78, Musik: 61, Pause: 74, Musik: 52, leer: 63. 
Aus dieser Zifferreihe ergibt sich 1. dass, mit Ausnahme 
eines einzigen Falls, während der Einwirkung der Musik die 
Mervenmt steigt und in der Zwischenpause wieder fällt; das 
erste Mal bringt die Musik einen Belebungseffekt von 31 7o 
hervor. Die erste Pause ergibt einen Rückfall von 267o>. ^^ 
zweite Konzertstück macht diesen Rückfall fast genau wieder 
rückgängig. Nun kommt die Ausnahme. Während der nächsten 
Pause hält die „animierte'^ Stimmung unverändert an und statt 
durch das dritte Konzertstück gesteigert zu werden, sinkt sie 
im Gegenteil um 25^0, fast auf dieselbe Ziffer herunter, "v^ie 
in^ der ersten Pause. Diese scheinbare Ausnahme ist eine der 
schönsten Bestätigungen der ganzen Sache; denn während Herr 
Panzer bei diesem Konzertstück mass, fuhr ein rasselnder 
Wagen vor den Fenstern des Laboratiums vorbei, was selbst- 
verständlich die animierende Musikeinwirkung aufhob; Mit 80 
ist eine Nervenzeit fixiert, die sowohl mit der Nervenzeit wäh- 
rend der ersten Pause (82), als mit der der nächstfolgenden Pause 
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(78) f«Bt Yiälig üb€a*ei]i6tiiiKmt; der Laie würde sagen: d^ vor- 
l)eilidireiide Wagen hat mir den Gennss dieser Musik geraobtw 
Im-imit^n Verlauf ist das anfängliche Veitfältnis wieder da. 
Da& vierte Eonzertsttlck erzeugt eine Ammierung von 21 ^L, die 
n&^tfolgende Pause einen Böckgang um 30%* D^ mnfte 
Eonsertstüi^ gibt wieder 21 7o Aniraierung und me letzte Pause 
einen Bückfall um 31%. Stdien wir die Sadie noch 'einmal 
mit Hinw^tassung der Störung durch den Wagen zQBBOßm&a: 
Ber' Animirungseffiftkt der Musik betrug: 

das erste Mal 31%^ das zweite Mal 22% 
das dritte Mal 22 Vo« daa vierte Mal 30^ (a 
aiso eine Schwankung zwischen 22 und 31 ^Z^^. 
Der Bäckfall in den Pausen betrug: 

das erste Mal 22 ^/q, das zweite Mal 22 ^/q, 
.litt dritten und vierten Mal übereinstimmend 21 ^/q, 
eme^ Übereinstimmung in dem Erfolge welche wieder ein sehr 
schönes Zeugnis für die Exaktheit der Neuralanalyse ablegt. 
Zum ScUuss sei noch daranf aufitnerksam gemacht, dass 
sämtliche Pausenziffem höher liegen, als die Buheziffer vor 
Beginn des Konzerts, und zwar zeigen' sie, wenn wir von der 
bereits besprochenen Ausnahme absehen, eine stetig aufsteigende 
Beihe von 94 auf 82, auf 78, 74, 63. Das ist der ziffermftssige 
Ausdruck für eine konstante Steigerung der Animierung durch 
das Konzert, die auch durch die Intervalle nicht verwischt wird. 
Nach diesem Experiment, welches den ziffermässigen Aus- 
druck für die durch angenehmen Beiz erzeugte „ Ohrenlust ^ 
feststellte, galt es nun noch ziffermässig zu ermitteln; wie sieh 
die Sache gestaltet, wenn man auf das Gehörorgan einen un- 
angenehmen Beiz wirken lässt. Dieses Experiment wurde am 
26. Juli in der Weise ausgeführt, dass nach Vornahme einer 
durch drei Dekaden fortgeführten Feststellung der Buheziffer zwei 
Si)ieluhren, von denen jede eine andere Melodie spielt^ in Gang 
gesetzt wurden, so dass fortgesetzte Dissonanzen entstanden. 
Die Büheziffer betrug 86,4 Millsekunden. In der ersten Dekade 
erhielt sich diese Nervenzeit, in der zweiten sank sie auf 92^ 
in der dritten auf 98^ in der vierten auf 118, in den nächstwi 
acht Dekaden bewegte sie sich zwischen 108 und 118, dann 
folgten fünf Dekaden mit einer Bewegung zwischen 118 und 
124<j mit welch letzterer Ziffer der tiefste Stand erreicht war. 
Nun trat die Erscheinung zu Tage, die jeder kennt, dass man 
sich auch an unangenelmie Eindrücke bis zu einem gewissen 
Grad gewöhnen kann: die Nervenzeit hob sich jetzt wieder auf 
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102, sank noch einmal auf 108, dann auf 116, stieg dann zut 
nächst auf 112, sodann auf 96, sank wieder auf 102 zurück, 
stieg wieder auf 90, sank noch einmal drei Dekaden hindurch« 
ziüetzt bis auf 122, stieg dann aut 102, und schliesslich auf 80. 
Jetzt wurden die Spieluhren abgestellt, die Messung aber noch 
durch sieben Dekaden fortgesetzt, um auch noch einen Ziffer- 
massigen Ausdruck für das Gefühl der Befriedigung über die 
Beendigung der „ Ohrenqual ^ zu gewianen. Die erste Dekade 
ergab eine Besserung der Nervenzeit auf 76, in der zweiten 
Dekade hob sie sich sogar auf die enorme Höhe von 48, um 
von da an wieder durch die Ziffern 64, 56, 66, 62, endlich mit 
82 d. h. einer Ziffer abzuschliessen, welche von der anfänglichen 
Buheziffer (85) nicht mehr erheblich differierte. 

Diese Ziffern zeigen uns, wenn wir die Extreme ins Auge 
fassen, gegenüber der Buheziffer (85), mit der längsten Ziffer 
(124) eine Depression von 46<^/o, welche sich in der zweiten 
Dekade nach Beendigung der Ohrenqual in eine Excitation von 
44 ^Iq verwandelt, so dass wir zwischen diesen beiden Zuständen 
eine Differenz von 90^0 haben! 

Ausser der Würdigung der Dekadenziffern ist auch noch 
ein Blick auf die Detailkurve nicht uninteressant. Diese zeigt 
zweimal eine ganz kolossale, allerdings nur durch eine DetaU- 
ziffer markierte, also die Dauer von 40 Sekunden (die Akte 
wurden mit Intervalten von 20 zu 20 Sekunden genommen) 
nicht überschreitende Depression; denn in der einundzwanzigsten 
Dekade kommt ein Akt mit einer Nervenzeit von 224 liGllse- 
künden vor und am Schluss der dreissigsten Dekade sogar ein 
Akt von 274, d. i. eine Depression von 222^/0. 

Herr Panzer notierte ausserdem während der Messung 
die subjektiven Empfindungen: In der dritten Dekade, nach 
Beginn der Dissonanzmusik, notierte er Gleichgültigkeit, in der 
neunten Kopfweh und Ziehen der Haut, in der zehnten griff 
er unwillkürlich nach dem Kopf, in der vierzehnten hatte er 
eine Anwandlung von Schläfrigkeit, in der sechzehnten musste 
er gähnen, in der zwanzigsten stellte sich Angst ein, in der 
sechsundzwanzigsten kam wieder KopfweL Eine eigentüm- 
liche Erscheinung, deren Erklärung Schwierigkeiten hat, ist, dass 
er zweimal zwischen obigen, durchaus den Unlustgeföhlen an- 
gehörigen Empfindungen ein angenehmes Gefühl notiert; das eine 
Mal in der neunzehnten Dekade, vier Akte nach dem mit 224 
bezifferten Akt von tiefster Depression. Hier ist das Wieder- 
aufsteigen, auch nur bis zur früheren Höhe, allerdings eine Er- 
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lösung aas einem früheren Depressionszustand; dennooh dürfte 
diese Erscheinong nicht rein seelisch d. h. dnrch Duftwirkung 
erklärbar sein, sondern es spielt hier jedenfaUs auch das gei- 
stige Moment herein: Die Erhebung über das Niveau ist ein 
Einfluss der geistigen Befriedigung über die relative Verbesse- 
rung der seelischen Stimmung. Der zweite Fall, in welchem 
eine Lustempflndung notiert wird (fänfiindzwanzigste Musik- 
dekade), lässt sich aus der Kurve selbst nicht erklären und da 
Herr Panzer keine weitere Bemerkung hierüber machte und 
seitdem bereits 4V2 Jahre verstrichen sind, so entzieht sich 
dieses Detail der Ermittelung. Es bleibt nur die Vermutung 
übrig, dass die Ursache vielleicht in einer vorübergehenden Har- 
monie der beiden Spieluhren zu suchen wäre, denn auch an einer 
andern Stelle (wo jedoch kein Gefühl notirt ist) erhebt sich die 
Kurve noch einmal auf einen Akt von 34 Nervenzeit. 

Eine andere bemerkenswerte Eigenschaft der Detailkurve 
ist der Gegensatz im Ehythmus. In der Buhekurve ist derselbe 
ziemlich regelmässig — kleine Figuren, von denen sich mehrere 
mehrmals wiederholen. Die Musikkurve dagegen hat den Cha- 
rakter der grössten Unregelmässigkeit; sie enthält groteske 
Figuren, Phasen grosser Schwankungsamplituden, dazwischen 
Phasen sehr geringer OsciUationen, kurz die grösste Unregel- 
mässigkeit. 

Das Charakteristischste dieses Experimentes ist das Nachspiel, 
welches dasselbe hatte. Hierüber notiert Herr Panzer folgen- 
des: „Am darauffolgenden Tag war ich so abgespannt, dass es 
mir nicht möglich war, meine Absicht, eine neue Messung zu 
machen, auszuführen, und von V2 ^^ vormittags ab steigerte sich 
die Mattigkeit so, dass ich unfähig war, zu Tisch zu gehen; 
ich blieb auf dem Bett liegen und schlief dann ein. Um 5 Uhr 
erwachte ich und konnte erst abends um 9 Uhr und nicht ohne 
Widerwillen, etwas Fleisch zu mir nehmen. Den Zustand der 
folgenden Tage kann ich nicht anders, denn als ein förmliches 
Nervenfieber bezeichnen; während dieser Zeit war mein Urin 
vollständig undurchsichtig, mit starkem Niederschlag. Nach 
Beseitigung des fieberhaften Zustandes blieb mein Ohr noch 
lange Zeit gegen musikalische Eindrücke unrhythmischer Art sehr 
empfindlich. Dies hielt noch bei dem im September, also nach 
zwei Monaten, stattfindenden Cannstatter Volksfest, an. Das 
Getöse desselben belästigte mich bis in meine Wohnung, trotz- 
dem dieselbe in ziemlicher Entfernung von dem Festplatz sich 
befand." 
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Hier li^ dodi klar auf der Hand, was es fflr ^ne.Be 
waDdtnis hat mit den Qemmngefdfalen, welche [äeh den Sianes 
empfindungen beigesellen. Sobald der Eeiz die Aifektschwelli 
erreicht, ruft derselbe wne Stofeersetznng hervor; die so er 
zeugten Stoffe sind, wenn der Reiz auf iDJtssiger Höhe «ich hält 
Bo spärlich, dass sie nur in finchtigem Zustand, also nur rieeb 
bar auftreten. Steigert sich dagegen der Reiz bis zur Uniast- 
stärke, so kommt es zu Stoffzersetzungen und zwar in solchem 
Umfang, dass neben den Süchtigen Stoffen noch sichtbare Ans- 
ficheidungen im Urin stattfinden. letzteres ist eine ganz 5e , 
kannte Krsdieinung auf dem Qebiet der Pathologie; namentUci 
bei Fraaen beobachtet man öfters nach jeder starken Alt»a(ion 
Trübungen im Urin. Ich verweise hier auch auf Band I. S. 70. 



Ans meinen eigenen reichhaltigen Uessungsprotokollen greife 
ich noch einen kleinen Nachtrag heraus, der einen hübschen 
Einblick in den täglichen Wechsel unserer seeUschen Dispo- 
sitionen gibt und zwar durch nachfolgende, zu drei Reihen zu- 
sammengestellten, zwölf Dispositionskurven, die alle an demselben 
Tag zu den unter den einzelnen Abschnitten stehenden Standen 
gewonnen wurden. Sie wurden schon im Jahr 1881 gefertigt: 




2.30 Studierz. 12.38 Stadien. 12.15 Stadien. 
EsBgamch 
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2 Nulun. Studien. 4 Nrn. nach 4.90 nach Kaffee 6.22 naoh Span«T- 
Hittags-Scblaf gang 

Der erste Kurvenabscbnitt wurde 10 Miauten nach 9 Uhr, 
nachdem ich mich bereits längere Zeit im Studierzimmer and 
zwar am Schreibtisch aufgehalten hatte, abgenommen. Es ist 
ein Ausdruck meiner Studierzimmerstimmang. Hierauf ging idi in 
den anstoBsenden Salon, dessen Tbiire nach meinem Zimmer stets 
offen steht. Ein Blick zeigt, dass diese Kurve ein ganz anderes 
Glesicht hat, als die vorhergehende; der erste Abschnitt hat zwei, 
der zweite drei Nullakte und im ersten steht zwischen diesen 
beiden Nullakten eine mittelhohe Figur, die in Nr. 2 fehlt; 
letztere ist ausserdem ebeaer, als die Studierzimmerkurve. Ich 
verfögte mich hierauf in das Studierzimmer zurück und machte 
dort den Kurvenabschnitt Nr. 3. Derselbe gleicht allerdings 
auf den ersten Blick nicht dem der ersten Studierzimmerkurve, 
aber bei genauerer Betrachtung nimmt er sich fast wie eine 
Kombination von Nr. J und 2 aus: Seine liinf Nnllakte sind 
die Sumjne der (2 ■+- 3) Nullakte der beiden ersten Abschnitte, 
and in Nr. 3 hat «ich der ebene Charakter von Nr. 3 ent- 
schieden dem unruhigeren Charakter von Nr. 1 genähert. Ich 
verfugte midi nun in das eine Treppe tiefer liegende Wohn- 
zimmer, in dem meine Familie sich gewöhnlich aufhält und das 
auch als Speisezimmer dient, und gewann dort den Kurvenab- 
schnitt Nr. 4. Für jeden, der sich nur ein bischen mit Nen- 
ralanalyse befasst hat, bildet der Umstand, dass hier jetzt nur 
noch ein Nullakt gegen fünf in Nr. 3 vorhandene vorkommt, 
den sicheren Beweis, dass dies eine ganz ausgesprochene Ver- 
schlechterung der seelischen Stimmung bedeutet, und wer über- 
haupt die vier obem Kurven vergleicht, wird, wenn er sich 
auf Neuralanalyse versteht, das Urteil abgeben müssen, dass es 
mir im Studierzimmer am wohlsten ist, im anstossenden Salon 
die Animierung des Studierzimmers zu einer flacheren, aber immer 
noch durch kleine Animierungsintervalle belebten Stimmung herab- 
gemindert wird, während im Wohnzimmer die Stimmung nnbe- 
dingt die schlechteste ist; denn der erste NuUakt ist nur der 
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Ausdruck einer Naehwirkong aus dem Studierzimmer. Dieses 
neuralanalytische Resultat harmoniert vollständig mit dem, was 
ich und meine Familienmitglieder seit Jahren über meine Nei- 
gung in dieser Beziehung wissen; dass ich nämlich in meinem 
Stud&erzimmer am aufgelegtesten zur Arbeit bin (Kurve lebhaft 
bewegt), dass es mir am wenigsten im Wohn- und Speisezimmer 
behagt, während der Salon der Ort ist, wo ich am liebsten von 
der Arljeit ausruhe. Letzteres kommt auch in der Kurve Nr. 2 
sehr schön zum Ausdruck: Die Studierzimmerkurve zeigt die 
Unruhe der Arbeitslust, die Salonkurve in ihrer Ebnung trägt 
den Charakter der Seelenruhe, der durch die drei fast regel- 
mässig darüber verteilten Nullakte ein Lustmoment aufgesetzt 
ist, welches dieser Seelenruhe den Charakter der Behaglich- 
keit gibt. 

Der fünfte Abschnitt, IT. Reihe, gibt zum drittenmal die 
Studierzimmerdisposition nach Rückkehr aus dem Wohnzimmer. 
Hier finden wir nun sehr deutlich, wie sofort — das Intervall 
beträgt ja nur ein paar Minuten — die alte Studierzimmerunmlie 
wiederkehrt und eine unverkennbare Ähnlichkeit sowohl mit der 
ersten, als auch der zweiten Studierzimmerkurve gegeben ist. 
Wir finden in Nr. 5 dieselben fünf NuUakte wie in Nr. 3 und 
auch in ähnlicher Verteilung, nämlich zu zwei und drei gesellt» 
Die Ähnlichkeit mit Nr. 1 liegt namentlich schön ausgeprägt in 
der mittleren, kirchenartigen Figur. 

Nachdem ich nun zwei Stunden an meinem Schreibtisch ge- 
arbeitet hatte, interessierte es mich, zu bestimmen, ob zwischen 
meinen gewöhnlichen zwei Aufenthaltsorten im Studierzimnaer 
selbst noch ein Unterschied sich ergebe. Diese beiden Orte sind 
der Schreibtisch, an einem nach Norden gelegenen Fenster, und 
der Messtisch, bei welchem auch verschiedene Chemikalien stehen 
und der an einem nach Osten gelegenen Fenster postiert ist 
Der sechste Kurvenabschnitt ist am Messtisch gemessen und 
zwar wurde die Kurve unmittelbar nach dem Herantreten be- 
gönnen. Dieser Abschnitt hat, trotz einer gewissen Ähnlichkeit, 
etwas ganz Fremdes gegenüber den andern Kurven, die am 
Schreibtisch genommen sind; die Ähnlichkeit liegt in den NuU- 
akten, die wiederum in zwei ungleichen Gruppen auftreten, ^e 
in Nr. 3 und 6, nämlich zu zwei und dann, allerdings nicht zu 
drei, sondern zu vier gepaart. Der Unterschied liegt in der 
Zerreissung der grossem Figuren. Nun ging ich zum Schreib- 
tisch zurück und gewann den Abschnitt Nr. 7. Dieser nähert 
sich entschieden wieder Nr. 5 und besonders deutlich erscheint 
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wieder die kirchenartige Figur, nur dass ihr der zweite dicke, ab- 
gestumpfte Turm hier fehlt; indessen ist in Nr. 7 die Stimmung 
von Nr. 5 im ganzen doch nicht mehr vorhanden. Welches 
Element noch hereinspielte, wurde sehr bald klar; ich wollte 
die Messung fortsetzen, um zu sehen, ob nicht die Situation 
von Nr. 5 doch noch wieder zu gewinnen wäre, als mein jüngster 
Knabe in den nebenanliegenden Salon trat und mit üim ein 
intensiver Duft nach fertig zubereitetem Essen, der mir sehr 
angenehm in die Nase stach. Einen brillanten Ausdruck für 
diese Empfindung gibt der Kurvenabschnitt Nr. 8, eine Lust- 
kurve, „wie sie im Buche steht**. 

Die dritte Reihe gibt nun Situationen aus der Nachmittags- 
zeit, alle im Studierzimmer am Schreibtisch gemessen. Abschnitt 
Nr. 9 von 2 Uhr nachmittags ist ein Ausdruck des bekannten 
Sprichworts: plemts venter non siudet libenter; von Nullakten keine 
Spur, der Horizont der Kurve steht tief und die Amplituden 
sind gering. Kurvenabschnitt Nr. 10 markiert das Wieder er- 
wachen der Arbeitslust, es treten wiederholt die gepaarten Null- 
akte auf und der Horizont liegt viel höher, als bei Nr. 9; die 
Kurve indessen ist noch ziemlich eben, wenn wir sie z. B. mit Nr. 1 
und 5 vergleichen. Nr. 1 1 zeigt nun, wie der Genuss von Kaffee 
„Leben in die Bude bringt"; da sind wieder die fünf Nullakte, 
die eine der kirchenartigen Figuren in Nr. 5, nur dass ihr 
zweiter dicker Turm etwas weiter abgerückt ist. Auch der 
tiefe Einschnitt, den Nr. 5 am Schluss hat, zeigt sich in Nr. 11, 
aber der Einfluss des Kaffees hat keine weitergehende Ähnlich- 
keit mit Nr. 5 zugelassen. 

Der letzte Abschnitt (Nr. 12) ist sogleich nach Rückkehr 
von einem Spaziergang genommen. Dass diese Kurve sich von 
allen übrigen radikal unterscheidet und nur etwa mit Nr. 2 
verglichen werden kann, lehrt der erste Blick. Die Ähnlich- 
keit mit Nr. 2, der Salonkurve, liegt einmal in der Einebnung 
(Seelenruhe) und dann darin, dass über ihr drei Nullakte stehen, 
welche die Ruhe zu einer angeneianen stempeln. Der Unter- 
schied zwischen Nr. 2 und Nr. 12 ist aber der: In Nr. 12 liegt 
der Horizont höher als in Nr. 2, was ein Beleg für den besseren 
Zustand in Nr, 12 gibt, und in gleichem Sinn spricht, dass in 
Nr. 12 die drei Nullakte in ganz genau gleichen Abständen von 
einander stehen, in Nr. 2 dagegen die Intervalle nicht ganz 
gleich sind. Wir können somit Nr. 2 und Nr. 12 Behaglich- 
keitskurven nennen, aber die letztere zeigt einen höheren Grad 

Jaeger, Entdeokung der Seel«. Bd. n. 26 
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von Wohlbefinden an, als Nr. 2, und ist somit ein Ausdruck für 
die bekannte erholende Wirkung eines Spaziergangs. 



Als letzten Nachtrag gebe ich einen Bericht des Herrn 
Dr. Schlichter, eines der drei Herren, welche an den neural- 
analytischen Untersuchungen der homöopathischen Arzneien sich 
beteiligt haben. Derselbe bezieht sich auf einige Versuche, deren 
Zweck darin bestand, zu ermitteln, wie weit man einen Stoff 
verdünnen kann, bis derselbe auf chemische Reagentien nicht 
mehr wirkt Sie sind allerdings aus Mangel an Zeit nur bis 
zur zwanzigsten Potenz fortgeführt worden, aber schon in dieser 
ünvollständigkeit sind sie so interessant, dass ich ihre Veröffent- 
lichung für angezeigt halte. Der Bericht lautet folgendermassen: 

«Die Yon mir nntenuchten Stoffe sind Kochsalzpotenzen Yon der 
ersten bis zur zwanzigsten Dezimal-Yerdünniing. Als Potenzierungsflüssig- 
keit wurde bomöopatnischer Alkobol (durchweg aus der gleichen Flasche) 
verwendet. Die Quantitäten wurden so genommen, dass auf je 18 oem 
Alkohol 2 ccm der nächst vorhergehenden Potenz kamen. 

Den emzelnen Potenzen der auf diese Weise hergestellten Kochsalz- 
serien wurde nun Silbernitrat in genau bestimmter Menge (je 5 Tropfen 
auf 18 ccm der Substanz) beigegeben, und xan. fOr die Unterschiede so- 
wohl zwischen den Potenzen unter einander, als auch zwischen diesen und 
dem leeren, unpotenzierten Alkohol einen bestimmten Massstab zu erhalten, 
wurden für jede Serie fünf Proben leeren Alkohols genau wie die Po- 
tenzen mit Silbemitrat behandelt. Dies bewirkte chemisch, dass in den 
niedersten Potenzen (von der 1. bis 4. inkl.) aus der Lösung Chi orsilb er 

Sef&llt wurde; höher hinauf, wo das Kochsalz auf dem gewöhnlichen We^ 
er chemischen Analyse nicht mehr nachweisbar ist, war zunächst gar kein 
Niederschlag sichtbar. Als jedoch die auf solche Weise behandelten Sub- 
stanzen mehrere Ta«e im Dunkeln gestanden hatten, zeigten sie einen Nieder- 
schlaff von metallischem Silber, hervorgerufen durch die reduzierende 
Einwirkung des Alkohols auf das Nitrat. Die Konsistenz dieses Nieder- 
schlags war wechselnd: bald aus kleinen Scheippchen bestehend, bald 
flockenarti^. Dieser Niederschlaff zeigte sich jedoch bei den verschiedenen 
Potenzen mcht ffleichartilg. Die charakteristischen Unterschiede lagen in der 
Farbe desselben. Diese schwankte in den Potenzen vom blassesten Gelb 
bis zu einem ndtesig dunkeln Braun, während sie im leeren Alkohol stets 
flieichmässig schwarzbraun erschien. Unter mehr als hundert angestellten 
Yenuchen ergab nie eine Potenz die gleiche Färbung wie der dazu ge- 
hörige leere Alkohol und auch unter einander variierten die Potenzen nach 
Farbe und Konsistenz des Niederschlages bedeutend. 

Ich bemerke hier gleich, dass mir die Menge der Experimente und 
die peinlichste Sorgfalt bei den Untersudiungen dafür bürgt, dass keine 
störenden Einflüsse Fehler hervorgerufen haben, sondern die augenfäUigen 
DiffiBrenzen zwischen Alkohol und Potenz nur der in letzterer enthal- 
tenen verdünnten Substanz zugeschrieben werden können. 

Nachzuweisen, ob bei verschiedenen Serien die gleichen Potenzen auch 
dieselbe Konsistenz und Färbung zeigen , war mir bis jetzt nicht möglich, 
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da bei der Reduktion durch Alkohol die Temperatur in Betracht ge- 
zogen werden muss, welche natürlich eine gleichzeitige Serie nicht störend 
beeinflusst, deren Wechsel jedoch Vergleiche in ausgedehnterem Massstabe 
zwischen den einzelnen Serien bis jetzt unausführbar machte. 

Zu einer weiteren merkwürdigen Thatsache wurde ich durch folgendes 
Experiment geleitet. Ich begann die Potenzierung einer auf zwanzig Po- 
tenzen berechneten Serie, sah mich jedoch verhindert, an dem nämlichen 
Tage den Versuch weiter als bis zur zehnten Potenz auszuführen. Am 
nächsten Tage wurde die Reihe vollendet und erst dann der ganzen Serie 
das Silbemitrat zugesetzt. Nach Verlauf eines weiteren Tages hatte sich 
ergeben, dass der zuerst potenzierte Teil der Reihe das Silber in ffrau- 
weissen, kaum gelblich gefärbten Niederschlägen abschied, während der 
zweite Teil (von der zehnten Potenz an) durchweg viel intensiver braune 
Färbungen zeigte. Demnach ist die Art des Niederschlags auch davon 
abhängig, welche Zeit von der Potenzierung an bis zum Zusatz des 
Reagens verstrichen ist. Obgleich ich bis jetzt nicht Gelegenheit hatte, 
weitere Esjperimente hierüber anzustellen, so scheint mir doch der Schluss 
erlaubt, cEelss auch der physiologische Wert homöopathischer Arznei- 
mittel mit dem Alter Veränderungen erfährt. 

Was überhaupt die Erklärung der Differenz der Silberniederschläge 
zwischen Potenzen und leerem Alkohol betrifft, so kann dieselbe wohl am 
ein&chsten so gedacht werden, dass die Affinität zwischen Nitrat und 
Alkohol durch £e Verdünnungen gestört wird und deshalb das metaUisohe 
Silber in verschiedenartiger^^eise zum Niederschlag kommt. 

Meine Untersuchungen sind nicht abgeschlossen, vielmehr kaum be- 
gonnen und ausgedehnte Experimente müssen noch angestellt werden über 
das wechselseitige Verhalten der drei in Betracht kommenden Faktoren: 
1. verdünnte Substanz; 2. Potenzienmgsflüssigkeit; S. Reagens darauf (int 
bisherigen Silbemitrat). 
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XVII. Nachtrag zur ,,Seete der Landwirtschaft". 

Die lieferungsweise Veröffentlichang dieser Auflage und 
die längeren Pausen zwischen der Herausgabe der liefemngen 
sind Ursache, dass mir noch vor Abschluss des Buchs speziell 
über die „Seele der Landwirtschaft" Mitteilungen zagingen, 
ohne deren Wiedergabe ich das Buch nicht abschliessen möchte. 

Ein Teil dieser Mitteilungen stammen aus der Feder des 
Herrn Gustav Tornier.*) Dieselben zerfallen in zwei 
Gruppen. Die ersten datieren aus der Zeit vor der Ausgabe 
meiner „Seele der Landwirtschaft'^ die andern aus der Zeit 
nachher. Trotzdem die späteren dne Änderung des Urteils des 
Verfassers über meine Lehre enthalten, nehme ich doch auch die 
erste Gruppe von Mitteilungen auf, weil sie mir, wie der Leser 
sehen wird, Gelegenheit gibt, nicht bloss thatsächlich Neues zu 
bringen, sondern auch überhaupt mehr Klarheit in dieser Frage 
zu schaffen. Tornier beginnt: 

,1. Jodain schreibt:**) , Junge Erbsenpflanzen wurden getrocknet 
und in ein kleines poröses Thongefäss eingeschlossen, welches man in 
einen mit destilliertem Wasser gefüllten Bezipienten brachte. Allmählich 
diffundierten die Bestandteile des Erbsenpulvers in das umgebende Wasser 
und gingen dort in Fäulnis über. In dieser organischen Nährflüssigkeit 
wurden Erbsen und Mais gezogen. Nach 3 — 4 Monaten hatten die Ver- 
Suchspflanzen reife Früchte gebildet. Die anfangs unangenehm riechende 
Nährlösung hatte ihren Fäulnisgeruch eingebüsst. In dem Porzellangefäss 
blieb ein Teil des Düngers übrig. Der Bückstand der Nährlösung enthielt 
mit einer braunen Substanz gm>undenes EaUum und ausserdem chemisch 
nachweisbare Salpetersäure.* — Wie stimmt dieser Kulturversuch mit Ihrer 
Bodenmüdigkeitslehre? Ich nehme an, dass die an Kali gebundene 
braune Masse die Triebstoffe der Erbsen festhält.* 



*) Verfasser des Buches: ,Der Kampf um die Nahrung*, Leipzig. 
**) OuUure des plantes dans les diasoltäions de matteres organtques 
en decomposition. Compt, rend. XCVH p, 1506, Bef. Botan. Gentralb. aIX. 
Jahrg. vT N. 7. (1884, N. 33). 
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Meine Antwort darauf laatet: Dieser Versuch beweist gegen 
mdne Bodenmüdigkeitslehre durchaus nichts und zwar aus zwei 
Oründen. a) Da allem nach die ganzen jungen Erbsenpflänzchen 
zur Düngerbereitung verwendet wurden, so überwogen die zur 
Selbstdüngung, wie ich seinerzeit auseinandersetzte, vollständig 
geeigneten oberirdischen Pflanzenteile über die ungünstig d. h. 
Müdigkeit erzeugenden Wurzelteile, b) Da die jungen Erbsen- 
pflanzen vorher der Fäulnis überantwortet wurden, so haben 
sie denselben Prozess durchgemacht, wie der ebenfalls von Pilzen 
verrottete Stroh- und Kompostmist, mit dem wir gewöhnlich 
düngen. Die Bestandteile der Erbse haben also dieselbe Ver- 
änderung durchgemacht, wie als Nahrung im Darmkanal eines 
erbsenfressenden Tieres, dessen Mist nach meiner Lehre ja der 
geeignetste Dünger für Erbsen ist. — Die braune, an Kalium 
gebundene Substanz im Eückstand der Nährlösung halte ich nicht 
fiir die Triebstoffe der Erbse, sondern für ihre Wurzelausscheidung. 

2. Gegen meine Trieb stofflehre brachte Tornier, aller- 
dings vor der Lektüre meine „Seele der Landwirtschaft", folgende 
drei Einwände vor: 

a) ,Es ist durch Eulturversuche in destilliertem. Wasser bewiesen, dass 
Pflanzen ohne Triebstoffe, einzig bei Anwesenheit bestimmter Boden- 
nährsalze, üppig und normal gedeihen.' 

Hierauf bemerke ich: Dieser Einwurf laboriert an dem Grund- 
fehler, dass man destilliertes Wasser für reines HaO hält. Wer 
seinen Geruch- und Geschmacksinn gegenüber destilliertem Wasser 
gebraucht, wird sich überzeugen, dass dasselbe eine Menge aller- 
dings stark verdünnter, aber eben darum um so triebkräftigerer 
organischer Stoffe enthält. Man beziehe nur einmal destilliertes 
Wasser aus verschiedenen Apotheken. Jede Sorte hat einen 
eigenen Geruch, so dass man bei einiger Übung leicht erkennen 
kann, aus welcher Apotheke das Wasser stammt. Ferner ist 
die bekannte Thatsache, dass das Wasser mit grosser Begierde 
übelriechende, also als Pflanzentriebstoffe wirkende, Düfte aus 
der Luft anzieht (man empfiehlt ja die Aufstellung flacher Wasser- 
schüsseln behu& Luftreinigung), eine immense Fehlerquelle för 
Wasserkultur.*) Endlich verfügt jeder Pflanzensame und jede 
Pflanze über Selbsttriebstoffe. 

b) „Wenn man gleiche Flächen desselben Bodens, dem Kalksalze 
mangem, mit genau gleichen Quantitäten einer Düngersorte bearbeitet, 



*) S. auch hierzu, was früher gegen den Schluss des Kap. XII Über 
den Magnet des Paracelsus gesagt worden ist. 



398 

der einen Flftche aber aiiMerdem KulViralm^ BOseUi, so wird jedesmal diese 
Fl&che den tippigiten Pflanzenmichs nnd die beete Fracbtansbildiuig zeichen«* 

Hierauf bemerke ich: Dies beweist nur, dass die Pflanze 
ausser Triebstoffen auch Baustoffe bedarf und ich habe nie ge- 
leugnet, dass die Salze einen integrierenden BestandteQ dessen 
bilden, was eine Pflanze braucht. Meine Behauptung geht nur 
dahin: Die Triebkraft wird repräsentiert durch den Flüchtigkeits- 
grad einer Substanz. Je fluditiger, desto triebkräftiger. Und 
da die Sabse unter dem, was £e Pflanze verbraucht, gerade 
die wenigst flüchtigen Teile sind, so kommt ihnen audi die 
geringste Triebkraft zu. Kraft ist Bewegung, nach dem all- 
gemein giltigen Gesetz der Ph3rsik, und flfichtige Stoffe (also 
Düfte) haben demnach, weil mehr Bewegung, auch mehr Kraft, 
als Feststoffe, wie die Salze es sind. 

c) «Sie behaupten, dass die Kartoffel den jnrOssten Ertrag an Knollen 
bei Düngimg mit Menschenkot gäbe u. s. w. Was daran richtig ist, er- 

f;eben folffende Kulturrersnche von Schindler. Bei vielen Papuionaceen 
nden sich eigentümlicHe WurzelknöUchen. um die Frage nach ihrer Ent- 
ttehung zu lösen, stellte Schindler eine Reihe von Wasserknlturen mit 
stickstofilEurmer nnd stickstoffireicher Nährlösung an. Di^enigen Pflanzen« 
welche in Stickstoff reicher Nährlösung gezogen wurden, zeigten keine 
Knollenbildung; in stickstoffarmer Lösung waren viele Knollen. Die 
Gründe fQr dieses sonderbare Verhalten lehren theoretische Betrachtungen. 
In den Knollen und allen anderen sogenannten ReservestofiFbehältem werden 
ausschliesslich Kohlenhydrate, also Stoffe, die ihre Entstehung der 
Assimilation der Blätter verdanken, niedergelegt: Zu ihrer Ausbudung 
zu Eiweissstoften tehlt ihnen der Stickstoff, den sie in Form von Salzen 
aus dem Boden erhalten. Es werden also dann Beservestoffbehälter 
entstehen, wenn die Assimilation die Stickstoffaufhahme überwiegt. 
Dieses ist besonders auf Sandboden der Fall, da hier die intensive Wirlnmg 
des Lichteil die Assimilation auf das Maximum bringt, während die Wärme 
den Boden austrocknet, zugleich mit dem Licht das Wachstum des Yege- 
tationskörpers befördert und die Stickstoffaufhahme aus dem Boden auf 
das Minimum beschränkt; daher ist auf Sand-, Steppenboden u. s. w. die 
KnoUenbüdung so bedeutend, während dieselben Pflanzen auf stickstoff- 
reichem, feuchtem Boden sehr mangelhafte oder ^ar keine Knollenbildung 
■zeigen, so — die Kartoffel. Sie sehen, dass auch hier die Triebstoffe nicht 
massgebend sind. Die Triebstoffe wirken, ebenso wie die Ausdünstung der 
Weissen auf die Naturvölker, vrachstumbefördemd oder -hemmend auf den 
Pflanzenorganismus ein, also auf feuchtem Boden geradezu die Knollen- 
bildung vermindernd, weil sie die Aufnahme der Bodennährstoffe be- 
günstigen.* 

Hierauf bemerke ich: Ich will die Richtigkeit obiger Ex- 
perimente an Papilionaceen nicht anfechten, aber Praktiker^ 
die ich fragte, bestreiten, dass Kartoffeln in Sandboden grösser 
werden, als in feuchtem, schwerem, fettem Boden. Es finde ge- 
rade das Gegenteil statt. Der Vorzug der Sandkartoffeln be- 
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mhe nur aof ihrer grösseren Schmackhaftigkeit — jedenfalls 
weil die Kartoffel in dem lockeren Sandboden besser yerdnften 
kann, als in undurchlässigem, schwerem Boden. Dagegen be- 
streite ich nicht, dass grösserer Stickstoffreichtum einen Teil 
des günstigen Dfingereff^tes bei Kartoffeln erklären mag. Allein 
zunächst ist hervorzuheben, dass der Menschendünger bei der 
Kartoffel nicht bloss die Kiiollenbildung, sondern auch die Aus- 
bildung der oberirdischen PflanzenteUe unter allen Dünger- 
sorten am meisten fördert. Die Hauptsache aber ist, dass 
der Kartoffelversuch kontrolliert wird durch den Zuckerrüben- 
versuch. Wenn der höhere Stickstoffgehalt des Menschendüngers, 
gegenüber dem Viehdünger, allein den höheren Düngereffekt her- 
vorriefe, so müsste auch bei den Zuckerrüben der Menschen- 
dünger den höchsten Ertrag gegeben haben, der stickstoffärmere 
Kinderdung dagegen einen geringeren, während gerade das umge- 
kehrte der Fall ist. Der Schwerpunkt liegt also in den spezi- 
fischen Stoffen der Düngersorten und nicht in den Generalstoffen. 
3. Zu den bereits in der 2. Auflage meines Buchs (Bd. I. Kap. 
29) enthaltenen Angaben über die „Pflanzenseele" macht Herr 
G. Tornier noch folgende austührlichere, teils zustimmende, teils 
kritisierende Bemerkungen, die ich meinen Lesern gleichfalls 
nicht vorenthalten will: 

,1: Beagieren Pflanzen auf Duftstoffe? Eine Reihe yon Be- 
obachtungen sprechen dafür. Sie befinden sich im Lehrbuch der Botanik 
Ton Sachs S. 562 und lauten: ,Schon das Eindringen des Pollenschlauches 
in das leitende Griffelgewebe und in die Fruchtlmotenhöhle bringt oft 
noch yor der Befruchtung weitgreifende Veränderungen in der Blüte hervor; 
ist diese mit zartem Perigon versehen, so verliert dasselbe gewöhnlich schon 
um diese Zeit seine Turgescenz, es welkt, um später ganz abzufaUen ; unter 
den liiliaceen ist es eine verbreitete Erscheinung, dass schon vor der Be- 
fruchtung der Samenknospen der Fruchtknoten lebhaft zu wachsen beginnt; 
bei den Orchideen wird durch die Bestäubung nicht nur der Fruchtknoten 
zu einem lebhaften, oft lange dauernden Vvachstum veranlasst, sondern 
die Samenknospen selbst werden erst infolge dessen befruchtungsft>hig, in 
manchen Fällen wird sogar erst ihre Entstehung aus den sonst steril 
bleibenden Placenten eingeleitet/ Ich füge hier gleich einige andere Be- 
obachtungen hinzu: ,Geraten Pollen einer Pflanze auf die Narbe einer 
Pflanze von gleicher oder anderer Art, so verhalten sie sich sehr ver- 
schieden. Das eine Extrem liegt in der völligen Erfolglosigkeit der Be- 
stäubung mit den Pollen, derart, dass nicht einmal Pollenschläuche in die 
Narbe eindringen, und die bestäubte Blüte sich wie eine nicht bestäubte 
verhält; das andere Extrem zeigt sich in der Bildung keimfähiger Samen, 
resp. keimfähiger Bastarde.' Es beruht das auf der «sexuellen Verwandt- 
schaft*. Es frSgt sich nun: Wodurch erfährt der Pollen auf der Narbe, 
dass ein ihm sexuell verwandtes Ei im Innern des Ovariums der Befruch- 
tung harrt? Dass nicht Wärme, Elektrizität u. s. w. diese Vermittler 
sind, geht schon daraus hervor, dass die Pollen nur dann Schläuche aus- 
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treiben, wenn sie auf der Narbe einer Pflanze von sexueller AfQnität haften. 
Die Mitteilung muss durch etwas geschehen, was für die Pflanze charak- 
teristisch, ein Specificum ist. Es hilft uns hier folgende Betrachtung: 
Die meisten Eizellen und Ovarien zeigen erst dann Veränderungen, wenn 
sie befruchtet sind, d. h. wenn die Substanz des Pollens mit der des Eies 
sich vereinigt hat. Zeigen nun EizeUen schon vor der Befruchtung Ver- 
änderungen, so liegt der Schluss nahe, dass schon vor der Vereinigung 
des Pollen- und Ovuminhaltes ein Teil des ersteren in das Ei übergeht. 
Es ist nun bekannt, dass der Pollen beständig Stofle an die Atmosphäre 
abgibt, wir erkennen deren Anwesenheit durch ihre Einwirkung auf unsere 
Geruchsorgane; und es ist höchst wahrscheinlich, dass diese Geruchsstoffe 
durch das leitende Grifl^elgewebe zur Eizelle geführt werden und dort die 
Entwicklung anregen, während andererseits von der Eizelle Stofle ausgehen, 
die das Austreiben des Pollenschlauches veranlassen oder inhibieren. — 
Es lehrt dieses Beispiel also folgendes: 1. Dass Pflanzen auf fremde Duft- 
stoffe reagieren. 2. Dass Form Veränderungen eintreten, wenn neue Duft- 
stoffe in der Pflanze auftreten. 3. Dass Triebstillung und Triebweckung, 
Austreibung des Pollenschlauches, Beginn der Embryobildung auch in der 
Pflanze von neu auftretenden Stoffen abhängig sind. 4. Dass der Pollen- 
duft (Spermaduft) die Duftentwicklung im Ei vernichtet (die Blutenhülle 
welkt); und dass der Duft des Eies den Pollenschlauch zum Ei hinleitet.* 
„IL Gibt es für die Pflanzen sympathische und antipa- 
thische Düfte und wirken sie mit solchen aufeinander ein? 
Mit Ausnahme der von Ihnen aus Theophrast mitgeteilten und bestätig- 
ten Beobachtung schienen, nach Ihrer Meinung, Beobachtungen in 
dieser Richtung noch auszustehen; das ist jedoch nicht der Fall. Es gab 
eine Zeit, wo man auf diese Verhältnisse sehr aufmerksam war, ja sie ez- 
"perimentell zu begründen suchte. Später kam die ganze Sache in Verruf, 
und heute wissen nur noch wenige etwas davon. — Es wird am besten 
sein, wenn ich gleich mit einem wörtUchen Citat aus Mo hl: „Vegetab. 
Zelle" 1851, S. 95 beginne: ,Bis auf Schieiden herunter, citieren eine 
Menge von Schriftstellern eine Schrift von Brugmans, de Lotio efusdem- 
que vana spede; die Schrift scheint aber gar nicht zu existieren. Brug- 
mans glaubte zu finden, daes gewisse Pflanzen nicht in der Nachbarschaft 
bestimmter anderer Pflanzen gedeihen könnten, z.B. : Aveiia nicht neben 
Card/Ulis arvensis, Lein nicht neben Erigeron acre, Euphorbia Pepltts, Scar- 
biosa arvensis u. s. w. Er schreibt dieses der Absonderung einer wässrigen 
Flüssigkeit zu, durch welche die Wurzeln korrodiert würden. Diese Ab- 
sonderungen wurden von anderen, z. B. von Penk (Physiologie 48), von 
Humboldt (Aphorismen über die chemische Physiologie der Pflanzen 116), 
von Gotta (Naturbetrachtung über die Bewegung des Saftes 43), als eine 
Ausscheidung von Exkrementen betrachtet, und der Nutzen der Brache 
von der Annahme abgeleitet, dass die Exkremente im Boden vermodern 
müssten, wenn wieder andere Pflanzen in demselben gedeihen sollten. 
Diese Ausscheidungen der Wurzeln wurden dagegen von anderen, z. B. 
Hedwig, geleugnet, und es wurde im allgemeinen auf dieselben kein grosses 
Gewicht gelegt. Da wurde die Aufmerksamkeit der Physiologen aufs neue 
auf die Sache geleitet, als auf Decandolles Veranlassung Macaire 
Prinsep {Mim, de la soc. de phys. de Qeneve V. 287) Versuche anstellte, 
welche ein ganz positives Resultat zu geben schienen. Macaire fand näm- 
lich, dass Pflanzen, welche mit ihren sorgfältig ausgegrabenen Wurzeln in 
Wasser gesetzt wurden, an dieses organische Stoffe und zwar hauptsächlich 
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während der Nacht abtraten, die nach Art der Pflanzen verschieden, bei 
den Lactacaceen und beim Mohn opiumartig, bei Euphorbia scharf, bei den 
Leignuninosen gummiartig*) waren. Zugleich wollte er gefunden haben, dass 
easigsaures Blei, welches die Pflanzen aufgenommen hatten, wieder auf 
diesem Wege ausgeschieden wurde; femer, dass im Wasser, in welches 
diese Absonderungen übergegangen waren, Pflanzen derselben Art nicht 
gedeihen, wohl aber Pflanzen anderer Art dasselbe ohne Schaden auf- 
nehmen können. Aus diesen Versuchen leitete Decandolle den Schluas 
ab, dass jene Absonderungen der ürinsekretion der Tiere zu rergleichen 
seien, imd erklSxte aus dem Satze, dass kein organisches Wesen seine 
eif^nen Exkremente als Nahrung benutzen könne, die Erfahrung, dass 
Kulturpflanzen, z. B. Cerealien, nicht ununterbrochen auf demselben 
Boden gedeihen können/ Die Fehler, die M. Prinsep gemacht hatte, in- 
dem er eine Ausscheidung des oufj^enommenen Bleis behauptete, indem 
er beim Ausgraben der Wurzeln die mit dem Boden innig verwachsenen 
Würzelchen zerriss und dadurch schon ein Austreten von Zellinhalt herbei- 
führen musste, wurden von anderen Forschern leicht entdeckt, und da man 
keine Methode kannte, welche es gestattete, völlig fehlerfrei zu experimen- 
tieren, so kam es, dass durch die Untersuchungen von Bracconot, 
Walser, Boussignault, A. Unger, Meyen, die Angaben Macaires 
sehr in Frage gestellt wurden. ,Unter diesen Umständen müssen wir 
(schreibt Mohl) die Ausscheidungen einer exkrementeilen Flüssigkeit durch 
die Wurzeln als unerwiesen betrachten; damit ist freilich noch nicht be- 
wiesen, dass der Wurzel überhaupt keine Ausscheidungen zukommen.***) 
Erst die Eulturversuche in destilliertem Wasser gestatteten eine fehler- 
freie Untersuchung der Frage nach den Wurzelausscheidungen; jedoch hat, 
soviel ich weiss, sich nur Knop mit dieser Frage näher beschäftigt. Er 
«rhielt folgende Resultate („Kreislauf des Stoffs'' Bd. 1. S. 647): ,Es treten, 
mit Ausnanme von Kohlensäure, keine in die Pflanze aufgenommenen Stoffe 
wieder ins Wasser zurück. Es treten andrerseits, wenn auch nicht absolut 
grosse, so doch relativ ansehnliche Mengen Eiweisssubstanzen sowohl aus 
keimenden Samen, als aus den Wurzeln entwickelter Pflanzen aus.' Um 
schädliche Wirkungen, die daraus entstehen könnten, abzuhalten, lässt man 
die Pflanzen in Gipswasser keimen. ,Das Gipswasser, welches beim Quellen 
der Samen und zur Aufnahme der hervorbrechenden Radicula angewandt 
wird, hindert den endosmotischen Austritt der Eiweisskörper, in die um- 
gebende Flüssigkeit. Wendet man statt dessen reines Wasser an, so wird 
dieses bald milchig von sich zersetzenden Eiweisskörpem und in nicht 
ferner Zeit bilden sich Fäulnisprodukte, welche ausser dem schädlichen 
Einfluss, den sie selbst auf die Wurzelthätigkeit ausüben, die Vegetation 
von Kryptogan^en fördern. Die Wirkung des Gipses besteht darin, dass 
der Kalk dieses Salzes die Eiweisskörper gleich in den Zellenmembranen 
niederschlägt.' (A. a. 0. Bd. I S. 832.) Ob die austretenden Stoffe wirk- 
lich Eiweissstoffe oder Zersetzungsprodukte des Ei weisses sind, ist von Knop 
nicht näher untersucht worden. — Hierher gehört auch ohne ZweiM 
folgende Stelle aus dem Lehrbuche von Sachs (S. 692): ,Die Erzeugung 
von Wasser auf Kosten der organischen Substanz infolge des Atmungs- 
prozesses wird aus der Yergleichung der Elementaranalysen ungekeimter 
und keimender Samen gefo%ert.' Der Verlust an Subs^nz beim Keimen 

*) Also spezifisch! (Jaeger.) 

**) Hierzu bemerke ich: Wenn die Leute mit ihrer Nase experimentiert 
hätten, so hätte die Sache nicht verloren gehen können. (Jaeger.) 
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kann weniffstens mm Teil ebenso gut auf das Austreten der Eiweisskörper 
zurückgeführt werden. Die von Enop erlangten Resultate sind im Grunde 
eine Beseitigung der Ton M. Prinsep behaupteten WorselansscheidnngeD; 
natürlicherweise sind diese Wurzelausscheiaungen nicht als Exkremen- 
talabsonderungen au&ufassen*). Da nun im ersten Abschnitt bewiesen ist, 
dass Pflanzen durch Stoffe, welche von anderen ausgeschieden worden, be- 
einflusst werden können, so erhalten die Yermutong^en nnd Theorieen, 
welche man auf die Wurzelausscheidungen gründete, eine erhöhte Berech- 
tigung. Was daran richtig und übertrieben ist, muss das Experiment 
entscheiden ; dass Brache und Fruchtwechsel auch aus vielen anderen Grfin- 
den erfordert werden, kann nicht geleugnet werden. — Die Untersuchungen 
Knops machen ausserdem die von Brugmans behauptete Beeinflussimg 
einer Pflanze durch die Ausscheidungen einer andern sehr wahrscheinlich. 
„Die von Ihnen angeführten Beispiele. Sie führen eine Beilie 
Ton Pflanzen an, die, wie Sie glauben, einander durch Duftstofie vertreiben 
BoUen; dahin sollen gehören Aehülea atraia und mosehata, FVvmula elaiior 
und offioinalü u. s. w. Diese Beispiele sind nicht glücküeh gewählt, denn 
hier sind schon meistens die physikalischen und chemischen Eigenschaften 
des Bodens für das Vorkommen entscheidend. Primtda elatior und F. ofß- 
einaiis wachsen beide auf demselben Boden; kommen sie mit einander zu- 
sammen, so teilen sie sich in das Gebiet und zwar so, dass P, offidnalis 
stets die trocknen, P, elatior stets die feuchten Stellen einnimmt. Von 
diesen Standorten vermag die eine Art die andere nicht za verdr&ngen. 
(N&geli: Über die Bedingungen des Vorkommens der Arten u. e. ^' 
Sitzungsberichte d. Akad. z. München 1865.) WoUen Sie Ihre Behauptung 
aufrecht erhalten, so sind Sie zu der Annahme gezwungen, dass die Jl>nft- 
stoffe einer Pflanze auf den verschiedenen Bodenarten verschieden seien; 
^was übrigens nicht unmöglich ist, da.. die Pflanzen auf den geeignetsten 
Böden jedenfalls am besten gedeihen. Ähnliche Verhältnisse liegen vor bei 
Aehülea atraia und moschata, Rhododendron alpinum und htrsutum,***) 

Zu meiner Bemerkung: „Am besten gedeihen junge Tanneiif 
welche unter der Dachtraufe anderer Tannen stehen'', ffihrt 
G. Tornier folgendes an: 

,Die den Tannen nahe verwandten Kiefern zeigen diese Eigentümlich- 
keit nicht. Di^enigen Individuen welche von andern überwachsen werdeo, 
gehen regelmässig zu Grunde.***) Nftgelisagt: ,ünter denjenigen Pflan^^"' 



*) Warum nicht? Sie sind es allerdings nur fftr die produzierende 
Pflanze selbst. (Jaeger.) 

**) Hierzu bemerke ich: Den Satz, dass eine Pflanze auf dem für sie 
geeignetsten Boden einer andern Pflanze, für die dieser Boden weniger gß- 
eifpuet ist, überlegen ist, bestreite ich natürlich nicht. Die Frage ist nitf: 
Mit welchen Mitteln vertreibt sie die andere? Sind das bloss physikaliscne 
und generelle oder kommen hier noch die Wirkungen der chemischen 
Spezifität in Betracht? So gut letzteres für das Verhältnis von TolUe^ 
und Narbe, Parasit und Wirt eingeräumt werden muss, ebenso g^t müssen 
solche Einwirkungen bei dem Nachbarschaftsverhältnis (Paraph^wmus) der 
Pflanze eine wesentliche Rolle spielen. (Jaeger.) 

***) \^ Oompt, rend, d. seances de VAead. d, sc. Tome XCV {1S82) 
oder XXVn [1880). 
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welcbe den gleichen Lebensbedinffimgen unterworfen sind, wird immer 
diejenige obsiegen, welche sich scbneUer und stärker entwickelt, welche 
sich über ihre Mitbewerber erhebt, ihnen die Sonne, die Lnfb, den Tau ab- 
l&ngt und sie in den Schatten und in die Traufe brin^. („Entstehung und 
Begriff der naturhistorischen Art** Seite 4.)* — Wie viel davon theoretisch 
ffeschlossen, wie viel beobachtet ist, kann ich nicht entscheiden: Thatsache 
ist, dass viele Pflanzen unter der Traufe anderer nicht untergehen. Das 
lehrt ein jeder Wald."*) 

G. Tornier fasst nun seine Ansicht in folgendem zusammen: 

„Nach dem oben Gesagten bin ich gern bereit, den von den Pflanzen 
ausgehenden Dufbstoffen eine besondere Rolle im Pflanzenleben zuzuer- 
kennen; dagegen kann ich die Ansicht, dass der Dünger durch Duftstoffe 
treibend auf me Pflanzen einwirken soll, durchaus nicht teilen. Es sprechen 
dagegen: 1. Die Erscheinung, dass der Dünger lan^e verrottet ist, ehe die 
Pflanzen zur Entwicklung kommen. 2. Die zahlreichen Eulturversuche in 
destilliertem Wasser, in welchem chemisch reine Stoffe aufgelöst sind. In 
solchen Lösungen entwickeln sich viele Pflanzen weit besser als in freiem 
Felde, und der Kömerertrag ist bei ihnen oft bedeutender als sonst. Da- 
durch ist ein ausreichender Geffenbeweis gegen Ihre Ansicht geliefert. 
3. Erwähne ich noch, dass Schultz -Lupitz sein Gut seit einer Reihe von 
Jahren nur mit künstlicher Düngung bewirtschaftet und dabei sehr gute 
Erfolge erzielt hat. 4» Die Thatäche, dass verschiedene Pflanzen auf be- 
sonderem Dünger besonders gut gedeihen, liegt einfach in der chemischen 
Zusammensetzung desselben. Das Rind geniesst andere Pflanzen, als das 
Pferd, infolge dessen ist die chemische Zusammensetzung ihrer Ausscheidun- 
gen eine andere.***) 



*) Hieran fQge ich folgende Bemerkung: a)Torniers Schlusspassus ist 
noch dahin zu ergänzen, dass viele Pflanzen nicht bloss unter der Traufe 
anderer nicht untergehen, sondern nur imter dieser gedeihen, b) Was ich 
Band I, S. 837, sagte, ist, dass junge Tannen unter der Traufe von ihren 
Artgenossen besser gedeihen, als unter der Traufe von Buchen; dass es 
also hier sich um einen spezifischen Einfluss handelt, c) Überwachsen und 
von Luft und Licht abgeschnitten werden ist etwas ganz anderes, als bloss 
unter der Traufe stehen ; hierbei kann von einer Seite in reichstem Masse 
Licht und Luft vorhanden sein, z. B. an einem nach Süden gerichteten 
Waldsaum. (Jaeger.) 

**) Hierzu bemerke ich: ad. 1. An dem verrottetsten Dünger riecht 
man noch überlaut, von welcher Tierart er stammt, und gerade die 
spezifischen Stoffe widerstehen der Yerrottung am sJlerlän^ten, weil 
ihnen der Charakter der Moschusstoffe zukommt. — ad 2. Hier gilt das 
oben über Wasserkulturen Gesagte. Im physiologischen Sinn gibt es 
weder chemisch reines Wasser, noch überhaupt einen chemisch reinen Stoff. 
Für den Chemiker kann er allerdings rein sein, insofern die Beimengungen 
so gering sind, dass sie ihm bei seinen groben Operationen entgehen, bei 
denen ja das gröbste Instrument, die Wage, imd dazu der stumpfte 
Sinn, das Auge entscheidet. Physiologisch sind dagegen gerade die dem 
Chemiker entgehenden minimalen Beimengungen, wie aus meinen früheren 
Darlegungen hervorgeht, die wichtigsten Triebstoffe, weil Flüchtigkeit gleich 
Triebkraft ist. — ad 3. Über die Erfolge des Herrn Schultz-Lupitz 
schreibt R. Braungart S. 857 der später noch zu citierenden Schrift: 
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4. Zu meiner Angabe auf Seite 90 dieses Bandes macht 
G. Tornier folgende Bemerkung: 

„Die Beobachtung, dass manche windende und kletternde Pflanzen 
ihre Stützen suchen, ^nn doch nur von solchen Stützen gelten, die wirk- 
liche Geruchstofie entwickeln. Die trocknen Stangen und alten Mauern, 

,Der grosse Erfolg des Herrn S., der ihn auf geringerem Sandboden in 
Wohlluibenheit versetzte, ist zu nicht geringem Teil die Folge des Frucht- 
wechsels, auf den er, wie aus seiner Publikation ersichtlich, grossen 
Wert legt." Daraus geht hervor, dass dieses Beispiel gegen mich nicht 
ins Feld geführt werden kann, sondern eher für mich spricht. Übrigens 
bemerke ich, dass der Kunstdünger ebenso gut Triebstoffe enthalten kann, 
wie der Naturdünger. Das Entscheidende ist ceteris paribus die Qualität 
der Triebstoffe. Für diese nehme ich das Gesetz der spezifischen Relation 
an, gerade wie bei der Nahrungswahl der Tiere, und bezweifle keinen Augen- 
blick, dass man vorzügliche Kunstdünger verfertigen kann, aber auch groben 
Missgriffen beim Kunstdünger ausgesetzt ist, wenn man bei demselben nar 
die Nährstoffe und nicht auch die Spezifität der Triebstoffe berücksichtigt. 
Es ist mir in der Preisliste einer Düngerfabrik (Württ. Aktiengesellschaft, 
Reutlingen, Frühjahr 1884) folgendes aufgefallen. Dort steht verzeichnet: 

gesamte lösliche 

Phosphorsäure Stickstoff Preis 
Aufgeschlossener Peru-Guano 9 Vg % 9 Va Vo 7 % 16 M 

Tsch^irer iGslich) 
Ammoniak-Superphosphat, 11 % 91/2 7o 7% 12M70K. 

bester Ersatz för Peru-Guano (leicht löslich) 

Ist es nicht auffällig, dass der Peru-Guano, der gegenüber dem Ammoniak- 
Superphosphat ein natürlicher Dünger ist, um 26% teurer bezahlt wird, 
als das künstliche Ammoniak-Superphosphat, welches nach der AnaljBe 
des Chemikers dem Guano mindestens gleichwertig sein müsste, da es ^eieh- 
viel Stickstofi und lösliche Phosphorsäure enthält? Von den zwei üntor- 
schieden im chemischen Gehalt, die der Preiscourant angibt, würde der 
eine, der Überschuss von nicht in Wasser löslicher Phosj^orsäure, sogar 
einen Vorzug des Kunstdüngers bedingen, da im Boden diese Phospbor- 
säure sehr gut löslich werden kann; der andere Unterschied, dass der 
Stickstoff im Peru- Guano als schwer löslich, im Ammoniak-Superphosphat 
als leicht löslich angegeben ist, bedingt an sich keine Wertdifferenz, denn 
je nach den Boden verältnissen kann das eine oder das andere ein Vort«^ 
sein. Da die Preise einer solchen Ware doch hauptsächlich durch die Wert- 
schätzung, die der Praktiker auf Grund seiner Erfahrung hin ihr entgog^' 
bringt, bestimmt werden, so weist diese Preisdifferenz entschieden daraoi 
hin, dass der Peru-Guano praktisch mehr leistet, also etwas enthält, ^ 
dem Chemiker entgeht. — ad 4. Das ist ja gerade, was ich behaupte. 1^|^ 
Frage ist bloss: Welcher Teil der chemischen Differenz ist das M«- 
scheidende, der quantitativ verschiedene Gehalt an fixen Allgemeinst^ 
oder die qualitative Differenz infolge der verschiedenen Specifica? W&^ 
die erstere Differenz die Ursache, so würde, da die fixen Generalstoffe, 
welche die Pflanzen brauchen. Überall so ziemlich dieselben sind, ^^^' 
haltreicherer Dünger bei jeder Pflanze einen besseren Effekt geben. G^n^o 
das ist aber nicht der ^sdl, wa« oben aus dem verschiedenen Effekt dei 
Menschen- und Binddüngers bei Zuckerrüben und Kartofieln speziell er- 
läutert worden ist. (Jaeger.) 
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an denen Bohnen und andere Pflanzen emporklettern, geben doch sicher- 
lich keine Duftstofie ab. Dass Parasiten ihre Nährpflanzen suchen, ist mir 
wafaFBcbeinlich, dass aber auch kletternde Pflanzen ihre Stützen infolge von 
Dafbeinwirknngen suchen, indem sie Duftstofte auhiehmen (nicht riechen), 
halte ich fQr sehr unwahrscheinlich, es sprechen dagegen noch sehr viele 
andere Gründe/) 

„Welches sind die ,Triebstoffe* in der Pflanze? 8eit meiner 
Bekwntschaft mit Ihrer Seelenlehre ist es mein eifrigstes Bemühen ffe- 
weeen, die Triebstofle in den Pflanzen resp. Tieren ai:3zufinden. Ich bin 
jetet fest davon überzeug, dass die sogenannten Alkaloide diese Trieb- 
stofle sind und stütze mich dabei auf folgendes: Die Alkaloide bestehen 
sftmtlich aus Kohlenstoff, Wasserstoff und Stickstoff, in den meisten ist 
amck noch Sauerstoff enthalten. Sie stehen mithin den Eiweissstoffen sehr 
nahe und es ist nicht unmöglich, dass sie mit denselben in irgend einer 
Weise verbunden sind. Sie sind in den Pflanzen sehr verbreitet und bilden 
meist die Bestandteile der als Gifte oder Heilmittel offlzinellen Pflanzen. 
Sie sind charakteristisch für eine Pflanzenart oder -Familie, das zeigen 
schofi die Namen: Goniin, Nicotin, Spartetn, Lobelün, Rhoeadin, Yioun, 
Solanin u. s. w.****) 

Unter dem 5. April 1884 erhielt ich von Herrn G. Tornier, 
nachdem er die Separatansgabe meiner „Seele der Landwirt- 
schaft" gelesen, noch folgende Znschrift: 

„Dem ersten Teil Ihrer Schrift, welcher über die Pflanzenmüdigkeit 
des Bodens handelt, stimme ich unbedingt bei. Schon allein Ihre ausge- 
zeichnete und erschöpfende Beweisführung würde mich bestimmen, Ihrer 
Lehre sofort beizutreten, auch wenn ich nicht wüsste, dass eine Reihe von 
Erscheinungen bei Wasserkulturversuchen mit Pflanzen dieselbe aufs glän- 
zendste bestätigen." . . . (Hier folgt eine Wiederholung der schon früher mit- 
geteilten Versuche Enops über Wurzelausscheidungen. Jaeger.) „Dem 
zweiten Teil Ihi-es Werkes kann ich nicht so unbedingt beistimmen; jeden- 
falls sind die von Ihnen ausgeführten Eulturversuche durchaus nicht ge- 
nügend zum Beweise, dass das ungleiche Gedeihen einer Pflanzenart bei 
Anwendung verschiedener Düngersorten ausschliesslich den in den Düngern 
enthaltenen Triebstoflen zuzuschreiben ist, wie ich Ihnen sofort zu be- 
weisen suchen werde. Im Prinzip will ich Ihre Ansicht nicht anfechten, 

*) Hierzu bemerke ich nur: Wer einen alten Pfahl oder eine alte 
Mauer beriecht, wird sich unschwer überzeugen, dass dieselben sehr massiv 
duften, und an Pfählen kann er sich noch Überzeugen, dass ein Weinberg- 
pfahl anders duftet, als ein Bohnenstecken oder eine Hopfenstange, ^gr.) 
**) Ich halte es prinzipiell nicht für richtig, nur einem bestimmten Stoff 
einer Pflanze die Rolle des Triebstoi^s zuzuschreiben. Die Triebfähigkeit 
£ndet ihren Ausdruck in der Flüchtigkeit. Die flüchtigsten Stoffe sind die 
treibendsten jährend die minder flüchtigen eben einfach weniger Trieb- 
kraft besitzen. Das ist gerade der Schwerpunkt meiner Duftlehre gegen- 
über der einseitig chemischen Betrachtung der Lebeiisvoreänge. Dem 
Chemiker faUen bei seinen Macipulationen die Stoffe am leichtesten in die 
Hände, welche die geringste Flüchtigkeit, also die grösste Masse besitzen ; 
am leichtesten entwischen ihm aber die flüchtigsten ; aus doppeltem Grund, 
wegen ihrer Flüchtigkeit imd ihrer ausserordentlich geringen Menge. Darin 
liegt das Defizit der Biochemie. Ihr entgeht der lebenswichtigste Faktor. (Jgr.) 
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ja ioh werde Omen sogar emi^ KnltorTersache miiteüaii, die Ihre Ansicbt 
aufii beste lu bestiliigen scheinen. Gegen Ihre Ansicht sprechen direkt 
die lahllosen Wasserknltnren, die von oen yerschiedensten For8<^em seit 
Jahrsehnten ansestellt worden sind. Man hat in Wasserlniltaren die Ter- 
schiedensten Pnansenarten ohne Trieb stoffe sor Samenreife gebracht. 
Die Samen waren keimfähig und worden zu neuen Wasserknlturen benatit. 
(Nobbe: „Über die or^pmische Leistung des Kalium in der Pflanze." Chem- 
nits 1871.) Die zahlreichen günstigen Kulturen sehliessen den Zofiall aus. 
Fehlerquellen waren yölliff ausgeschlossen. Ihnen bleibt diesen Experimenten 
ff(D|^über nur übrig, zu beweiBen, dass bei Zusatz bestimmter spenfiacher 
Tnebstoffe die Pflanzen besser oder schlechte gedeihen ab ohne Trieb- 
stoffe. Die Wasserknlturen aber lehren bereits, dass die An- 
wesenheit von Triebstoffen für das Pflanzenwachstum nicht 
absolut notwendiff ist.*} 

„Es ist femer durch diese Wasserkulturen nachgewiesen worden, dass 
bestimmte Elemente in bestimmter Form der Pflanze seboten werde« 
müssen, soll dieselbe nicht zu Grunde gehen. Wäre Ihre Hypothese 
richtig (und im Prinzip will ich dieselbe, wie ffesagt, nicht anflnreifen), so 
dürfen Sie, wie Herr Kuhn sehr richtig bemerkt, nur sagen: ^eben den 
wichtigen (besser: absolut notwendigen) N&hrsalzen gibt es noch einen 
andern, ebenso wichtigen Stoff im DüWer, der dessen Wirkung oder 
Triebkraft erhöht (oder vermindert), aas ist der ihm anhafbendle Duft- 
Stoff.* (Anders habe ich es auch nicht gemeint! Jaeger.) Gegen den 
Ton Ihnen angestellten Satz: ,Die Bodensalze spielen fSr die Pflanze di« 
gleiche BoUe, wie die Salze in der Nahrung des Tieres, nicht mehr und 
nicht weniger*, — muss ich ganz entschiedenen Widerspruch erheben : Die 
Tiere brauchen vor allem EiweisskOrper zu ihrer Ernährung, die Salse 
kommen erst in zweiter Linie in Betracht; füttern Sie ein iHer nur mit 
Salzen und Triebstoffen, so geht es unfehlbar zu Grunde, indem es ver- 
hungert. Die Pflanze ernährt sich nicht von Eiweissstoffen, sondern von 
MineralsalMn und zwar von ganz bestimmten Mineralsalzen. Eine Yer- 

gleichung ist daher nur statthaft zwischen Eiweissnahrung der Tiere und 
iüznahranff der Pflanzen, aber nicht zwischen Salznahnmg der Pflanzen 
und Salznanrung der Tiere. — Dass übrigens die Triebstoffe in der tieri- 
schen Nahrung etwas mehr sind, als blosse ,AppetitstoffeS hoffe ich in 
meiner Arbeit bewiesen zu haben.**) — 

.Ein zweiter negativet Beweis gegen Ihre Triebstoftlehre liegt darin, 
dass die von Ihnen angestellten Kulturversuche weder für, noch gegen die 
Richtigkeit derselben sprechen und zwar aus folgenden Gründen: Nehmen 
wir einnud an, die von Ihnen gemachten Beobachtungen bewährten sich: 
die F&ces der Kartoffelfiresser gäben bessere Kaxtoffelertrilige als diejenigen 
der Fleischfresser, so ist hiermit noch gar nicht bewiesen, dass die Seelen- 
•tofie der Kartoffelfresser das bessere Gedeihen der Kartoffeln bewirken. 



*^ Dieser aus den Wasserkulturen stammende Einwand ist schon oben 
von mir widerlegt. (Jaeger.) 

**) Hiergegen bemerke ich: Die Rolle, welche die EiweisskOrper und, 
wie icn hinntroge, Kohlenhydrate und Fette in der Nahrung der Tiere 
spielen, nämlich deren organische Substanz herzustellen, spielen die Salze 
bei der Pflanze so wenig wie bei dem Tier. Diese Rolle übernimmt bei der 
Pflanze, nebcoi dem Wasser, die Kohlensäure und der Ammoniak, welche die 
Pflanze hauptsächlich aus der Luft bezieht. (Jaeger.) 
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I>ie Fäces eines Tieres erhalten je nach der verschiedenen Nahrung sehr 
verschiedene chemische Zusammensetzung, und daher kann schon dsw ver- 
schiedene Gedeihen der Pflanzen kommen. ,Die Fäcalmassen entölten 
siusser bestimmten Stoffen sehr variable, mehr oder weniger umgewandelte 
£>e8te der Nahrung; je nach der Verdaulichkeit und Menge der einge- 
nommenen Nahrungsmittel herrschen die einen oder andern vor/ (Hoppe- 
Seyler: , Physiologische Chemie/ Berlin 1875 B. II S. 335.) 

„Ich las sogar in einer Broschüre: („Der Papageienfreund von W. 
Schuster, „Ilmenau 1884,) folgenden Passus: ,Fleiscii gebe ich deshalb den 
Tapageien nicht, weil die Ex&remente sonst sehr stark stinken.* Woher 
^ommt dieser Geruch ? Entsteht er aus den Seelenstoffen des geniessenden 
Tieres (etwa aus dessen Angst- oder Luststoffen) oder aus demenigen des 
genossenen? Nehmen wir einmal an, das letztere wäre der Fall (Sie haben 

ia in Ihrer „Entdeckung der Seele** selbst von einer Entseelung der Eiweiss- 
cörper bei der Verdauung gesprochen), so würden bei Düngung mit Papa- 
geienkot neben den Angst- und Luststoffen des geniessenden Tieres auch 
diejenigen des genossenen zur Wirkung gelangen. Ubertraffen^vnr diese Ver- 
hältnisse auf die Fäces von Pflanzenfressern, so würden bei Düngung mit 
denselben erstens die Seelenstoffe des geniessenden Pflanzenfressers, zweitens 
die Seelenstoffe der genossenen Pflanze, drittens die andern chemischen 
Stoffe in den Fäces (Salze) auf die Kulturpflanze einwirken. Welcher 
Stoff bewirkt nun das bessere Gedeihen der Pflanze? Aus Ihren Eultur- 
versuchen lässt sich darüber nichts sagen, denn schliessen Sie theoretisch, 
es seien die Seelenstoffe des Pflanze&essers das treibende Element im 
Dünger, so kann ich mit demselben Rechte, ohne dass Sie mich widerlegen 
können, behaupten, es seien die Luststoffe der genossenen Pflanze, die 
nicht resorbiert, sondern mit den Fäces ausgeschieden vHirden. Femer 
könnte jemand behaupten, wie ich es in meiner Arbeit thatsächlich gethan 
habe, die chemische Zusammensetzung der Fäces nach yerschiedener NaJh- 
rung sei eine verschiedene. Wir wissen nun, dass Pflanzen um so mehr 
von oiiiem Nährstoff aufnehmen, je reichlicher dieser im Boden enthalte^, 
ist; da der Dünger nach Eartoffelnahrunfi: jedenfedls die Nährstoffe der 
Kartoffel in geeigneter Quantität und Qualität enthalten wird, und nicht 
mit einseitiger Bevorzugung des einen oder anderen Stoffs, so wird die 
Kartoffel am besten am Dünger von Kartoffelfressem gedeihen. — Alle 
diese Einwände würden Sie aus Ihren Kulturversuchen nicht widerlegen 
können; sie werden aber auch nicht widerleg, wenn Sie unzählige ver- 
suche auf diese Weise machen und alle günstige Resultate liefern.'*) 



*) Ich habe zweierlei beweisen wollen und, vrie ich glaube, auch be- 
wiesen: Erstens, dass der Kot eines Pflanzenfressers für die Pflanze, von 
welcher er sich genährt hat, einen grösseren Dün^rwert hat, als der Kot 
eines Pflanzenfressers, der eine andere Pflanze frisst. Zweitens, dass der 
günstige Erfolg dann eintritt, wenn der Kot von einem Tiere stammt, das 
nicht bloss von dieser Pflanze sich thatsächlich genährt hat, sondern dessen 
natürliche Nahrung bezw. Lieblingsnahrung die oetrefiende Pflanze ist, kurz 
gesagt, dass eine spezifische Relation hier massgebend ist. Das ^ebe ich 
Herrn G. Tornier unbedingt zu, dass aus meinen Versuchen nicht her- 
vorgeht, welcher Stoff in den Exkrementen der eigentliche Faktor ist, der 
von der Pfluize stammende oder der vom Fresser stammende. Das habe 
ich auch nicht beweisen wollen. Denn bei der spezifischen Relation han- 
delt es sich um dasHarmonie« oder Disharmonie Verhältnis zwischen 
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,Sie haben asdann Ihre EultnrpflaDzen vor dem Einfluss der in den 
Düngern enthaltenen Nährstoffe dadurch zu schützen gesacfat, dass Sie die 
Dünger möglichst tief in den Boden versenkten. Dies nützt aber nickte. 
Beim Bewässern des Bodens dringt das Wasser bis in die tiefsten Erd- 
schichten hinab, belädt sich dort mit Stoffen und kel^ nun, wenn die 
Oberfläche des Bodens Wasser zu verdunsten beginnt, mit Stoffen beladen 
in die oberen Schichten zurück. Hier verdunstet es und lässt die Stofie 
zurück: es fährt also das Wasser beständig Stoffe aus den tiefem Regionen 
des Bodens in die obem; es nützt also das Tieflegen des Düngers nichts.' 
(Wenn diese Aufwärtsbewegung der Stoffe im Boden v^irklich stattfindet, 
so beteiligen sich an ihr unter allen umständen die flüchtigen Stoffe, «Iso 
die treibenden, viel stärker, als die trSgen Feststoffe, demnach ist doch 
eine gewisse Eliminierung dieses zweiten Faktors gegeben. Jaeger.) 
, Fassen wir zum Schluss sämtliche Einwürfe zusammen, so kommen wir 
zu dem Resultate : Die von Ihnen gewählte Form der Pflanzenzüchtung i&t 
mit sehr vielen Fehlerquellen behaftet, sie gestattet nicht die Eliminiemng 
der Wirkungen der einzelnen Faktoren, sie ist daher wertlos und zu ver 
werfen. (Hier könnte ich in der Hauptsache wieder nur das sagen, wu 
ich bereits oben bemerkt habe. Jaeger.) Es fragt sich nun, wie sind 
Kulturversuche anzustellen, damit femerlose Re8ulto.te sich ergeben? Es 
sind bei den Kultmrversuchen drei Bedingungen zu eriüUen. 1. Dio ^' 
dividuen der zu züchtenden Pflanzenarten müssen möglichst gleichwertig 
sein. (Das ist beim Kartoffelversuch geschehen. Jaeger.) 2. Diese In- 
dividuen müssen in Betreff der Nährsalze absolut gleichen Bedingungen 
unterworfen werden. 8. Ein Teil der so behandelten Pflanzen erhält «nen 
Zusatz von chemisch reinen Triebstoffen zu seiner Nahrung, ein anderer nicht 
(Chemisch reiner, als in den Haaren, wird der Triebstoff nie zu gewinnen 
sein; diese Bedingung ist also bei dem Haarexpenment erfüllt. Jaeger) 
Werden verschiedene Triebstofie angewendet, so müssen dieselben in 

Gleichem Gewichtsverhältnis stehen. Verhalten sich die Pflanzen m^ 
iesen Bedingungen absolut gleich, so wird man schliessen könner, daßs 



'Selbstduft und Objektduft. In dem Kot ist stets der Duft der Pflanze 
und der Duft des Fressers. Dass zwischen diesen beiden Düften Harmonie be- 
steht, beweist das Tier dadurch, dass es die betr. Pflanze sehr gern ürisst; 
und darüber kann doch lediglich kein Zweifel bestehen. Was ich beweisen 
wollte, ist, dass dieses Sympathieverhältnis nicht einseitig ist, sondern nm- 
gekeihrt d. h. auch für die Pflanze gilt. Ich gebe unbedingt zu, dass weflß 
weiter gar nichts vorläge, als meine wenigen und kleinen Versuche, dieser 
Schluss ein sehr kühner wäre. Der Schwerpunkt liegt darin, dass die 
massenhaften Experimente, welche die Natur fort und fort macht (beeren- 
fressende Vögel etc.), einem aufmerksamen Naturbeobaohter auch ohne 
diese Experimente die obige Überzeugung aufnötigen müssen, und dws 
in gleicher Richtung die bisher noch nicht erklärten Ijidahrungen der prfuc* 
tiscnen Landwirte liegen. Der Fehler derer, die in diesen Angelegenheiten 
jetzt das grosse Wort führen, ist, dass sie zu viel experimentieren und 
zwar nach ganz einseitiger Richtung, und die vergleichende Naturbeobacb- 
tung darüber vernachlässigen. Solche Gesetze, wie ich sie aufgestellt bat^ 
können durch einzelne Experimente allein weder bestätigt, noch widerJ^ 
werden. Sie ergeben sich aber leicht und mit zwingender Logik t ^^ 
man das gesamte biologische Getriebe der ganzen Natur überblickt. *^^^ 
Spezialist wird stets den Wald vor Bäumen nicht sehen. (Jaeger.) 
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nur die Nährstoffe Einfluss auf den Pflanzenwuchs haben; verhalten sich 
die Pflanzen ungleich, d. h. wächst die eine schneller eder langsamer als 
die andere oder geht sie gar zu Grunde, so wird man schliessen müssen, 
daes die Pflanzen auch durch die Triebstoffe beeinflusst werden. Es &agt 
sich nun: Wie erhält man absolut gleiche Lebensbedingungen fEtr Pflanzen? 
Absolut gleiche Lebensbedingungen für Pflanzen in betreff der Nähratoff- 
Qualität und Quantität, des Mediums u. s. w. erhält man nur bei An- 
wendung der Wasserkultur oder bei Kultur in künstlichen Böden. Beide 
Arten der Pflanzenzüchtung sind längst bekannt. Es bietet daher die Be- 
schaffang dieser Lebensbedingung keine Schwierigkeiten. Da die Wasser- 
kulturen wegen der aus den Wurzeln austretenden Eiweissstoffe Schwierig- 
keiten bieten, würde die Kultur in künstlichen Böden mit Nährstoff- 
zusatz anzuwenden sein.*) Schwieriger ist die Keindarstellung der be- 
treffenden Triebstoffe, aber durchaus nicht unmöglich. Es kommt hier Tor 
allem darauf an, nachzuweisen, welches die betreffenden Seelenstoffe des 
betreffenden Tieres sind. Für den Menschen haben Sie als Angststoff das 
Skatol angenommen, was ohne Zweifel richtig ist, wenigstens ist es der 
Haupttriebstoff in den menschlichen Fäces. Es ist aber in den menaeh- 
liehen Fäces ein zweiter Stoff enthalten, der nur in menschlichen FAces 
gefunden wird und einen eigentümlich aromatischen Geruch hat; es 
ist das Excretin. Ich stehe nicht an zu behaupten, dass das 
Ezcretin der menschliche Luststoff ist.**) Die Beindarstellung 
dieser beiden Stoffe ist bekannt, daher die Erfüllung der zweiten Forde- 
rung keine Unmöglichkeit. Nach der Methode der Excretin- und 
Skatoldarstellung müssen sich die Triebstoffe aus allen an- 
deren Düngerarten darstellen lassen und in der That hat man 
bereits aus Hundefäces auf diese Weise neben Indol ein gelbes öl von 
widrigem, eigentümlich reizendem Geruch erhalten. (Hoppe-Seyler: 
„Physiologische Chemie" Teil II, S. 338.) 

„Die Beindarstellung der Triebstoffe hätte man also in der Hand, man 
könnte die Wirkung der Angst- und Luststoffe an derselben Pflanzenart 
studieren. Man stelle gleiche Böden her (ist bei uns geschehen, Jaeger), 
denen gleiche Nährstofilösungen beigemengt werden, und begiesse die 
Pflanzen täglich mit bestimmten Quantitäten destiUierten Wassers, in dem 
die Triebstoffe aufgelöst sind, in 1 Liter Wasser 2—3 mgr des Triebstoff^. 
Ich wiederhole noch einmal, Pfianzenzüchtung in künstlichem Boden mit 
Zusatz der betreffenden Triebstoffe und bestimmter Nährstofflösungen ist 
allein im stände, nähern Aufschluss über die Wirkung der einzelnen, in 
der Pflanzensahrung enthaltenen Stoffe zu geben.****) 

*) Hierbei ist irrigerweise vorausgesetzt, dass die Wurzeln dem künst- 
lichen Boden gegenüber keine Ausscheidung abgeben. (Jaeger.) 

**) Sehr wohl möglich. Am reinsten ist aber der Lüststoff in dem 
Haarfett enthalten. (Jaeger.) 

***) Hiermit stellt G. Tornier eine Aufgabe, die einmal 'wegen der 
unendlichen Kasuistik gar nicht durchfährbar ist und dann praktisch ledig- 
lich keinen Wert hätte. Welchen praktischen Wert hätte es z. B. fiir die 
Kochkunst, wenn wir alle die massenhaften, differenten, in unsren Nahrungs-. 
mittein vorkommenden Stoffe einzeln in ihrer physiologischen Wirkung 
auf den Menschen untersucht hätten? Gar keinen. Denn bei den Speisen 
kommt es bekanntermassen nicht bloss auf den einzelnen chemischen Stoff 
an, sondern noch mehr auf die richtige, harmonische Zusammenstellung 
verschiedeser Stoffe, und ganz dasselbe gilt für die Nahrung der Pflanze, 

Jaeger, Entdeckung der Seele. Bd. II. 27 
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«Sehr interessant ist es, dass bereits einige Yersacbe &hnlicber Art 
unternommen worden sind. Knop brachte Keimlinge — welcher Art ist 
leider nicht gesagt oder habe ich übersehen, da ich mich froher für die 
Sache wenig interessierte; die Stelle findet sich: „Kreislauf des Stofis*' Bd. I, 
S. 619 — in eine LOsnng yon Chinin und ebenso Ton Morphin. ,In diesen 
Losungen hielten sie lange Zeit aus, wuchsen aber nicht fort. Dabei 
nahmen die Pflanzen keinerlei Geschmack an. Man sollte Yermaten, 
schreibt Knop weiter, dass das Chinin, wenn es überhaupt in die Pflanze 
eintritt, sich durch einen bittem Geschmack verraten müsste, und da das 
nicht der Fall ist, so liegt die Vermutung nahe, dass die Pflanzen dAt 
Vermögen haben, manche Körper als solche gar nicht aufzunehmen, &ücb 
wenn sie ihnen in äusserster Verdünnung geboten werden.*^) Ich will 
hier gleich noch eine sehr interessante Beobachtung Knops beifügen und 
daraus einige Schlüsse ziehen: ,Die Pflanzen nehmen nur bis zur Blütezeit 
Salze auf, dann kann man die eiivjfthrigen Pflanzen in reines destilliertes 
Wasser setzen, bei welcher Behandlang die Fruktifikation imd Ausbildung 
der Samen ganz vollständig vor sich geht (a. a. 0. S. 607).* Diese beiden 
Beobachtungen lehren mit unzweifelhafter Sicherheit, dass ein Einflnss der 
Triebstoffe als solcher auf bestimmte Teile der Pflanze, etwa dadurch, dass 
dieselben direkt in die Pflanze übergehen, nicht stattfindet.**) Findet also 
wirklich ein Geschmacksunterschied in den Früchten statt, was ich nicht 
leugnen will, so kann dieses nur davon herrühren, dass die Pflanze bei 
Anwendung verschiedener Triebstofie etwas — vielleicht in einer fOr unsere 
Sinne nicht wahrnehmbaren Weise***) — variiert, was nicht unmöglich, son- 
dern sehr wahrscheinlich ist (Kampf mit der Nahrung). Ihr Ausspruch : 
Der Geruch und Geschmack des Gewächses kommt lediglich den homöo- 
pathisch feinen Düngerresten in der Pflanze zu, ist also zu modifizieren.t) 

d. h. den Dünger. Diese künstlichen Experimente sind ja recht hübsch, 
aber wie gefährlich ihre Resultate für die Praxis sind, das hat diese bei 
der Lieb ig sehen Mineral theorie zur Genüge erfahren. Sollen die Experi- 
mente einen praktischen Wert haben, so muss so operiert werden, wie die 
Praxis operiert, d. h. mit dem Dünger in toio^ eoenso wie ich operiert 
habe, und wenn man diesen Experimenten gegenüber den meinen eine grössere 
Genauigkeit geben will, so muss das so geschehen, dass man die zur An- 
wendung kommenden Dünger vorher auf ihren Gehalt an chemisch nach 
weisbaren Stoffen analysiert. (Jae^er.) 

*) Also war Morphin und Chinm ein Müdigkeitsstoff fOr diese Pflanze, 
beim Tier würden wir sagen Ekelstoff, und das ist ein Beweis für die spe- 
zifische Reaktion der Pflanzen auf spezifische Stoffe. (Jaeger.) 

**) Diese Schlussfolgerung ist durchaus nicht richtig. Dass eine in 
Ghininlösung lebende Pflanze nicht bitter wird, beweist nicht, dass sie 
kein Chinin aufgenommen hat. Jeder Bitterstoff verliert in einer gewissen 
Verdünnung seine Bitterkeit voUstSndig. Das Chininexperiment beweist 
nur, dass Chinin nicht in allopathischer d. h. bitterschmeckender Dosis 
aufgenommen worden ist. Die zweite Beobachtung beweist weder für, noch 
gegen mich. (Jaeger.) 

***) Ist der andere Geschmack nicht eine Sinnes Wahrnehmung? (Jaeger.) 
t) So lautet das, was ich sagte, nicht. Mein Ausspruch ist: Derjenige 
Geschmack- und Geruchstoff, welcher ein Geschöpf bestimmt, eine Elanze, 
die es mit seinem eigenen Kot gedüngt hat, einer andern Pflanze gleicher j 
Art, die nicht mit seinem Kot gedüngt worden ist, vorzuziehen, ist der 
homöopathisch verdünnte Düngerrest. (Jaeger.) 
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«Ich möchte Quieii noch einen. anderen, sehr einÜEichen Enltarversuch 
empfehlen. Cuscuta, die Flachsseide, schmarotzt hekanntlich auf Klee. 
Sie kriecht oherirdisch zu ihren Nährpfianzen hin. Wird sie durch 
Dufbein Wirkung zum Klee hingeföhrt? Folgende Versuche würden es er- 
kennen lassen: In die Mitte eines Topfes wird eine Kleepflanze gesetzt 
und rings herum Cuscuia gesät. Es ist darauf zu achten, oh sich alle 
Keimpflanzen dem Klee zuwenden. Zweitens: Es wird Klee in einem 
Topfe gezo|fen, Cuscuta im andern. Die Töpfe werden aneinander gestellt; 
wachsen die Guscutapflanzen nach dem ^ee hin, so wechselt man die 
Stellung der Töpfe und sieht, ob Cuscuta wiederum seine Wachstumsrichtung 
ändert. (Es würde der Versuch so anzustellen sein, dass Cuscuta zuerst 
dem Sonnenlichte entgegenwüchse, dann sich von ihm abwendte; damit wäre 
dann die Abhängigkeit ihres Wachstums yon den Triebstoffen (nicht yon 
dem Sonnenlichte) erwiesen. — Ich wollte cUese Versuche anfänglich 
selber anstellen, es war mir aber nicht möglich, Samen yon Cuscuta auf- 
zutreiben." 

Dieser Correspondenz füge ich nur noch folgendes hinzu: 
Ich machte Herrn G. Tornier den VorscUag die Experimente 
in der von ihm proponierten Weise auf meine Kosten selbst 
auszuführen. Der Vorschlag wurde von ihm zunächst acceptiert, 
aber am 25. Juni 1884 erhielt ich folgende Zuschrift: 

«Die von mir in Aussicht gesteUten Kulturversuche habe ich in diesem 
Jahre leider nicht anstellen können, einfach deshalb, weil es mir bis jetzt 
nicht gelang, auf die von mir angegebene Weise die Seelenstoffe der Tiere 
zu iaoHeren. Ich habe bis zur vorigen Woche (bis dahin war ich auf dem 
Lande) ununterbrochen gearbeitet, um nach der Briegerscheu Skatol-Dar- 
etellungsmethode Stoffe aus den Düngern von Pferden, Bindern u. s. w. 
zu gewinnen, doch waren alle Versuche vergeblich. Ich bin jetzt nach 
Leipzig zurückgekehrt, um hier zu versuchen, ob es mir gelingt, aus dem 
Genirn resp. den Muskeln der Tiere die Seelenstoffe rein darzustellen. 
Als Anhaltspunkte für eine solche Untersuchung dienen mir erstens: die 
Angabe von Gorup-Besanez, dass Fleisch, welches man mit Kalilauge zu- 
sammenschmilzt, den spezifischen Kotgeruch des betreffenden Tieres gebe ; 
zweitens: die von mir aurch gelindes Erhitzen von Tiergehim und Schwefel- 
säure erlangen Resultate. SoUten sich auf diese Weise die Seelenstoffe als 
Gase flüchtig machen lassen, so wiU ich sie in einem Apparat aiüiangen 
und kondensieren und bin alsdann gern bereit, im Frühhng des nächsten 
Jahres die Kulturversuche definitiv anzustellen, denn ich halte es für 
besser, dieselben werden später angestellt, als gegenwärtig, wo ihre Ergeb- 
nisse doch immer bezweifelbar bleiben müssteu.* 

Ich schliesse diesen Passus mit dem Ausdruck des lebhaften 
Dankes an Herrn G. Tornier für seine Mitwirkung, die un- 
bedingt der Klärung der Sache zu gut kommen muss, und bitte 
ihn, derselben seine Teilnahme auch fernerhin zu schenken. 

Auf die Zusendung meiner, auch separat herausgegebenen 
„Seele der Landwirtschaft" erhielt ich u. a. von Herrn Prof. Dr. 
E. Braungart in Weihenstephan als Gegengabe detf Sonder- 

27* 
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abdrack einer Arbeit dieses Autors*), aus welcher ich das 
Folgende entnehme: 

Braungart urteilt über die Einseitigkeit der Mmeral- 
.theorie Liebigs ebenso scharf, wie ich. So sagt er (S. 858): 

.Mit diesen berfihrten und noch anderen grossen Fehlem ansgestattet, 
stand die Mineraltheorie als begründete wissenschaftliche Lehre da, als 
Lieb ig aus dem Leben schied. Ein nngehenrer Apparat wurde in Be- 
wegung gesetzt, sie in Leben einzuführen. Ist dies allenthalben gelungen? 
Gewiss nicht! Gibt es wohl etwas^ womit man schwerere Enttäoschmigeii 
erlebt und grO;sseres Lehrgeld bezahlt hat in der Landwirtschaft, als mit 
der Anwendung der Handelsdünger?! Welche Ho&ungen hat^ man z. B. in 
den Rübendistrikten auf die Eaudünffung gesetzt, und nun citiertMaerker 
den Anspruch eines integelli^enten Bübenw^es, welcher sagte: Wie ich meine 
Kartoffeln stärkereicher, meine Zuckerrüben zuckerreicher machen soll, habe 
ich noch nicht ergründet, wie ich sie aber siHrke- bezw. zackerarm machen 
kann, weiss ich ganz genau, dann brauche ich nur Eaüsalze anzuwenden/ 

Im Anschluss hieran verweise ich auf den schon Seite 26S 
citierten Ausspruch Braungarts über die Agrikulturchemie. 
Sodann heisst es (S. 857): 

,In Bothamsted wurde beim abwechselnden Anbau von Weizen und 
Bohnen (es sind jedenfalls Pferdebohnen gemeint) beinahe ebenso viel Weizen 
in acht Ernten, welche durch die so stsurk stick stofthaltigen Bohnen unter- 
brochen waren (1000 kg Ackerbohnensamen enthalten 41 kg, 1000 kg Weizen* 
fruchte enthalten 21 kg Stikstofi), gewonnen, als in sechzehn aufeinander 
folgenden Weizenemten auf einem andern Felde, und ebenso wurde ip 
Bothamsted auf einem dritten Felde, wo Weizen mit Brache wechselte, bei- 
nahe eben soviel in acht Weizenernten erhalten, wie bei Aufsichselbstfolge m 
sechzehn Ernten. Demnach sieht man in grossartigem Massstabe, welches 
bedeutsame Agens der Bodenfruchtbarkeit der Fruchtwechsel ist, dass die 
Brache eine ähnliche, aber dadurch teurere Wirkmig hat, dass während 
ihres Verlaufs der Boden nichts trS^t, dass die Brache noch ganz was an- 
deres ist, als eine Intervalle in der Kultur, wo die Verwitterung statthaw 
denn sonst müsste sie grössere Ernten hervorbringen, als der blosse Fflanzen- 
wechseL Dabei bleibt auch hier wieder merkwürdig, wo die grossen Stick- 
stoffimassen herkamen, and es ist auch hier wahrscheinlich, dass die 
Ackerbohnen den Boden für die folgenden Weizenemten bereichert haben. 

Seite 877 berichtet Braungart in folgender Weise über 
einen Fruchtwechselversuch, in welchem zuerst 22 Jahre lan? 
fortgesetzt die Versuchsfelder mit einer Kruziferenrübe {Turmp, 
Kohlrübe, Bodenrübe, Brassica napus rcupifera) fast bis zu völÜg'^^ 
Ermüdung in Aufsichselbstfolge bebaut und dann wieder durch 
den Anbau der zu den Chenopodiaceen gehörigen Zuckerrunkel 
{Beta vulgaris^ var, rapacea) abgelöst worden waren. 

*) Aus Dr. H. Thiels landwirtschaftlichen Jahrbüchern, Jahrgang 1S8S> 
(also vor meiner , Seele der Landwirthschafb** verfasst), betitelt: ,DieLana- 
baustatik, namentlich der Wert von Brache und Fruchtwechsel und die boden- 
statischen Versuchsfelder zu Bothamsted (Engl.) und Weihenstephan (Bayern)» 
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der Durchßchnittsernte ergab, und b) in einer vierten 3 jährigen 
Versuchsperiode ein Versuch mit Wiedereinführung der Stick- 
stoffdüngung und Ersetzung der Zuckerrunkel durch die Futter- 
riinkel gemacht wurde, der wieder „ein enormes Anschwellen 
der Ernte ergab". Braun gart schliesst: 

„Die einfachste Überlegung zeigt, dass es ganz unmöglich 
ist, d^ese wunderbaren Erscheinungen von so grossartiger prak- 
tischer Tragweite in gewöhnlicher Weise chemisch, also durch 
Nährstoife erklären zu wollen.** Später kommt Braungart 
noch einmal auf diesen Eübenversuch in folgender Weise zurück: 

^Höchst auifallend ist die EracbeinuDg, daas die ungedüngien Par- 
zellen in der IV. Periode mehr trugen, als die mit Mineralsalzen gedüngten, 
und zwar pro Hektar um 3000 (nchti^^er 2500, Jaeger) kg. Herr Ih. P. 
B ehrend eucbt dies in «inz begreiflicher Weise durch den Umstand lu 
erklären, dass die Mineralparcellen durch ihre früheren höheren Ertrüge 
an Stickstoff verarmt seien. Allein er unterlässt es als Agrikultur- 
chemiker zu entdecken, dass die vorber mehr und mehr, zuletzt enorm ge- 
Eunkenen Ertrüge nunmehr bei gleicher Behandlung lediglich durch den 
Umstand urplötzlich wieder gewcutig wachsen, dass eine neue Pflanze kam, 
c|ie nicht bloss eine andere Varietät oder Art ist, sondern einer ganz 
andern Gattung (richtiger Familie, Jaeger), den Chenopodeen, mit ganz 
anderen Stoffen angehört*). 

«Es kann doch gar keinem Zweifel unterliegen, dass hier nicht etwa 
die Zufuhr von Stickstoff die Ursache der Ertragsteigerung war, da es ja 
auch in Periode III, wo die Ernten auch in den lAmtlichen Stickstoff- 
parcellen so gewaltig herabgedrückt waren, durchaus nicht an Stickstoff 
fehlte. Offenbar machte sich hier eine andere Ursache wirksam, welche 
Bich infolge des immerwährenden Anbaus von zu der Familie der Kruziferen 
gehörenden Kulturpflanzen angesammelt hatte, die aber zu wirken aufhörte, 
als mit Anbau der Zuckerrunkel ein neues Pflanzengeschlecht, die Cheno- 
podeen kamen. Dass die ungedüngten Parzellen bei der Kultur der Zucker- 
runkel gleich relativ so hohe Ernten brachten, kann wohl darin liegen, 
dass durch die früheren minimalen Ernten die Nährstoffvorr&te dieser Par- 
zellen wenig aufgezehrt waren. 

«Worin nun eigentlich das hier sich so auffällig geltend machende 
wirksame Agens besteht, welches sich beim Aufsichselbstbau von Kultur- 
pflanzen im Boden einstellt und immer mehr ansammelt und so je nach 
Art und Gattung der jeweiligen Kulturpflanze rascher oder langsamer die 
ErtrSge selbst bei reicnster Düngung und bestem Kulturzustand immer mehr 
herabdrückt bis zur Unrentabilität der betreffenden Kulturen?! — Yielmal 
mögen, wie Prof. Dr. J. Kühn in Halle so scharfsinnig bei Zuckerrunkeln 
gezeigt hat, parasitäre Ursachen obiw^lten, vielleicht noch weit öfter aber 
andere, die wir eben noch nicht kennen (ich denke nicht an Prof. Dr. 
Jaegers Ekelduft!). 



*) Diese ganz anderen Stoffe der Chenopodeenrübe im Vergleich zu 
denen der Kruziferenrübe können doch keine Allgemeinstoffe, sondern müssen 
doch die von mir betonten, von den Agrikulturchemikem ignorierten 
Specifica sein. (Jaeger.) 
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«Pass die Erntekontra^te in obigen 6 Versuchsreihen und namentlich 
jene zwischen III und IV nicht etwa auch durch Nematoden veranlasst 
sein können, sondern dass diese Art von Rübenmüdigkeit eine völlig anders- 
artige Ursache hat, geht am besten daraus hervor, dass bei I, U und III 
zu den Kruziferen und bei IV, V und VI zu den Kunkeln (Chenopodeen) 
gehörige Rüben gebaut wurden, welche, wie Dr. J. Kühn gezeigt, ganz 
gleichmässig dem Befallenwerden durch Nematoden unterließen .... 
Wenn also bei III. Nematoden dagewesen wSxen, so hätten nicht bei IV 
die Zuckerrüben plötzlich ein so kolossales Wachstum zeigen können. Es 
wird ffut sein, scheinbare Müdigkeit, die durch Parasiten erzeugt, sich 
ohnehm auch stets durch pathologische Erscheinungen zu erkennen gibt, 
von wahrer Müdigkeit, die sich nur in Schlechtwüchsigkeit oder in 
reduziertem Wachstum zu erkennen gibt, wohl zu unterscheiden und aus- 
einander zu halten. Wir werden dann wohl auch rascher an ein Ziel ge- 
langen. Diese Rübenmüdigkeit, welche hier (in Rothamsted und in Weihen- 
stephan) wirksam war und ist, besteht sicher auch dann noch für die Pro- 
vinz Sachsen, wenn alle die rübenkrankmachenden Nematoden gefangen 
und getötet sind.'' 

Ich habe hierzu nur noch folgendes zu bemerken: Liegt es 
nicht klar auf der Hand, das jenes „rätselhafte Agens", das 
bei dem „Aufsichselbstbau" sich ansammelt und die Müdigkeit 
hervorruft und bei Fruchtwechsel zu wirken aufhört, ja sogar 
eine Fruchtbarkeitsquelle ist, doch „Professor Jaeg'ers Ekel- 
duft" ist, d. h. die von mir mit der Nase und mit der Neural- 
analyse als massiv, nämlich als bis zur Ekelwirkung*) gehend, 
nachgewiesene spezifische Wurzelansscheidung, die, wie wir oben 
gesehen haben, auch früher von zahlreichen Botanikern gefunden, 
von einigen auch nach der einen Seite ihrer Bedeutung hin als 
vegetationshemmend, müdigkeitserzeugend, richtig erkannt wor- 
den ist? Mit dieser erklären sich alle Eätsel^der obigen Ver- 
suche und zwar ganz in der Weise, wie ich es in meiner „Seele 
der Landwirtschaft" niedergelegt habf. Ich fasse die Sache 
noch einmal kurz zusammen: 

Jede im Boden wurzelnde Pflanze gibt an den Boden eine 
durch spezifischen Geruch charakterisierte Substanz als Produkt 
der Wurzelausscheidung ab, die denselben für die darauffolgende 
Vegetationsperiode in folgender Weise beeinflusst: 

a) Bei Aufsichselbstfolge d. h. wenn die gleiche Pflanzen- 
art wieder in diesem Boden gebaut wird, wirkt (üese Wurzel- 
schlacke nicht als Nahrung, weil eine Pflanze ihre eigenen Aus- 
wurfstoflfe nicht verwerten kann (wenn sie verwertbar wären, 
so wären sie ja nicht ausgeworfen worden), sondern positiv 



*) Ekelwirk nng ist der physiologische Ausdruck einer starken Kon- 
zentration. 
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schädlich als MüdigkeitsstofT, weil die Imprägnation des Bodens 
mit dem^toff, der auch in der Wurzel vorkommt, ein gewisses 
Diffusionsgleichgewicht, das gleichbedeutend ist mit Verminderung 
der Wurzelthätigkeit, herbeiführt. Das ist genau der gleiche Zu- 
stand, wie beim Tiere und Menschen der des Ekels gegenüber 
einer Speise, mit deren Duft der Körper infolge längeren Ge- 
nusses derselben übersättigt ist, noch genauer des Ekels, den 
das Tier vor seinen eigenen E^o-ementen bezw. vor einer mit 
seinen Exkrementen beschmutzten Nahrung empfindet. 

b) Bei Fruchtwechsel, d. h. bei Fruchtfolge der richtigen 
Pflanzenart spielt die im Boden restierende Wurzelausscheidung 
der Vorfrucht der Nachfrucht gegenüber die Solle eines Nähr- 
stoffes, ist also eine „Bereicherung des Bodens". Weil die neue 
Pflanze spezifisch verschieden ist, kann sie die Wurzelausscheidung 
der Vorfrucht, die ihr gegenüber kein Diffusionsgleichgewicht be- 
dingt, aufnehmen und sich assimilieren; hier gUt aber das Gre- 
setz der spezifischen Relation, das ja auch für den Frucht- 
wechsel längst praktisch gefunden ist. Nicht jede Pflanze taugt 
zur Vorfrucht oder Nachfrucht jeder beliebigen anderen. 

c) Bei der Brache d. h. der offenen Brache (denn die ge- 
schlossene Brache fällt unter den Begriff des Fruchtwechsels) 
liegt der giinstige Effekt, der es ermögUcht, nach der Brache die 
gleiche Pflanzengattung wieder anzupflanzen, darin, dass die im 
Boden restierende Wurzelausscheidung auf dem Wege der durch 
die Bearbeitung erhöhten Gasdiffusion ihren schädlichen Eon- 
zentrationsgrad herabmindert bis zu jener Verdünnung, wo sie 
wieder als Triebstoff wirken kann (siehe das Kapitel „Konzen- 
trationsgesetz"). 
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